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Vorn ort. 



Der Titel liodarf ciin^-cr fiIäutcni(UM- und irclitl»it%iiuk-r 
lU'nievkiiii^i'ii. Die Quelle, uuf (iniinl deren die luielifolj^'i'iHlo 
Untersuch iiu^j; entstanden ist. sind die im Pali-Canon der stid- 
tichcn Buddhisten enthaltenen sofjenanntcn Jataka oder Vorgc- 
bnrtelegeiideu, das sind Erzählungen, die stich au die 550 Exi- 
steQJBcn, welche Buddha &h Bodbisatta in den verschiedensten 
Gestalten, vom Thier bit» zum höchsten Gott, vor seiner letzten 
Existenz durchlebt haben soll, anknUpfen. Der eigentliche und 
älteste Kern der Jätaka-Sammlnng besteht in den Versen igäthä)^ 
die die wesentlichen Vorgänge der Legende in nuee enthalten, 
und deren Anzahl die Anordnung der Jfttaka bestimmt. Diese 
Verse bilden zusammen mit dem ^"osacommcntar, der die L<^nde 
in ausführlicherer Form wiederg^cbt, das sogcnaimte atitavtathUf 
die „Erzählung der Vergangenheit", die ein Ereigniss aus einer 
der früheren Existenzen Buddhas ziim Gegenstand bat. Jeder 
dieser Erzählungen geht als Einleitung das paecuppannavatthu 
oder die „Geschfchte der Gegenwart" voraus, welche uns die 
Begebenheit aus dem Leben Bnddha's berichtet, die ihm den 
Anlass gab die Geschichte der Vergangenheit zur Illustrierung 
de« gegenwärtigen Vorgangs zu erzählen. Schliesslich folgt dann 
das mmodhdna, die „Verknüpfnii- . worin Buddha, der sich 
nicht bloss seiner eigenen früheren Existenz, sondern auch der- 
jenigen r^einer Umgebung erinnert, die Personen des atUavatthu 
mit denen des paccuppannacatthu identificierl. 

Die Jätaka sind ihrem Stofl' nach i*i'hr mannigfaltiger Natur: 
zum Theil sind es Märchen, Parabeln oder Thierfabcin, zum Thcil 
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Scenen ans dem indiM^hen Volksleben heiteren oder erbanlichen 
Charakten. Demgemäss ist aneh nnsere Quelle nicht blo^n nach 
der literaturhiBtorisehen Seite hin Interesse zu erwecken geeignet ; 
▼on grOsster Wichtigkeit ist die Legendensammlong als eine Fond- 
grabe knlturgesehiehtlichen Materials. Jede kQnftige Daistelinng 
altindischen Lebens wird aueh die JAtaka> die man mit Recht 
als einen Tbesannts der altindisehen Staats- and Privataltei^ 
thtlmer bezeichnet hat, mit in den Kreis' ihrer Betrachtung ziehen 
mttBsen. 

DaBs ich das Knlturbild, wie es uns die Jfttaka wieder- 
spiegeln, in das nordöstliche Indien verlegt habe, wird, denke 
ich, kaum auf Widerspruch Stensen. Denn wenn auch die meisten 
der in nnserer Quelle enthaltenen Erzlhlungen ihrem Inhalte nach 
schon in alter Zeit Gemeingut des indischen Volkes und Uber 
j^anz Indien verbreitet ^^ewesen sind, so sind sie doch in der 
Form, wie sie nns in den Jataka vorli^n, sicher das Prodnkt 
eines ganz bestimnitcn TliciUs von Indien, nftmlich di's Nord- 
nstcns, der Heiniath dos Buddhismus. Hier, in den Kr>nit,'reiehen 
der Käsi-Kosaia und der Magadha, an den Stfttten, wo Buddha der 
üeberliefernng' nach lebte und lehrte, haben die theihvcise uralten 
Märclien das Gewand der buddhistischen Vorgeburtslegenden an- 
getban ; hier spielt sich die Handlung der weitaus meisten 
Jntnka nh, und wenn einzelne derselben anderswobin, sell)st in 
den fernen Westen verle;L;'t ncrdcn, so weist doch das ^anzr, 
in allen Jataka iU>ereinstin»UK'nde Detail darauf hin, dass es sieb 
nur Ulli einr iiusscrliche Verlegung des Schauplatzes baiid« lf. 

Gewalt (M- mag es erseheinen ftJr das Alter der Legiiideu 
und der in ilnu-n geschilderten Civilisationssinfe eine ganz be- 
st innntt« i'eriude, die Zeit Buddhas, in Ansprucli zu nehmen. Als 
Ganzes genommen repräsentiert die Sannnlung der Jätaka in 
ihrer jetzigen Gestalt sielierlicii keine einlieitliehe Knlturperiodc. 
Manche der Jätaka sind ohne Zweifel sehr alt und geliüren ihrer 
Entstehung nach der vorbuddliistischen Zeit au. Dass sie im 
dritten .labrhundert v. Chr. bekannt waren, und zwar in der Fonn 
hnddhistiseber, zur Erbauung der Laien bestimmter Vorgeburts- 
legenden bekannt waren, dafflr besitsen wir ein untrttgliches 
Zeugnis» in den ans dem dritten Jahrhundert y. Chr. datierenden 
Skulpturen, die sieh an den Orabdenkmftlem von Sftncbi, Amaravatj 
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und Bharbiit befinden: diese Reliefs stellen Soenen ans den Jfttska 
dar, und die Ucbcrschriften, die xu einzelnen der Darstellungen 
binzngefttgt m\d, Htiniuien mit den in unsenn Texte enthaltenen 
Titeln überein. Geben nns* diese Sicnlpturen als nntcre Grenze 
fllr das Alter der Jätaka da» dritte Jahrlnindert v. Cbr. an, so 
rüekcTi innere Gründe ~ wie dies ansfUbrlich von HUbler {IndUan 
StudieSy No. 3, p. 17 ff. in den Sitzungnberichien der Wiener 
Akademie. P^f?o.<?.-Ä/.<^^ Clame. Bd. 132) nachgewiesen ist — »ie 
in eine noch früliorc Zeit hinauf. 

Vm (lie urspriinglielie Seliiebt bat sieb nun im Laufe der 
Jabrhiinderte bix zur NicderRcbrift der JAtaka in ihr«'»- jet/iiri'n 
Gestalt viel Alhiviuin angcsamnielt. Die ciuleitcudeii Erzähhin^'en 
sind, obwohl i^ie in die Zeit Hnddba's verleirt werden und zum Tlieil 
in den älteren Parthien des Pali-Canous wiederkehren, offenbar 
durchweg iiaclichii^tlieheu Datums: die in den paccuppnmwratthu 
gescbilderten Verbal tnisse, das bis ins Einzelne durch genaue 
Satzungen geregelte klü?<lerlicbc Leben, das Verhältniss der Laien 
zur Gemeinde und anderes mehr, heben sich deutlich von der 
Knhiüperiode der afitavatthu ab und weisen jene in eine Zeit, 
wo der Buddiiismus eine Macht geworden ist, der sich alles 
andere onterordnet. Sollte das von mir zu entwerfende Kultnr- 
bild einigennaassen einheitiieh werden, so muMten die jüngeren 
Bestandtheile der Jttaka-Saniinlung nnberttckeichtigt bleiben; wo 
sie mit herangezogen sind, habe ich ihre Eigenschaft als paccup- 
pannaoatthu stets besonders hervorgehoben. Nnn ist allerdings 
anch in den alten Kern znm Theil spocilisch Buddhistisches ein- 
gedrungen, und manches f ttr den Gang der Erzftblung ncbensftch- 
liehe Detail mag erst später hinzngefflgt sein. Im Grossen und 
Ganzen aber können wir doch annehmen, dass unsere Legenden, 
da die rattndliche Ueberlief enmg solcher Härchen der Regel nbch 
sehr treu an dem Wortlaut fi»tzuhalten pfl^t, gegentlber ihrer 
ursprünglichen Fassung nur wenig verändert sind, viehnehr die 
Form beibehalten haben, in der sie zuerst unter den Jungem Bud- 
dha's kursierten und sich von Mund zn ^\n\n\ fortpflanzten. 

Aus dem Hberreiehen kulturgeschichtlichen Material, das 
die Jfttaka enthalten, habe ich in der vorliegenden Arbeit zunächst 
das znsammcngcstcllt, was auf die sociale Gliederung und speeiell 
auf die Kastenverhftltoisse Bezug hatte, wobei freilich die Unter- 
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siichim;^- ^^ck-i^riitlicli auuli amiero FrMp'ü stn-ifcn mns?<t<'. Eino 
eiii«r4>!i<'iHl(* 1 >aist<Iln!iir ilor ;;t'sauuiitcii poiitisclu'ii niid vvirlli- 
sclialtliclii'u ^'Li■hältilis^c•, wie »«ic i-twa zu liiuUllia's Zeit im Nord- 
osten ludicns jrciieiTHcht liaheii laO^'ou, hoftV icli siiütt-r aul hrvi- 
teror Grundla^fro, mit Heranziehung des jrcsaninit u l'ali-Canon», 
«»h Ih'ii /.u kdiiiKMi. irlaubte aber lui diese Aufgalic ineLt eher iu-r- 
antretLii zu sollen, als bis ich mir über eine Frage Klarheit ver- 
schafl't hatte, ohne deren richtige lieantwortung ein völliges Vcr- 
stäuduiss des altindischeu Lebeui^ uudeukbar i^t. 

Die Verantwortung fttr die Arbeit trage ich ganz allein, 
doch fohle ich mich Herrn Prof* Oldenberg fUr mannigfache 
Anregung und liebenswardige UnterFtUtzung %n lebhaftem Danke 
verpflichtet Dank schulde ich auch Herrn Prof. Jacobi, der 
die Freundlichkeit hatte die Druckbogen einer Durcheicht su 
nntencicheu, »owie meinem Freunde und froheren Kollegen, Herrn 
Dr. Wisch mann, der mieh eiienfalla bei der Gonreetur unter- 
stützt hat. 

Die Gitate aus den Jfttaka beziehen sich auf die Faus- 
Mrsehe Ausgabe, ?on der bis jetzt fttnf B&nde (London 1877 
— 91) veröffentlicht sind; den im Erscheinen begriffenen sechsten 
Band habe ich nicht mehr verwerthen kGnnen. 

Bezüglich der Ausspräche der Pali- und SanRkritwrirter ist 
noch zu bemerken, dass c wie unser ,,t8eh" und j wie j in englisch 
joumey lauten ; v und sh siud wie „sch", a ist wie scharfes „ss'^, 
und e und o sind stets lang auszusprechen. 

Kiel, Ende September 1896. 



Berichtigungen und Zusätze. 



S. 19 Z. 13. V. o. lies erat^a ütAtt eranda. 

^ 26 B lii.20v. IL li«8 udiccäbrähniai}a statt uädiccabrakmaifa. 
, 88 „ 6 o. lies dea statt der. 

, 34 „ 12 v.u. brdhmanakumdrüUii^ w^Mi^liTdnuiiijfi^^ 

41 „ 20 V. u. lies Tiövraq statt ZTujvTai;. 
„ 86 , 14 V. n. CnllaHUtHHotna Htatt CulasutasoiDa. 
, 94 , 16 V. u. fage hinter 342 hinzu: Aehnlich III. 337. 

« 101 „ 18 y. u. » « IL hinni! 866^ 

y, 110 iKt in der Anmurkun;; t^u stn'iclien: dar ZaMbttSpriMh >- il^l 

„ 118 Z. 2 V. M. rü-i« hinter 293 hinzu: ,342. 

„ 124 2. 12 V. o. lies hrähmanadhamma statt brämaiuidlumnna* 

„ 181 Z. 18 V. n. ]ie8 udicca- statt uddicca-, 

, 186 8. 5 T.iLand 8. 187 2. 14 v.iLlles aoadhyatd statt ahadhy<äd. 
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Einleitung. 

... CO n'e.Ht \m» la tlM^orio qui poat rendro i-otnpto 
des faito; ce sont les fnits qui aident A roir In thäoriu 
tont 80n vrlü jotir, k la ramener dans sos juMte» limitoB. 

Senart, Les CAstea daa« l'Inde. 

Die Zeiten sind vornber, iu denen mau das alte Indien in 
dem Liehte zn sehen ptle^te, worin es uns erseheint, wenn wir 
unsern Unteranehnngen ansschliessUch die brahnuinisehe Literatur 
zu Grande legen. Das Bild, das wir uns bei alleiniger Benutzung 
brahmanischer Quellen von altindischer Kultur und altindiachem 
Leben zu entwerfen im Stande sind, ist nothwendigerweise ein- 
seitig, weil diese Quellen von einseitigem Standpunkt aus ge- 
schrieben sind. Fttr ihre in priesterliehen Anschauungen befan- 
genen Verfasser existierte die sie umgebende Welt^ die materielle 
sowohl wie die geistige, zunächst nur inttoweit sie in Beziehung 
stand zu dem mit seinen Litaneien und seinen Gebrauchen, in 
deren Ausllbung und Deutung sie ihr Leben hinbrachten, ihr 
ganzen Denken und Trachten orftlllenden Opferwesen, nnd wo, 
wie in den I^ehrtexten des Rechts, von dieser >üpoeiellen Bezie- 
hung abgesehen und das gesannnte Gebiet von Recht und Sitte 
im privaten und öfteutlichen Leben dar/.ustellen unternommen wird, 
gesciiieht ea doch nur unter dem (tesichtspunlit des thcoretisie- 
renden nralimauentbums'); ja selbst in der epischen Literatur, 
wo man doeh am ehesten erwarten könnte einen Einblick in die 
Wirklichkeit zu bekounnen, wird er verbindert oder doch er- 
schwert durch das alles übeiwucheiude Gestrüpp der Xbeorien 

V Üldenberg, Religion des VedOt & 25. 

1 



1. Kapitel 



mid Systeme. Kein Wimdtr, dass nus diese Weh, wie die Hiah- 
luanen sie m-ii in ihren Köpfen /.uneht legten, so dureliaus fremd 
und absonderlich anmuthet ; kein Wunder, dass sie in vielen 
Puukten so wenig zu dem stiDimt, was wir von anderer Seite her 
Ober das alte Indien wissen. Wir werden aber lienUntaj^c nicht 
inebr eine nicbtbrahinaniscbe Quelle, wie die Ani?a)>en des gnc- 
p]us(:lceu Gesandten Me^astlienes, bloss damin itlr unKurerlfif«!^ 
.'et&niW, weil sie sieh in maneben Stücken nicht mit der brab« 
nianisebenYl'heorie in Einklang bringen Iflsst^); wir wei'den uur 
tdi'ISlbg^tbeil bemühen alles Terftlgbarc Material, sei es buddhi- 
stischen, sei es jainistisehen, sei es grtecfait»eben Ursprungs, her- 
anzuziehen nnd darans Thatsaelien zu gewinnen suchen, die uns 
die priesterlichen Theorien in ihrem wahren Liebte erscheinen 
lassen; ja wir werden uns sellist nicht seheucn die Verhültnisse 
des heutigen Indiens, die bei der Stabilttftt der meinten orienta- 
lischen Knltnren so vieles aus alter Zeit bewahrt haben, gelegentlich 
zum Vergleieh und zur Erklämnir fi lllieiTr Perioden zu bemit/en. 

Nirgends zeigt sieb die Einseitigkeit braliiii;iiiiseber Darstel- 
lung deutlicher als in der Art und Weise, wie in der ])riesterliehen 
Literatur die indische Gesellschaft gegliedert wird. Unbekümmert 
um thatsäühliehc Verbältnisse baute sich der Brahmane eine Theorie 
auf, die ihm geeignet schien die beanspruchte Herrschaft des 
Priesterstandes als auf ewifrer. göttlicher Ordnung beruhend zu 
beweisen. Als (irundlage tür den Aufbau ihrer Kastenthf<»ne 
dienten den I>ralimnnen zunächst gewisse Klrtssenunterscliicile, 
die, wie sie itlmlich tilierall. in ganz aiiahi;;« ! Weise bei dm Ira- 
niern, bestanden haben, so auch in Indien zur Zeit der ällcsti ii 
vedischen Kiilturperindc existiert hatten und in den Veden über- 
liefert waren. Hier fanden sie als eine für sie massgebliche und 



1) So schreibt Max Duncker. (ieschichtt «/ex Mff rihn ms. 1 Aufl. 
Bd. 3, S. 319: „Wenn die GriecUeu »tatt der vier Kh.'.icii .^ii'l)en an- 
geben, wenn sie die Beamten, die Spione, die Handwerker, endlich 
die jAger und Hirten ais besondere Stttmroe neben Priestern, Kriegern 

und Ackerbauern bezeiflnien, so luit dioser Irrtlnnn darin seinen 
Ctrnnd.flns?! si«^ iili('rha«|it daran rliinpcwic'JOTi wnrcii, Kn'itcnnnti'rscliieile 
zu .'sclit ii'*. — V jri. lerner Las.sen, iinitscfie AltertUuwskun(lt;,2.Anti. Bd. 2, 
S. 715: ^ Warum er (Megasthenes) statt der vier sieben angeuoDimen 
hatte, ist unklar*. 
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niclil /AI unigelicinlc Uielitscluuir den Gcfjeusatz vor zwischen der 
lierrselienden Klasse, der i'ricsterklasse Qiid den Leuten des Volks 
und die uocli Hcbürfcre Trennung der ^c$ammten arischen Be- 
T4}|kening won den ihnen feindlich ge^^enttherstehenden Volker« 
Behalten, den dani/u, die sich durch ihre dunklere Hautfarbe ?on 
den helleren Besiegem abhoben und, soweit sie nnteijocht waren, 
zu Sklavendiensten verwendet wurden. Mit diesen Unterschieden 
des Berufe und der Race verbanden die Verfasser der Getetss- 
hOcher gewisse auf die religifisen Riten, die Ehe und die Nah- 
rung bezü^iche Satzungen, wie sie vermuthlich in den vielen 
Familiengemeinsehaften ihres Volks und besonders ihres eigenen 
Standes seit alter Zeit bestanden hatten, und entwickelten so den 
Begriff der „Kaste'', dessen Bezeichnung sie von dem am meisten 
in die Augen springenden Merkmal der vierten Kaste, der Farbe 
{varna), bernalnnon ' i. 

Die brahmanisclic Tiicorie tlicilt die indisciic GeBcUscbatt 
in vier Kasten und wetet einer jeden ganz bestimnite Berufe 
und Beschäftignngen zu. Au der Spitze stellen die Brähmana\ 
sie repräRcntieren den Priester- und (ielchrtenstand. Ihnen fällt 
als Aiit)>a])e zu dais Lclireu, das Studieren des Veda, für sich 
un<l andere zu opfern, AIni<>sen zu geben und anzunehmen. Die 
Kshairiya oder „Krieger'' haben die Pflicht das Volk zu be- 

') Es liej^rt ausserhalb «los Kähmens meiner Aiifg.ibe, die es nur 
mit fiem Tliatbestand einer bpsfimintfii I'i rioflc thun liat, auf die 
Frage von dem Ursprung der Kasten und insbesondere von dem Ein- 
fluils, dcD die Institution der Familie auf die KastenbUduug gefibt hat, 
des Näheren einsngehen. Ich verweise auf die Artikel von Senart, 
Les Gasten daris VItitle, in der Rt»ue des dcuj' mmuhs (T. 131, 122, 125), 
die ich für das fJeistrcichstf nnd Srhnrfsinnigstf halte, was Über die 
indiüciicn Kasten überall geschrieiien ist. Im Einzelnen freilich be- 
dürfen manche seiner Behauptungen noch selir des Beweises, ehe sie 
als wissenschaftliche Fakta gelten können, und namentlich deit als Angel- 
punkt seiner T! i i zu bezeichnende Satz., dass .die Kaste die nor- 
male Weiterbildung der alten arischen FHmilienvprrassnn;^ ist", dürfte 
gegen den Einwurf, dass sich Spuren einer solchen Kutwickplnng der 
Familie zur Kaste im Veda nicht linden, dun Ii die Worte: „die Ent- 
wiekelnngr hat sich txk langsam vollsdehen mfissen, sie beruht anf an 
primitiven, all instinlitiven Lebenselementen, als dass wir Uns von 
einer Literatur, wie es die der Hviiiiumi ist. üIkt diese Eh-nionto viele 
brauc h bare Zeugnisse versprechen könnten*' schwerlich hinreichend 
gesichert erscheinen. 
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BcbUtzeu, Almosen /n •^x t^i^^n, opfeni iiud den Veda zu stiulicreu; 
den Vaisf/ti werden Vit'lr/iu ltt, Haudel und Ackerbau als I?r- 
Hchäftigungeii n, (ianei)eii aber das Spenden von Aliudseii, 

das Opfern und das Studium mr PHieht sremaelit: die Süffro 
cndlicb haben nur den einen Jkruf. nändieli den andern drei 
Kasten zu dienen. 'MiuiavadbariuasAbtra 1. 87 — Ül.' Die Ver- 
fasser der Gesetzbücher konnten sich unniöfrlich <lie Incon- 
gruenz dieser ihrer Theorie mit den sie umg:el)enden That^jacheu 
verkebleu. Am ehesten Hessen sieh vielleicht die beiden obei-steii 
Kastoii| die Priester- ond die Kriegerkaste, mit der Wirklichkeit 
in ÜbereinstiinmuDg bringen; aber die grosse Masse des Votkes, 
die sieh bei fortschreiteDder CiTilisatioo den versehiedenartigsten 
Berufen zugewandt hatte, die zahllcNBeD eingeborenen Stamme zu 
festen Einheiten zusammen zu fassen, konnte nur geschehen, indem 
sie den Thatsachen Gewalt anthaten. Aber wie die Existenz 
zahlloser der Theorie widersprechender Fakta erklären? Neue 
Kasten einzufUgen ging nicht, ohne die altheilige Tradition zu 
yerletzen: „der Brahniane, der Kshatriya^ der Vaitiya, diese 
drei Kasten haben zwei Geburten, die vierte hat nur eine Geburt: 
nicht aber giebt es eine fttnfte (Kaste)'', so heisst es 
bei Manu (X. 4). 

Man half sich, indem man ndt <h'r schon vorhandenen 
Theorie eine neue verband, nämlich die Theorie der „Misch- 
kasten". Davon au8gebend, dass mn* die Kinder, welehe mit 
ehelichen, der Kaste nach gicichstebeuden nn<l als .lun<:fraueu 
geheiratheten Frauen erzeugt wftren, als zur Kaste des Vaters 
gehörig zu betraehten seien, wies man die aus der Vcrcinignng 
zweier \ crsehiedcnen Kasten angehörenden Ehegatten hervor- 
gcj^an^'enen Kinder licsondcren Mischkasten m. deren Ansehen 
nian hcmass naeh dem (Irade dor Kntfennni;;'. in der die Kitern 
ihr<'r Kaste uaei« zu einander standen: und /\v;i!' so. dass je 
hidier die Kaste der Mutter und je niedriger die Küste des \ aters 
war. uui üo niedriger die Stufe in der Folge der Kasten war, 
wilehe man dem ans einer solehen Mischclu' lierv<iri:etcan^enen 
zuerkannte. So nannte nnm den mit einer I V^/x//«- ro(difer ge- 
zeugten Sohn eines Brahmanen einen ÄinbasJif/in. wenn er von 
einer Sifdro 'i\>vhU'A- geboren war, einen XisJu'nhr. den Sprüss- 
ling einer Ehe zwischen einem Kshati it/u und der Tochter eiüe«i 
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Atdra nannte man Ugra\ die ans Eben, bei denen daa umge- 
kehrte Verbftltnise vorlag, nämlieb habere Kaste der Mntter nnd 
niedere des Vaters, entsprossenen Kinder Messen, in der ab- 
steigenden Reihenfolge ihrer socialen Geltung ani|$«E&hlt, /Sitln, 
Mägadha, Vtadekaf Ayoganay &ihaitri nnd Canddla» Alle 
diese Misehkasten werden als niedrig geboren {apagada) be- 
zeichnet, aiii iiiedri^stcu und veraebtetsten gilt, der Theorie ent- 
sprechend, der C!an(idla, weil hervor;?egangen aus der Vereinigung 
einer Brahmanentochter mit einem Stldra. Durch fernere Combi- 
nationen, durch Verbiudunjrcn zwisclun den vier anerkannten 
Kasten und den Misehkasten, und durch Eben dieser nnterein^ 
ander, läsnt uian eine weitere Anzald von MiBchkasteo entstehen, 
unter anderen — ich fUhre nur die später ftlr nns in Frage 
kommenden Namen an — die aus der Vereinigung eines Nishdda 
mit einem »SAt/rrt- Weibe hervorgegangene Kaste der Puklcasa 
nnd die der IV/m. wurnnter NachkonniH ii eines Vaidehaka und 
einer Ambashtha-¥ mn verstanden werden. Dan)it ist aber die 
Zald der Mischkasten keineswej^ ersehrtpfi ; liin/u kommen zu- 
nächst die sogenannten ['rätyu, das sind aus rechtmässiger Elte 
entsprossene An^eii<iii;ne der drei oberen Kaf«ten, die aber in 
Folge Versänmung der religiösen Obliegenheiten, d. h. der recht- 
zeitijren Viitnahme in die Kaste, die Zugeliörio:keit zu derselben 
eing-cbüssl lial)en. Ihre Xaehkitiüineii theiieii .sieb nun, je nach- 
dem sie von lirahnHuicn, Kshairlya oder VaUya entstammen, 
wiederum in verschiedene Kasten, von denen wir den Malla, den 
Licchai'i uud den Xafa, die alle drei von Vrdtya der KsTiatnya- 
Kaste hergeleitet werden, im Laufe unserer Untersuehnng noch 
begegnen werden. Zahllose verachtete Mischkasten entstehen 
ferner aus der Verbindung solcher, die wegen irgend eines Ver« 
gehens — Ehebruch, Heirafh mit einer Blutsverwandten, Auf* 
geben des vorgeschriebenen Berufes — aus der arischen Gemein- 
schafl aosgestosscn sind: so die Kaste der Kaivaria aus der 
Ebe eines NUMda mit einer AyogatthFttixii, Allen diesen Miseh- 
kasten sind so gut wie den vier officiellen Kasten ihre ganz 
bestimmten Verricbtungen vorgesehrieben, beispielsweise den S^a 
das Geschäft eines Wagenlenkers, den Amha^htha die Heilknnst, 
den Mäffadha der Handel, den Niahäda das Töten von Fischen, 
den Pukkam das Fangen nnd Tdten von hohlenbewohnenden 
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Thiaran, den Catf^UÜa das Fortaohaffen von Leicbmunen nnd die 
Hinricbtong von Verbrechern. 

Soweit die Theorie der Brabmanen (nach Mann X. 5 flf.}. 
£8 iat auf den ersten Blick klar, dass wir in ihr onin<I|plieh ein 
getreneB Abbild der tlintsüchlicben N'crbMltiiisde vor uns haben 
können; auch lässt sich unschwer nachweisen, was zur Kntwifkc- 
Inng eines derartigen Systems ^eH\h\i hat. Die Namen der ein« 
zehien Misebltasten lassen, durehsiehti;:,^ genug, das Material er» 
kennen, woraus das System aufgebant ist: durchweg sind es 
geogra]>hische oder ethnische He/eichnungen, Kamen von Tiflndern 
oder Vrtlkersehaften, wie Mägadhn, NuthAda, Vaideha, Anihnghßa, 
Malta f Licchari und Candäla, daneben zum geringeren Theile 
profc^sionelk' Katr^'-oricii, wie Süta, Wa^-onlfiikcr. IVim. Mohr- 
arbeitcr, Xiifn, Täii/cr, Kahutrtn. Fisclicr. Die in sich abgc- 
schloHtiCue Kxisten/. diei^er und älinliclicr. tinr' lt die Niedrigkeit 
ihrer Race oder ihren Henifcs v«»n der aiisehci» Oenieinschaft 
abgefjonderten (Snijuien war zu sehr in die Augen springciul, als 
dass man sit' eiiilaeh hätte ignorieren oder in einer der vier 
Kosten halte niiferbringcii k«.jinen. Man erweiterte die 'riie(»rie imd 
fitgtc, den Stäuuucn oder Herutsgrupiien ehie vOllig willkürliehe 
Genesis zusehicbend, den vier nrwjnüuglicheu und anerkannten 
Kasten die Mischkasten hinzu. 

Dass man die üuzulängliehkeit der eigenen Theorie, die 
Nothweudigkeit der Wirklichkeit gewisse Concessiouen zu machen 
fllhlte, zeigen die zahlreichen far bestimmte Fälle gestatteten 
Ausnahmen Ton der Regel, Das Oesetz, wonach jede Kaste 
auf ihre genan abgegrenzte Bcnifsthätigkeit angewiesen war, 
konnte in dieser seiner Ansschliesslichkeit nicht anfrccht erhalten 
werden; man erlaubte znnftelist den oberen Kasten die Lebens« 
weise der im System folgenden Kaste zn fflhren, blieb aber dabei 
nicht stehen, sondern Hess, oiTenbar nntcr dem Zwange der That- 
saoben, Beschäf tignngen, die ursprflnglich als den niederen Kasten 
eigenthttmlich galten, anch Hlr die oberen zn. So darf ein Brab- 
mane, wenn er sich weder durch die seiner eigenen Kaste, noch 
durch die der Kriegerkaste zukommenden Beschäftigungen unter- 
halten kann, das Leben eines VaUya ftlhrcn und sich durch Acker- 
bau und Viehzueht ernähren 'Manu X. 82), In der Praxis ging 
man dann noch weiter, und wir dürfen aimehmen, dass unter 
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den Brahmanen aneh der altefl Zeit die Art und Weiae det 
Unterhalts nicht minder mauiiig:falti<; gewesen ist, wie hent- 

ZBtagc ',). 

Hallen wir demnach in der brahmanischen Theorie nichts 
weniger als ein getreues Spiegelbild der socialen Zustände an 
erkennen, so dttrfen wir andererseits meht ans dem Ange lassen» 
dass diese Theorie, naehdem sie einmal ohne viel Rtteksicht anf 
die Tbatsaehen geschaffen war, gewaltig anf die Thatsachen 
snrflckgewirkt hat Je mehr sieh im Laufe der Jahrhunderte 
.die brahmanische Kultur befestigte, um so mehr gelang es 
der Prieeterkaste durch ihren religiösen und socialen Einflnss 
der indischen Gesellschaft die vou ihr gewollte Physiognomie 
anixnprftgen. Die allmfthlich, im Anfang sicher nicht ohne 
Kämpfe, znr Anerkennung: gebrachte Snperiorität der Brahmanen- 
kante wirkte in hohem Crade anf die weitere Entwickclang der 
socialen Zustände ein; sie >var im Wesentlichen die Ursache, 
dass sich die verschiedenen durch Stammes- oder Bemf^gemein- 



<) Ans der Liste der Brahinanen, die nach dem Oesets niehl 
xnr Theilnfttime an den Afanenopfem eingeladen werden därfen (Manu 

in. lf>l ff.) können wir uns einen Begriff von der Mannigfaltigkeit der 
von ihnni trot/ diMii Verbote thatsUchlich ausgeübten Beriifo Tiiachon: 
wir trelVen du aut Spieler (Uitara), Arzte (cikitsaka), Fleischer {mam- 
itavikntyiti), Kriiwer {vipaiieua Jivan)^ bezahlte Boten {preshyo grdma- 
sya räjna^d), Wucherer {vdrddhtuht^^ Hirten {pa6upökt\ Scbanepleler 
{kusdaca), Sanjirer {hdiufin), ÖlmUlli i 'lntUka), Verkäufer von Speze- 
reien (rastirikrai/hi), AnftTtin-cr vnii Boi^cn und Pfeilen {(thamihsdrä 
\uim ktn'tri), Klephanten-, Ochsen-, l'lerde- uii<l KavnelbUndi^cr {hasti- 
gO)tco8h(mdatHakit), Sterndeuter {nakithatruir yo Jimfi), Vogelzüchter 
{pakthmdnt poghaka)^ LeJurcr dea Waffenbandwerks iyuddh^tedrffa)y 
Baun»eister {yrihasttmresakn), Hundeeüchter {svakrUlhi), Falkner (vyc 
nnjichi), Acl<<M'l>;uu'r , 7; l^hij'f'nt^. so^rar T.cirhenträger ' in-efariiri/dfakn ). 
— Heutzutafie kann umu, wie bei Xet.tield, ßrief Vietr of (he Vaste 
Syntem of the yorth- Western l^oi 'mcts and Oudh, Alialiabad 1885, 
p. 74, ausgeführt wird, Brabmanen In jedwedem Berafesweige, der 
gegen Bezahlun«; ausj^cübt wird, antreffen, mit Ausnalime der Berufe, 
dir eine reli;ri<'»s'' l><*fl''fknn'jr und foigeweise Verlust der Kaste mit sich 
i)rinj;fii, wie <li r < iiio Ivehrers oder eines Wftschers. Wir finden sie 
bcjächiiiii^^i als Wassertnijfcr, Küche, Fuhrleute, Naclilwächtcr. Fcld- 
hfiter, Boten, Poli«i«ten, dtrenttich auftretende Sttuger, Tanser, Ring- 
kampfer u« 8. w. 
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BChAft gebildeten Gruppen der indischen Gesetiscluiffc in ihrer 
Oi ganisatioii dem Modell der Brahmanenkaste näherten und m zu 
dem worden, wozu sie die Theorie Beboo vorher gemacht hatte, 
tu Kasten. 

Diese »Superioritat der lirahmauenkaste erstreckte sieb 
indessen keineswegs über das ganze von der arisehen Knltnr 
eroberte Gebiet des alten Indiens. Die eigentliohen Centren des 
Brahmaneutkums, die (iebiete. welche bei Mann als das Land 
der Braliinarshi, der brabinanischen Weisen, bezeichnet werden, 
umfassen die Völkerschaften der Kuru. Matsya, Paftcala nnd 
dürasena. Die ungcHihre Crcii/e dieses auch als Madhyadesa, 
mittleres Land, luvciclmcten Tlu'iles von Nordindit ii Ijildot nach 
Osten liiii eine \oiu llinirdaya durch PrayAga, das heutige AUa- 
häbadj nach ilen» Hochlande Aniaiakanlaka gedachte Linie 
Die Gebiete Östlich von dieser Linie, die lientiircii Länder Oude 
und Bibar, wo wir zu Buddha s Zeit die Viilkerschafteu der 
Kfisi, Kosala, Videlia und Magudba ansässig finden, sind von 
dem Brahma rsliidesa ans;^» sehh»ssen. Es kann nach den Zeug- 
nissen der liraliiiiana-TcxIc und der (Jeset/hüclier keinem Zweifel 
unterliegen, dass diese Vrdkersehaften, lusbe^uudere die Magadha 
und Videlia, erst spät mit der vedisehen Kultur in Bertihrung 
gekommen und niemals von ihr in der Weise becinflusst worden 
sind, wie die Volker des Westens. Wir dOrfeu nicht vergeesen, 
diu» sich die arische Einwanderung in Indien allmfthlicb nnd 
nngleichmttssig vollzogen bat; die ansehen Stämme, welehe am 
weitesten nach Osten vordringend zuerst die Gangeslftnder unter- 
warfen, mOgen sich von dem Gros der Arier zu einer Zeit los- 
gelöst haben, als es eine Kultur, die wir als „vedisch" zu be- 
zeichnen pflegen, noch gar nicht gab. Auch ist es zweifelhaft, 
ob es gerade diesen Vortmppen der arischen Civilisation ge- 
lungen ist die eingeborenen Volkisst&mme, die, wenn sie auch 
den Ariern gegenttber auf einer verhfiltnissmiissig niedrigen Kultur- 
stufe standen, jedenfalls doch numerisch ihren Besiegeru weit 
uberlegen waren, völlig zu absorbieren. Eben der Umstand, dass 
bei Mann die Namen einiger dieser östlichen Stämme, nämlich 
der Magadha nnd Videba, zur Bezeichnung der nicbt zur arischen 



*) Lassen, JnditteHe 4U«rthumskundet 2, Aufl. Bd. 1, 8. 152. 
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Gemeinschaft gehörigen Mischkasten vcnvcndct werden, lasst 
darauf gchliessen, dass nie von Seiten derer, die sieh als die 
eigentliehen Repra&cidaiiU n der ariselieii Knltar t'ülilten, nicht 
als gleichberechtigt angeschen wurden Ist es doch keines- 
wegs ausgeschlossen, dass wir iu einzelnen der in den PaH- 
Texten so oft wiedcnrkehrendoi FflrBtciigc^chleohter de» Oitens, 
\vie den Liccbavi von Vesftit und den Mallt, den Herren Ton 
Knainfträ und Pävä, die beide von Miuin (X. 22) unter die Naeb- 
kommen eines Vrdtya der Kshatriya-KnBte gereebnet werdeui 
die nnariseben Beherrscher antochthoner StiUnme sn sehen haben. 

Ist diese Annahme eines ethnischen und koltnrellen Gegen- 
satzes zwisehen dem speeifiscb brahmanisehen Westen nnd dem 
weniger brahmanisierten Osten, der Heimath des Buddhisrnns« 
richtig» so können wir schon a priori Termuthen, dass anch die 
socialen Verhältnisse, wie wir sie hier antreifen, sich von denen 
des Westens unterscheiden; denn die geselbohaftliehe Gliedemng 
eines Volkes ist im Wesentlichen tou den genannten Faktoren 
abhAngig nnd ist es in Indien vielleicht mehr gewesen als anders^ 
wo: ethnische Verschiedenheiten und religiöse Anschauongai 
haben in erster Linie hcstimniend auf die sociale Physiognomie 
des iudisclieii Volkes eingewirkt. Hinzu kommt ein Moment, 
das anch für Indien nicht ausser Acht gelassen werden darf und 
gerade hier zur Erklflnwg des erwähnten Gegensatzes mit heran» 
gezogen zu werden verdient, nämlich die Einflüsse des Klimas 
und des Bodens; klimatische und geographische Verschiedenheiten 
haben auch in Indien, das. so oft als eine „Welt fttr sich" be- 
zeichnet, eben als eine Welt die grössten Gcfrensät/e uinschliesbt, 
bei der Gestaltung' der socialen Verbältnisse mitgespielt. 

Doch verlassen wir das Gel>iet aprioristischer ^'er^ultlll^l^a'll 
und l»e«rcben nnf auf den «»ieheren Boden, der ilie (Jrundla^ri; 
für die vorlii'gcndc Untersuclinng abgeben soll. Den Pali-Texten 
und iusojiderhcit den .läfaka wollen wir das Material znr Kceon- 
struienmg eines Hildes entnehmen, wie es die indische insell- 
sehaft zu Butldliu's Zeit und in den Gegenden seine» Wirkens 

V-1. di u Kxcurs „l'ber das ^co^j^ruphi.sche Vrrliällnis-» der ve- 
di^chcn und der baddhiütischen Kultur" in Oldenberg's liuddhn, Berlin 
1881, S. 399 ö". 
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dargeboten haben mag. Dabei mUasen wir ans allerdings gegen* 
wflrtig halten, dass, wenn dieses Bild wesentlich von dem abweicht, 
das Ulis dir brnhnianiselien Quellen reflektieren, diese Äbweiebon* 
gen nicht nothwendigerweise lokalen Gegensätxen, sondern zum 
Theil der Natur der Texte entspringen. Ebenso wenig wie die 
Brahraana-Textc, die GeeetzbUehcr und aueli die brabmaniiU'hcn 
Epen die indische Knltnr so wiederspiegeln, wie sie in Wirklieh- 
keit war, sondern nur so, wie sie in den Köpfen ihrer brabraar 
nischen Verfasser aussah, ebenso darf man auch bei Zugrnnde- 
legriing' der biuidhistischen Texte das subjektive Element nicht 
!iiibc'r(U'ksi( litigt lassen. Die Verfasser des Pali-Cannns sind 
bii(Ml!i>tisclK' Mönche iiiul stehen rU nolehe, wenn nncli ni'-bt 
fonullu-li, r^o doch mindestens abloInnMu] der brabnmnischcn Kultur 
gegenüber. Das Dpfor, das Stndiuni der Vedcn, die brnhmanisehc 
Kaste, knr/ alles das, was den Hralnuanen ihre besondere Stel- 
lung versehart te, wird von jenen als; werthlos betrachtet und be- 
kämpft. Viele von den Anhängern Buddha's gehörten vor ihrem 
Eintritt in das iuiusb>se Leben ipahbajjd) wie Buddha selbst zu 
den Kshatriifa und nahmen die Vorliebe für ihre ehenialii,'0 Kaste 
ins Mönchsthuni Innüber: maneher war ein rcieim, angesehener 
Bürger, elie er dem weltliehen Leben entsagte und sah in Folge 
dessen seinen eigenen frltheren Stand mit günstigeren Augeu au 
als ein Brabmane; nnd wer von diesen selbst 7.nm Buddhismus 
fibergetreten war, moebtc am ehesten geneigt sein eine sebarfo 
nnd oft nngeredite Kritik am Brahmanenthnm m ttben. Aber 
die bnddhistisehen Mdnebe, unter denen sieb die Tradition fort- 
pflanste nnd denen wir ihre Fixierung verdanken, stehen dem 
weltliehen Leben, das sie verlassen nnd mit dem hausloaen 
Stande vertauscht haben, objektiver gegenüber als die Brahmaneu, 
die sieh stets ihres Brahmanenthnms, das sie ttber die sie um- 
gebende Gesellschaft erhebt, liewusst bleiben. 

Zudem sieht die Tendenz, der buddhistischen Erzählungen 
nach Punkten hin, die ganz andcrewo liegen, nämlicb wesentlieli 
auf dem Gebiete der Moral: die grosse Menge konkreter Daten 
ttber tia.s \ olksieben, die sich in den realistisclicn Schildernngcn 
der JÄtaka Huden, ist dafür gleiebgldtig; sie ist rein znfiillig, 
und eben diese Zufüliigkcit, die BeiläuHgkeit, in der diese Dinge 
erwähnt werden, bat sie vor Eutstellnng geschätzt, 
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Ans diesen Gründen dürfen wir — so scheint mir wenig- 
sten« — das Bild der indischen Gesellschaff, wie wir es uns 
nach den Pali-Texten und in erster Linie iiuch den Jätaka ent- 
werfen kojincu^ für lebenswahrer und mehr der Wirklichkeit 
entsprechend halten, als «las. wolclub uns die Brahmanen in 
ihrer einseiti^^en liervorlu huu^" der ei/^enen Kaste überliefert 
haben, und dürfen liuticn aus luiseror Quelle einiges Material /.u 
gewinnen, das geeignet ist auf unsere Frage nach den Kasten- 
Terh&Uuissen im Osten Indiens Licht zu werfen. 



2. Elapitei 

Dte Xaaten Im Allgemeinen. 

Snehen wir nun znnaehat anf Grand der Stellen, welche 
anf die Kasten im Allgemeinen Bezog nehmen, eine Yoretellang 
von ihrer Bedentung, von ihrem gegeneeitigen Verh&ltnist zn ge- 
winnen, 80 tritt nne anf den ersten Blick ein Umstand entgegen, 
der zn dem in den einleitenden Worten Ansgefttbrten im Wider- 
sprach zn stehen scheint: Wir linden anch hier im Fali-Ganon 
die brahmanisehe Kastentheorie vrieder. Die Eintheiinng der 
indischen Oesellschaft in vier Kasten ist der bnddhistiscben Lite- 
ratnr keineswegs unbekannt. 

-Gerade so, ihr Mönche" — mit diesen Worten belehrt 
Buddha im Cullavagga des Vinaya-Pitaka (IX. 1. 4; seine An- 
hänger über da» Vi iliältniss der Kasten zur Gemeinde — „wie 
die grossen Ströme, als da sind die QaAgft, die YamunÄ, die Aci- 
ravatt, die Sarabhü und die Maht, wenn sie sich in den grossen 
Ocean ergossen haben, ihren Xanicn und ihr Herkommen auf- 
;^chcn und von da nh als der :>:i'<>sso Ocean gelten. ;[rcrado so, 
ihr Möneiie, diese vier Kasten, die Klnttfhia ( = Skr. /\sli(i(rii/a), 
BrdhnKnut, Vesno ('= Skr. \'aisj/(i \\\u\ Stidilti (= Skr. -SWcira): 
wenn sie der Leine und Sat/.ini^fii des Wdiendeten gemitss 
ans der Heimatli in die Ileimathlosigkeit gehen, verlit'ri-n sie ihren 
Xanien und ihr llerkmiiuien und führen von da ab nur den Xameu 
der dem Sakvasnlin aiiliangenden t-ttnnaiia.'* 

Im KannakatliaUi Sutta i Xo. DO des Maj,jhiuia Xikä^'a; 
werden Buddha die Worte in den Mund gelegt; 
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^Dies sind die vier Kasten, o grosser König: KhaHijfOf 
Bi'ähmana, Vwaa and Sudda, Von diesen vier Karsten, o groiser 
K<*)nig:, haben zwei den Vorrang, die h'hotth/a nnd die Brahnianen, 
näuilieh in Bezog auf den Qnm, das Sicherlie1>on vom Sitae, daa 
Ausstrecken der zusammeiigelegten Hände und die zn erweiaen* 
den Dienste." 

Da8 Assaiävaiui Suttn ' , das sich die Anfjfabe stellt (Mo 
Werthlnsijjkeit der Kaste naehzuweison, spricht ebenfalls von vier 
Kasten: „Einst weilte'^ — so heisst es im Anfang — „der Erhabene 
bei Snvattlii. im Jetavana, dem I'ark des AnAthapindika. Zu 
der Zeit lebten fünfhundert aus veim*hiedeneu Oepreuden stam- 
mende Brahnianen in SAvatthi zu irgend einem religiösen Zweck; 
unter ihnen gin^ das Gerede: dieser Einsiedler («awAwai Guluma 
verkündet die Reinheit der vier Kasten. Wer ist im Stande dein 
sanmna (lutaia.i in dieser Frage zu entgegnen ?" Im weiteren 
Verlauf des Siitta wird dann freilich diese Viertheilung nicht 
innner innegehalten : der Verfasser wird gelegentlieh — gleichsam 
unbewusst und viellciclit gegen seinen Willen — durch das Bild 
der Wirklichkeit beeinflusst dazu gedrängt, neben den Khattit/a 
und Brähmana die Räjaitiui -) nnd als niedere Kasten die Ca^^^Utf 
Nttäda, Vena, Raihdkdra nnd Pukkusa m emtiiaen; aber die 
Existenx der vier Kasten ist doch ttberall die Btillsehweigendo 
Voraasselznng, die nach durch das Zageständniss, zu dem Ootania 
am Ende seines Disputs den Brahmanen Assaläyana nOthigt, daiüs 
nAmlich die Kaste werthlos und der Ansprach der Brahmanen 
die beste Kaste zn sein binflülig sei, keineswegs anfj^hoben wird. 

Denselben Gegenstand behandelt aaeh das Madhura Sntta^) 
(No. 84 des Hiyjhima Nikftya), zum Theil mit denselben Worten. 
Der König Madhura Avantipntta begiebt sieh zum sanmna Kac- 
cAna nnd legt ihm die Frage vor: „Die Brahmanen, Kaecäua, 
behaupten: die Bralnnanen sind die beste Kaste, jede andere 
Kaste ist niedrig: die Brahnianen sind die weisse Kaste, Jede 
andere Kaste ist schwarz: die Brahmanen sind rein, nicht die 
Nieht-Brabmanen; die Brahmanen sind die leibiicbcu Söhne des 

') ed. uud tiansl. liicli.ird l'isclicl. L'hcniuitz iHtsi). 
-) \'gl. hierüber die Bemerkung im sechsten Kapitel. 
*) Hrsg, und ftbersetst Ton Robert Chalmers im Journal of tht 
Bojfol Asiatic Society^ 18M, p. Sdi ff. 
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Brahma, Bio sind aus seinem Hnnde geboren, Brahma-geboren, 
Brabma-gescbaffcn, Erben Brahma's. Was sagst dn faierzo, Kac- 
eftna?** Und Eaccftua antwortet ihm, dass die Kaste weder ma- 
teriellen Erfolg im Leben siebere noeh aneb in Bezog auf die 
bevorstehende Strafe oder das bevorstehende Ghlck naeh dem 
Tode irgend einen üntersebied mache; dass sie Übelthäter niebt 
vor dem Gesetz schfitze ond vor allem für die Wertfaschätznng 
der heimatblosen Asketen gleichgltltig sei. Aber auch hier geht 
die Beweisfahrang stets von den vier Kasten aus, und das Re- 
sultat ist nicht etwa, dass diese vier Kasten nicht existieren, son- 
dern nur, dass nie alle ^leieh sind. 

Der Oedanke, dass ein Brahmane nicht durch seine Gehurt 
eine Sonderstellung; einnehme, sondern dass Frömmigkeit allein 
den wahren Braluuanen ausmache, kehrt anch in den Jataka 
wieder; verschiedentlich wird das Thema von der Werthlosigkeit 
der Kaste variiert und dem Erzähler (rclegenheit gegeben zu aus- 
fllhrlichcii Erörtcrnuiren tiber die Kasten. Am eingehendsten be- 
schäftigt sieh mit (1(M- Kastenfrage das Uddalaka Jätaka (IV. L^*.)8 ft*.): 

^ Vor langer Zeit, als UrnlimKiatta in lienares regierte, war 
der Bodhisatta' i sein HausjM iester { ptiroliiia ). durch Gelehrsam- 
keit und Vcrstaiul ^'leicli aus<r»'/,eichnet. Dioscr sah eines Tages bei 
einer Lustbarkeit im l'aik eine ül>eraus x Ii iie Hetäre und ver- 
liebte sich in sie. 8ie wurde schwanger von ihm, und da sie 
ihren Znsrand erkannte, sagte sie zu ihm: „0 Herr, ieh liabe 
eine LrilHsliueht empfangen; bei der Geburt will ich dem Kinde 
den Namen seines Grossvaters geben." Er daehte bei sich: 
„Einem Kinde, da» im Mutterleib einer Dinie wiedergeboren 
wird, kann man doch unmöglich einen Familiennamen geben*' 
und entgegnete ihr: „Meine Liebe, dieser Banm hier hdsst 
UddiUa*)» weil da dein Kind hier empfangen hast, magst dn es 
üddlUaka nennen". Dann gab er ihr einen Siegelring und setzte 
hinzu: „Wenn es eine Tochter wird, ernähre sie hiermit, wenn 
es ein 8ohn wird, so kannst dn ihn mir, nachdem er herange- 
wachsen ist, zeigen''. Sie gebar naeh Verlauf einiger 2Seit einen 



>) s Skr. Sadhisatimt d. i. Buddha in einer aeirm Arfiheren Exi- 
stenzen. 

*i Cordia Mjrx« oder latifolia. 
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.Sohu uiul nannte ihn Uddäiaka. Als dieser herangewachsen war, 
fragte er seine Matter: „Liebe Mutter, wer ist mein Vater?" „Der 
puruMta, mein Sobn!** „Wenn das der Fall ist, so will ich die 
Ved^ erlernen". Mit diesem Entscfalass begab er sieb, von seiner 
Mnttcr mit dem Ring und dem Honorar fbr den Lehrer be* 
schenkt, naeb Takkasilft nnd studierte hier bei einem weltbe- 
rühmten Lehrer. Beim Anblick einer Schaar von Asketen kam 
ihm der Gedanke: „Diese werden im Besitx der bfJcbsten Wissen- 
schaft sein, ieh will sie von ihnen lernen"; roll Wissbegierde 
trat er in den heimathlosen Stand ein, erwies den Asketen 
alle Dienste und bat, sie mßchten ihn ihre Weisheit lehren. 
Sie nntenriesen ihn nach dem Maasse ihres Wissens, aber es 
war unter den flinfhnndert Asketen nicht ein einziger, der ihn 
an Verstand übertraf, er war der weiseste unter ihnen. Danim 
kamen sie Uberein nnd maehten ihn /.u ihrem (HK-ili.uipt. Kr 
aber sa<;te m ihnen : ..Brüder, ihr weilt beständig im Walde und 
esset die Wur/.eln und Früehtc des Wahle.s; warum betretet 
ihr nicht den Pfad der Moiisehen?*' ,.Hrnder, die Menschen 
wollen, nnehdeni sie nns besciienkt lia])en, als Entgelt dafür die 
Lehre (dhamm/i) von nns liöron, sie stellen Prägen; aus Furcht 
davor ;relien wir nicht doitliiii." „lirüder, wenn auch ein Welt- 
beherrstlKi- knniinen sollte, da ihr mich habt, lasst das Ant- 
worten meine S«»iice Hiein, fürchtef euch nicht." Nach diesen 
Worten begab er sidi mit ihnen auf dm Ahnosenweg und 
erreichte allmählich lienarcs; liier nalim er im Park des Königs 
Wolmuuf; und ^injr am t'oi^^enden 'l'ag-e mit allen zusammen in 
dem vor dem Thor iu'h'^'^cncn Dorfe betteln. l>ic Leute gaben 
ihnen jri'osso Spemlen; am nächsten Tage betraten die Asketen 
die Stadt, wn iiinen eltenlail- Lros.sc Spenden zu Theil wurden. 
Der Asket Uddäiaka spriehl di u Dank ans, ertheilt den Segen 
nnd beantwortet Fragen. Die Leute waren sehr erbaut 
davon, gaben den Asketen in grosser Menge, wessen sie be- 
durften. In der ganzen Stadt verbreitete sieb das Gerücht, ein 
weiser Lehrer nnd fhmimer Asket sei gekommen; auch dem 
Könige erzählte man davon. Dieser fragte nach seinem Anfent^ 
halt, und da er gehOrt hatte, er befinde sich mit den Übrigen As- 
keten im Park, sagte er: „Out, ieh will beute hingehen nnd sie 
sehen. Jemand rerkandetc dem Uddftlaka, der KOnig käme siesn 
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kcIk'ii. rief die Sfliaar <ler Weisen /.Uiunninu'ii und sa^j'tc zu ihnen: 
^Liebc lii üiier. wenn man Fttrsten aneh nur eiucu Tag gewounnen 
hat, HO ^cenn^^t das fttr das gauzc Leben.^ „Was aber eollen wir 
thun, 0 Lehrer?" Er gab ihnen folgenden Bath: „Eiiiige von 
eoch sollen sieh wie Fledennänse benehmen*), einige sollen 
mit gekrenzteu Beinen sitzend sieh kasteien, einige sollen anf 
Domenlagem liegen, einige sollen die in den fflnf Feuern be- 
stehende Askese flben'), andere sollen ins Wasser hinabsteigen, 
noch andere »ollen an verschiedenen Orten Sprflehe reci- 
tieren.^ Sie thaten demgcmflss. Er selbst aber setzte sieh mit 
acht oder zehn gelehrten Mffnnom, ron SchUlem nmgeben, auf 
einem bereiteten Lager nieder und legte ein sehOnes Bnch anf 
ein liebltebes Pult. In dem Augenblick kam der König mit dem 
purohita von einem groHsen Gefolge umgeben in den Park, und 
da er die falschen Asketen ihnr Busse ausüben sah, dachte er 
bei sieh: „Sie sind hctViMt v«»n aller Furcht vor Unglück", ging 
zum Uddalaka, sct/.te sieh, nachdem er ihn be^fisst hatte, ehrer- 
bietig zur Seite und begann erfreuten Sinnes mit dem purohita 
folgendes Gespräeh: 

..Diese hier, wclclir rauhe Felle tragend, mit (Umii Hanr- 
schopt vei'Sehen, mit sciinmtzijr<^n Zähnen, ^Mistigen Antiitzt-s 
Versr murmeln, sind sie wohl, da sU' dies i d. h. die Bussübun- 
{^••n) als die Aufgabe des Menschen kennen, ftrci vmi Unglück?'' 
Als der f»nfhUa dieses hürte, dachte er bd sieh : „Dieser 
König ist am unrechten Ort gttnstig gestimmt; ich darf nicht 
schweigen'*, und recitierte den zweiten Vers: 

„Wenn, o König, ein Gelehrter böse Thaten thnt, nicht 

fromm h bt, so kann <-r, w<>nn er aueh tausend Vedon kenntr, 
ohne den rechtf-n Wi-^' j^ffunden zu luiben, doswffren 'd. h. 
wegen seiner Kenniniss der Vcdenj nicht vom Unglück befreit 
werden.** 

*) va)/(julh nt(nn cnraniu. Was unter diesem Ansdniek zu ve rstehen 
Ist, vennafi" ich nicht ^r<*i>aii anzuffeben: es schoinf t inc linstiinintf Art 
von Positur prenjeint zu üeiji, wodurch die betretlendcti Hi'iliiicn ein 
(iclübdc vollzogen, ähnlich wie der bei Oldcnberg, Budiüm, S. Gi> er- 
wHhnte iiHabnenheilige'', der seine Speise wie ein Hahn von der Erde 
aufpickte und überhAiipt in allen Dingen es den Hähnen nach Mög- 
lichkeit ^leichthiit. 

-) pniiraffipayn „ilie liiiit' fitpas'^, das sind vier nach den vier 
Wcltgegenden anj^ezUndete Feuer uud die von oben breunende Sooue, 
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Ab Uddftlaka diese Worte hdrte, überlegte er: „DerKönigr 
war auf alle Fälle mit der Schaar dieser Heiligen sehr xafricdeti, 
dieser Bralimane jedoch sehlftgt den darebgehendeo Oebsen auf 
die Schoanze; es fiUlt Cnrath auf das bereitete Mahl. Ich will 
mit ihm sprechen'*. Er reciticrte znm purohUa gewendet die 
dritte Strophe: 

„Aach wenn ciiwr tausend Veden kennte, kann er deshalb 
nicht vom Unglück befrt'it werden, so lange or nicht den 
rechton Wvjx fj:efuiiden hat; nrcino Mciimnjj hi: d'w Vcdeu 
tiind nutüloö, ein Wandel voll SclbstbcheiTschung ist das Wahre/ 
Darauf entgegnete der purohUa: 
„Nicht sind die Veden schiceiiterdings nntados, ein 
Wandel voll Selbstboherrschnng ist allerdings das Wahre; 
denn Ruhm erlangt, wt-r dir Veden studiert hat, zur Ruhe kommt 
hingegen nur. wer sich in seinem W.-mfli-I si'llifst beherrscht." 
Als Üddri1,-\kn fürs <:('li(irt hatte, dachte er hei sieh: ^Mit 
diesem hier darf ich jedenfalls nicht ;iiif feindlichem Fusse stehen, 
wenn ich ihm sage, «lass ich sein 8uhn bin, kann er nicht um- 
hin n)ir Liehe zu er/eiiren: ich will mich ihm als seinen Sohn 
zu erkennen ^'•cbcn." Kr reeitierte die fünfte .Strophe: 

„Eltern und sonstige Verwandte soll man ernähren, von 
wem einer erzeugt ist, mit dem ist er identisch; ich bin 
Uddftlaka, ans deinem Brahmanengeschlechte entsprossen/ 

Jener fragte: „Bist du sicherlich Udd&laka?'' und da dieser es 

bejahte, sagte er: ^leh habe deiner Mutter ein Erkennungsiseichen 

gegeben, wo ist es Mit den Worten: „Dies hier, oBrahmane'', 

tibeimehte ihm Uddftlaka den Ring. Der Brahmane erkannte 

den Ring und sagte: „Sicherlich bist dn ein Brahmane kennst 

du aber auch die Pflichten eines Brahmanen?" Indem er ihn 

naeh den Pflichten eines Brahmanen fragte, sagte er den sechsten 

Vers her: 

„Sage mir, wer ist ein Brahmane, wie wird er ein Vol- 
lendeter, wie entsteht die Auslösch ung was ist unter einem 
Gerechten zu verstehen?" 

1) VgL das unten S. 35 Gesagte. Eine andere Lesart lUsst bruh- 
ma^ia fort; vieUeidit war dem Sehreiber die ausdrfldcllcbe Aneikwi* 
nnng das Bastards ala Brahnuinen anstöBsig. An der Thatsache, dass 

der purohita seinen unehelichen Sohn als za seiner Kaste gehörig 

recbne^ Ändert diese Fortla^snnnf nichts. 

2^ jxirinibhdna = Skr. parinirvdna, di© Erreichung des Kit'vü%iaf 
die Erlüscliung, Vernichtung des Selbbt. 
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Durauf erklärte ibiii Udd&laka im siebenten Verse: 

„Von sich stossend (alle weltlichen Gedanken) >), das 
Feuer mit sich nehmend, Wasser sprengend, opfernd erriehtet 
•ler Brahmanc <lcn OplVrpfalii. So handelnd gpelangt der 
Bralitnaiie zar Suelenruhc, darum nannte man ihn einen 
Fi'omiucn/ 

Ihm cutjj^c^etc der purohitaf indem er seine Auffassong 

Ton den Pflichten eines Brahmanen tadelte: 

^Nicht ist der Brahmane rein durch Besprengung, auch 
ist er ^dadurch! kein Vollendeter, nicht entsteht (dadurch) 
Ruhe noch Tugendhaftigk< it, nicht crriMcht der dasNIrvA^a.^ 

Ttoporij: zu wissen, wie jeuKind ein Braliniane wäre, wenn 

nicht auf die von ihm iieschricbene Weise, fragte Udd&laka, den 

neunten Vers recitierend : 

^Wio ist er ein Rrnlininnc, wie wird er ein Vollendeter, 
wie erreicht er das Nirväiia, was versteht man unter einem 
Gerechten?'' 

Ihn belehrte der ptirohita mit den Worten: 

nOhne Feld, oluie Verwandte» unbokttmmert um die Sinnes» 

Welt, frei von Wünschen, losgelöst von schlechten Gelüsten, 

jrleichfrfllti^' für Existenz, so handelnd erreiolit der 

Hrahnnine die .Seelenruhe, darum nannte man ihn einen 
Frommen.^ 

Darauf sa^te üddalaka die Strophe: 

j^KhiUtiya, Brdhitianaf Venm, Suddiiy Can^a und Puk- 
X*tt#a, alle können tugendhaft, selbstbeherrsohend sein und 

ins NirvAna eingehen; fri«'bt es unter diesen allen, wenn sie 

die S«'elenruhe »-rlanjurt halien, einen besseren oder schlechteren ?" 

Ihm entge^rnete der ptirnhifa, um ihm zu zeigen, dass von 
dem Augenblick an. wr»(lie Arhatseliaft^) erreicht ist, Niedrigkeit 
und Vornehmheit nicht existieren: 

y^Khüttiya, Ih'nhiinntn, W's^n. Sndf/a, Caiff/äla mni Puk- 
kmaf sie alle kuunen lugendhalL und selbstbeherrschend sein 
und ins NirvAna eingehen; unter ihnen allen giebt es, wenn 
sie die Seelenruhe erlangt haben, keinen besseren oder 
schlechteren/ 

') nira/ikcUvü doch wohl = Skr. nirakiUrit gvon sich stosseud", 
und nicht wie der Commentator erkiftrt »ununterbrochen*^ {nimniaraijii 
üpfrft'rf). Vgrl. II. 84 u. V. 258: dhammam niranknfvo. 

nrnhnfin. SfnnH einos Arhat. eines Heili-ren. die hf>chste der 
vier Stuten des Erlosungswe-es, dic vollkommene Heiligkeit, Vgl. 01- 
dcuberg, Buddha, S. 32ü Anui. 

2 
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Uddälaka aber tadelt»» ihn, iiidejn vv s.\'^W: 

„Khaftiya, Brähnunja, Vesfio. Sddda, VandMa und Pul- 
kusa, sie alJc können tugendhaft und selbstbchenschcnU sein 
und ins Ninrftna ein^hen, anter ihnen allen giebt es, nach« 

dem sie die Si • !< m ulir « rlang^t haben» keinen beaaeren oder 

sclilcefiteren : iWcnii das so ist.) dann ist das ßnihninncnthuni, 
das du betreibst, und (l« ine Zug<'hörigkeit; zu einer iächrit't- 
gelehrten tuiuilie werlljluö." 

Ihn aber beh'hrte dar jnirohita durch ein (ücichniss, in»ieni 

er die beiden Strophen recitierte: 

ttEin Zelt ist bedeekt von versehiedenfarbigen Tttchern, 
nicht aber folgte dem Schatten der TUcher die Farbe. 

So ist es auch unter den Menschen, immer gelangen Men- 

selioii zur Reinheit; niciit fragen Tugendhafte, wenn sie die 
Fi<iniiniirk< it jener erkannt haben, naeh ihrer Geburt." 

Da Liifiulaka den (Jegenstand nicht wieder aufnelmien 
konnte, setzte er sich, ohne /n antworten, nieder. Der Hrahnianc 
aber nagte zum König: „Alle diese, o grosser König, sind be- 
trügerische Leute, gan^ Indien werden sie durch iln-e Heuehelei 
zu (irunde richten. Den Uddalaka laset sein Asketenthinn aut- 
geben und macht ihn %\\ meinem Nachfolger; die übrigen lasst 
ebenfalls wieder in ihren froheren Stand xnrOcktreten, gebt ihnen 
Schild and Waffen nnd macht sie zu Euren Dienern." Der 
Köni^ war mit dem Rathe seines Lehrers zufrieden, und so traten 
jene in den Dienst des KOnigs." 

Der Grundgedanke kehrt in etwas anderer Form im Sila- 
Ttmaipsa Jfttaka (III. 194 f.) wieder. Der purokifa des Königs 
Ton Benares will diesen auf die Probe stellen, om sui erfahren, 
ob er ihn wegen seiner Tugendhaftigkeit hochschätze oder 
wegen seiner Gelehrsamkeit. £r begeht einen Diebstahl, wird 
dem Könige angezeigt und erkennt, dass dieser nur auf seine 
Tugend Werth legt. In dieser Erkenntniss heschliesst er dem 
weitlichen Leben zu entsagen nnd nimmt vom Konige Abschied 

mit den AVorten: 

.,0b Tugend V>esser (xb r OelehrsnTnkeit, war mir zweifV 1 
haft; dasb Tugend besser ist als Ueielirsamkeit, daran zweifle 
ich nicht mehr. 

Eitel sind Geburt nnd Kaste, Tugend fürwahr ist das 
höchste; wer keine? Tugend besitzt, für don hat auch Gelchr- 
samki il kl iiicii Werth. 

hin uach Uurecht »trebenUer Khattiya uud ciu unrecht 
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handelnder VestOf sie kommen, nachdem Bie beide Welten ver- 
lasBcn haben, ins TTn^lück. 

h'haffftffK Brdhmaua, VcHsa, Suddtt, Canddla und Vuk- 
l'iLsd M l rdon, wenn sie hier rochtschafteu gelebt habeni in 
der Oüttorwt'lt alle gkich. 

Nichts nützen die Vcden, nichts Geburt noch auch Ver- 
wandte für die zukttnltign Welt, nur die eigene reine Tugend 
dient zum Glück im Jenseits." 

DicHclUe Aufzüblnng der Kasten und dieselbe Anschaumig 

iln er CUciclibereehtignnf^ \ om sittlichcii Standpunkt beg^g;net ans 

im Amba .lataku (IV. 200), wo es lieisst: 

„"Wir' ein !\fann, rlcr S.iff im VV;iI(le sucht, d(Mi Banni für 
den besten hiilt, von dvm » r ihn lindet, sei es nun der eraiula- 
Baum oder der pucimanda-\iAmi\ oder der päiibhaääu- 

So ist auch unter den Khattiya, Brähmaifa, Vesaa, Sudda, 
Caifd^ Ptitklcusa derjenige der beste, von dem man 

crfalirt n kann, was reelit istt." 

So finden wir Uberali im Pali-Canon und auch in den 
JAtakaV), obsebon die Wertlilosigkeit der Kaste betont wird, 
docli die brahuianisclie Kastentheorie und die Tlicilimg der Ge- 
sellsehaft in die vier Kasten der Khaftiga, Brähmann, Vessa 
und Sudda aU ctwan Selbstverstäudliciieü hingestellt und nirgends 
in Zweifel gezogen. Doeh sehen wir uns diese SteUeu einmal 
genauer an: Es sind gleichsam akademische Erörterungen Uber 
den Werth der Kaste, flie alle nur dem Zweck dienen — nicht 
etwa uns ein I*>ild der indischen (Jesellsehnt't zu entwerfen — , 
sondern (Km Ansi>rueli <ler IJraiiuiauen dincli ihre Kaste im 
alleinigen Besitz der Wahrheit, der Kcuntuiss des Weges zur 

1) Die Ridnusstaude. 

^ B Skr. ptcumanda, Audirachta Indica. 

^ = Skr. pnllhhadra, Butea Frondosa. 

*) T>ass ,in den anjfeführtcni Stellen der JAtnka nicht vier, ^ondorn 
sechs Kasten, nämlich ausser den otYlcielleu Kasten der brahmanischen 
Tlieorie noch die in den Gesetabttchem unter die „fifisddeasten* ge- 
rechneten Canddla und P^ddatta anfgCBttiilt werden, mag seinen Omnd 
darin haben, dasn num in den Kreisen, denen die Verse entetnnn i n, 
dir IrrealifJH der Vessa- und »Sttflda-KnMe fühlt«* niid darum die beiden 
verachteten Ka.«?ten, deren reale Existenz man täglich vor Augen hatte, 
hinaufttgte. Unsere' B^auptung, dass die brahmanische Kastentheorie 
auch in den JAlaka vorkommt, wird dadurch nicht modificiert» 
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Erlösung zu sein, (»iit'reircu/.ntn'ti'ii. Moiiu^s Kraelikus Hcg:t in 
diesen theoretischen Spt kiihitinntii nicht mehr Wirklichkeit als 
iu der Theorie der UialinmiKn seihst; sie sind nielits weiter 
als ein Reflex aus der priesterliehen Literatur und zeigen uns, 
da88 die brahmanische Theorie auch den buddhistischen Mön- 
chen nicht bloss bekannt, sondern so sehr in ihr ßewusstsein 
nberj^eg^augeu war, dass sie sich, obgleich »ie veimnthlieh ron 
ilirer Incongmenz mit der realen Welt ebenso sehr ttbenscngt 
waren wie Ton der Wertblosigkeit der Ka^te flberhau[d, doch 
nicht von ihr freimachen konnten* Zudem lag den boddhistischen 
Verfassern nicht das Mindeste daran die Kastentheorie als «olcbe 
va bekämpfen und dadurch etwa eine bessere Gestaltung der 
socialen Verhältnisse herbeizuführen; worauf es ihnen ankam, 
war einzig nnd allein darznthnn, dass die Kaste iHr das Streben 
nach Erlösung gleichgültig und wertblos sei. 

Nor soviel scheint mir mit Sicherheit auch aus diesen 
theoretischen Erörterungen hervorzugehen, dass die Kasten m 
Buddha's Zeit und in den ifetliclien Ländern ein wichtiger Faktor 
im socialen Leben gewesen sind. Von einem Einflnss, den etwa 
l^uddlia's Lehre von der Werthlosigkeit der Kaste auf die tiiat* 
sä( li!i( hon Zustände der Gesellschaft gehabt hätte, von einer 
Milderung der Klassengegensätze durch den Buddhismus kann 
meines Erachtens nicht die Rede sein. Die uns überall in den 
huddhistiselHMi Schriften entgegentretend(' Aiiffnssnng von der 
Nichtigkeit der Kastrnnnterseliicdf Icirt allcriliugs den (Icdankcn 
nahe, in ilieser Ik-sfnidcilieit der hiuidtiististdien f^clnv i'iiio refor- 
matnrisrlie 'J'liat Buddha s zu sehen und dirsrii als den Anl'lieber 
starrer, durch oriiindoxe Satzungen autgeriehtcter Schranken zu 
feicru. Das ist jedenfalls uieht richtig'}. Die Kasten bestandeu 

Vgl. hierüber »chon Roeppen (Die Religion de* Suddhot Berlin 
1857, Bd. 1, S. 127 ff.), gi«gcn den von Hopkim (Th$ BeUgüms of Jndia, 

Koston and London ISO'), p. .586 note) der ungerechtfVrtiprtp Vorwurf 
erhoben wird, or sHhe iu l'utlflhn einen Kniancipator, einen politischen 
Neuerer. Vgl. lerner Oldenberg, Buddha, S. \hf}iV. — Wenn selbst noch 
in der 2. Anflage von RatKel'H l^^rkunde, Leipzig und Wien 189&i 
8. 599 von dem Bnddbiainiw f^oagt wird, dass er die «Kasten anfhob** 
und nicht piinstunde gewesen ist, ihr Wiederaufleben au verhindern", so 
wird man es Imflentlieh nicht als ein Kinrennen von offenen Thüren 
bezeichueu, wenn ich hier uochmalü gegen diana Aufifaäsung polemisiere. 



Digitized by Google 



Die Ka&teu im Aiigemeinco. 



21 



80 gut wie vorher auch nach Ausbreitung der buddhistischen 
Lehren, die Gliederung der Gesellschaft in Indien bat sich dorch 
Buddha 8 Anftreten nicht im mindesten geändert. Wir sehen, 
dftw aof die Institution der Kaste fortwährend Bezug genommen 
wird, nnd zwar nicht bloss in den älteren Partien des Fali- 
Canons. Aneh die jüngeren Bestandtheile, so der Commentar 
zn den Jätaka, bieten Belege dafiOr, dass man die Kastennnter- 
schiede als eine reale Maeht fflhlte, selbst als der Buddhismus 
längst festen Fuss gefasst und Bnddha's Lehre von der Gleich- 
gflltigkeit der Kaste f Ur das Erlosungsstreben allgemein Eingang 
gefunden hatte. 

Finden wir doch selbst bei buddhistischen Mönchen die 
VorateUung vom Unterschiede der Kasten, vom Werth der 
hohen Geburt keineswegs erloschen. Charakteristisch hierfltr ist 
die Einleitung (paccuppannafatthu) /uru Tittira Jätaka (I. 217 f.), 
wo erzählt wird, dass die Schfller der Sechse*) (chabbaggikä) 
alle Quartiere fUr ihre Lehrer und sieh mit Beschlag belegen, 
so dass die später kommenden Aeltesten kein Unterkommen 
finden* Als nun nachher Buddha die Sache erfährt, ruft er die 
Versammlung der Mönche zusammen und wirft die Frage auf, 
wer wohl das beste Quartier, das beste Wasser, das beste Essen 
verdiene. Er erhält als Antwort von ririip-en : ^Dcr, welcher 
ein khnffif/a war, ehe er die Weilie münu"^ ikhattif/aluh} pahha- 
Jito), von anderen : -,Uer, welcher vorher ein Brabuiaue oder 
ein (jahapnü war'^ ihirähmanaktdd gahapatikulä pahhujito). 
Hier werden die drei dem Inder als die vornehmsten gclteudcn 
Kasten der Reihe nach aufgezählt, und wenn auch Buddha 
selbst, als er die Frage entscheidet, einen Vor/n^', der sieh auf 
vornehme Geburt griUide , nicht anerkennt , so zeigt die Er- 
zählung doch, dass im Bewusstsein der ^'rossen Menge die 
Kastennnterschiedc nach wie vor Geltuug hatten. Auf diesen im 
Volk drin steekeudci) Respekt vor den höheren Kasten ist auch 
das in der Einleitung zum Jambukhädaka Jätaka (II. 438) 
erwähnte ManOver des Deyadatta') nnd Kokila berechnet, wodurch 

1) Die seclis Müik he, die im Vinaya Pi^aka die KoUe der Bj»Be- 
wichtcr spit lcti uiul Bmidiia's Vorschriften auf alle Weise %Xk umgehen 
wiH8en. \ Oldenbcrg, Buddha, S. 342 f. 

*) Buddha'^ Vetter und itival. 3iehp ebenda ^.162^', 
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6ie ihrem geRnnkcneii Ansehen wieder nufhelfen wollen. Die 
beiden gehen niinilich bei den Laien von Haus zu Hang, singen 
gegenseitig ihr Lul> und rlUunen voneinander, der eine, dass 
Devadftttjv seine Abkunft vom Mahasanunata herleite nnd in 
nnnnterbroehener Ahnenreihe »ein fllrstliches riescblecht auf das 
Küuigshau« des okkäka-j zurdekführe. der andere, dass Kokila 
einer nordwestlichen Brabniaucnluuiiln an^'eh<»rt hahc, che er 
die Weihe geuoninieu iiUtte {udkcahrühmanakuld nikkhumUou 
^abbaJitoK 

Doch fällt <lje Frage, ob der Buddhismus an den Kasten- 
Verhältnissen etwa« geändert halte oder nicht, für uns nicht weiicnt- 
lich ins Gewicht, da wir, von der Voraussetzung ausgehend'*), 
dass uns die .lataka iii ihren älteren liestandtheilen die socialen 
Zustände Indiens im Grossen und (ianzen so erkennen lassen, 
wie sie etwa zur Zeit von Buddha s Auftreten waren, nar diese 
zum Gegenstand unserer Betracbtnug gemacht haben. Jedenfalls 
aber steht das eine schon auf Grand der oben angeftlhrten SteHen 
rein theoretiscben Charakters fest, dass der Begriff der Kaste, 
der Jäti*), zn ßuddha's Zeit etwas sehr geläufiges war. Damit 
ist freilich nicht viel gewonnen, wenn wir bedenken, wie weit 
die Ansichten Uber das Wesen der Kaste auseinandergehen, wie 
sehr die Vorstellungen der Terschiedencn Autoren hin und her 
sehwankeu, wo es gilt den Begriff der Kaste fttr die einzelnen 
Perioden der indischen Kulturgesehiehte zn fixieren. Unsere 
Aufgabe wird es sein festzustellen, was unter der Kaste jener 



Der traditionelle Name des er.stcn Kö^li^^s. 
= Skr. ßnhväku, N. pr. eines mythischen König». 
*) Vgl. das Vorwort. 

*) Das Wort jdti, eij:^. .Geburf^, ist iiucfi im Skr. die ursprüug« 
ücho Bezeichnuri;^ dvs BegntC» „Kn'.tc". Xt bc n Jdfi kommen in den 
Pali-Texlen in dt*r Bedeutung „Ivaste", wenn auch seltener, die Wörter 
vanna (= Skr. ranja) und kula vor. Vgl. Vina\ a-Pi^aka, ed. Oldeu- 
berg, Vol. 2, p. 239: cattäro *m« Koi§i}ä khaUiyä hntkmmfd rtasd suddd. 
Vol. 3, p. 1841'.: cattäri kiiläni khattiytdculam hrähmaijakulam ressaku- 
lam sitdddkuiain. Die Vorwt'uduny von kiif<i, das in der Kcl:»'! ..FainiliL-" 
bedeutet, itn Sinne von „Kaste** zeigt, wie si-hr die hi ideu lie^rifVe 
lür daä Buwusblsein der luder ineiuauder Übergingen vutd wie eng nie 
in der Tiiat miteinander verwandt sipd. 
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Zeit tu yersteben ist, und die ITrage sn eDtaebelden: „In wie weit 
ist der Begrifi der Kaste, wie er uns tod der brabmaniscIieQ 
Tbeorie ber geläufig ist, oder wie wir ihn gewobnt sind zu ge- 
braneben, wenn wir yon den modernen Verbftitnissen Indiens 
spreeheni auf die Jäii der Pali-Toxte anwendbar 

Wir mttssen zwischen diesen beiden Begriffen, zwischen 
der modernen Kaste and dem, was die brabmaniscben Geaetz- 
bttcber nnter einer Kaste verstellen, untemebeiden; sie deelien 
sieh ihrem Inhalt nach keineswegs, und es wäre verkehrt sie 
miteinander za identificieren. Auch kOnnen wir nicht hoffen, 
etwa dnreb Combinierung beider eine allgemein gOltige Definition 
zu erlangen: eine solche anf alle Entwicklnngsstufcn der indi- 
schen Kultur passende fiegriifobesttmmang lisst sich Uberhaupt 
nicht geben; wir können nnr yersuchen durch einen Very^lcich 
der verschiedenen Etappen, welche die Kaste im Verlauf von 
Jahrhnuderteu durchgemacht hat, ein/ehic gleichbleibende and 
damin mutlmiasslich wesentliche Momente heransznfinden, nra 
von ihnen aus zu einer ungefähren Vorstellung von der allge- 
meinen Bedeutung der Kaste in der älteren hnddhistii«ohcn Zeit 
zu gelangen. Auf der andern Seite dürfen wir aiuli iiit-ht auf 
die Ilcranziclnum' der modcrnon Kaste verzieht<>i! und allein voü 
der literarisrlicii rctuTÜfferiin:,' aiis;,'ehen; denn gerade jcnr irii'l)t 
uns, w> uns die luahnianisiche Theorie im Stich iHsst. nianfhe 
wiMtl)\ ollo I'aralK'l*' an die Hand, und manche Erscheinung des 
socialen Leiicns Uci älteren Zeit wird uus erst verständlich im 
Lichte der (Jegenwart. 

Unter einer Kaste des luoderncn Indiens verstehen wir, nm 
micii im Wesentlichen der von Senart^i gegehcneu Dctiniti(in 
anzuschliessen: eine in sich gescldossene Körperschaft, die mit 
einer gewissen traditionellen und miahlulngigen Organisation, einem 
Haupt, einem Rath ausgestattet ist, deren Mitgliedschaft erblich 
iKt, also nieht dnreb Znfall oder freie Wahl, sondern dnreb die 
Clebart bestimmt wird; die sich bei Gelegenheit, wie zar Feier 
gewisser Feste, zn mehr oder weniger vollzähligen Versammlnngen 
vereinigt, die in der Regel zusammengehalten wird durch einen 
gemeinsamen, erbliehen Beruf, die gemeinsame, im Besondera 



>) Üevue dt» deux mondest T. 121, p. 606. 
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auf die Heiratli. flie Nalirnng, versehiedone Fälle der Unreinheit 
be/fiL'Iiebo Gebräiitlic ausübt; die Hchlietiislich mit einer Juris- 
dikiioi) ausgerüstet int, welche vor allein dureli die Strafe der 
AiiSBcbliessnntr die Anturität der K"ri»t i!4ebaft wirksam fttblbar 
macluMi kann. Das >\ i snitliebe Monii-ur, wodureli sidi dl«' Kaste 
aneli lu'Ute noeh als ein»' 1-^iurifliiiiii.:; Mui (jeiutU i'liaitikteiit<.iert 
und vuii iüuk'ivii, äliiilii lien noeialen (Iruppen nnterM-hcidet, ist 
in den Oebräuehen zu t.uelien, die das connubium^ die Tisch- 
gemeiDschatt und die Herührung verunreinigender Tersoneu be- 
treffen und deren selbst geringfügige Verletzung die Auäschlied- 
sung nach sieh üaht\ eben dieao Sfttznngen sind e§, welelie an- 
llberstcigbare Sclmuken zwischen den scabUoflcn luodenien Kasten 
erricliteii nnd dadnreh der indischen Gesellschaft ihre ganz eigen- 
tbflniliche Physingnouiie verteihen. 

Wir müssen tou vom beroin, weun wir den Begriif der 
Kaste fixieren wollen, wie er den Verfassern der Gesetebflcber 
Torachwebte, einige der genannten Attribute, die nnr auf die 
hentige Kaste passen, eliminieren; sie sind offenbar modernen 
Ursprungs, denn weder in den Oesetzbacbeni noch sonstwo finden 
sich Sparen, die auf ihre Existenz flchon in frtthcr Zeit bin- 
denteten. Die Kaste der brahmanisehen Theorie it»!, obwohl nicht 
minder streng isoliert nnd geKchloMiei), doch ttusserlich nicht so 
organisiert >vie die modenie. Vou einem Haupt, einem Rath 
innerhalb der Kaste bemerken wir so wenig etwas wie von ge- 
meinsamen Festen oder zu anderen Zwecken veranstalteten Ver- 
sammlungen; was die Kasten ihr alten Zeit — wohlverstanden 
der Theorie naeb — zu festen Kinbeiten /nsamnienfasst und 
gegeneinander abi^ehUettst, t^ind neben der l>e>( tiränkung einer 
jeden Kaste auf einen jranz bestinniiti ii IJoruf wiederum jene 
Gebräuche , <lie auch das niodcrne Kastenwesen bcltrrrsclion. 
Genaue Vorsebriften in Ue/ug auf die FJie, die Xalirim;^' mnl 
selbst die Herührnfiir reireln die ireirvii^fitiuen l^c/iclinn^Tii der 
Kasten bis ins Kleinste und suchen ilir Ineinaiulei tlicsseii /u ver- 
hindern. Sf> Söll der Hrabniane. obsclion ihm Frauen aus anderen 
Kasten ^a'stattet sind, als erste iM'au eine Angeli«»rijic sei)ier 
ei^rneu Kaste wählen; denn nur eine «>nlehe darf für seine leil)- 
liehen Hedürtnisse stu-geu und ihm in (ler Ausübung der religiösen 
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Pflichten /.ur Seite 6tehcn sie allein sichert dem Sohne die 

Zugehörigkeit zur Kaste aemea Vaters. Von einem Menschen 
niedriger Kaste Nahrung anzunehmen ist dem Itralimanen ver- 
boten *), und als besonders unrein gilt die von oinem StUlrtt llbrig 
gelassene Speise •''). Schon der Anbliek eines verachteten Menschen, 
vor allem eines CaiiiWa, dessen lierührung selbst verunreinigt 
ist hinreichend, nni das Mahl eines Rrahmnnen zu schünden'^). 
Alle diese Vorschriften habi ii die (ieltinii^ von besetzen, fHr deren 
Ucbertrctung bestimmte, für jede Kaste ho'-nnl. rr siilmen fest- 
gesetzt sind, als schwerste >SUhue die Ausschliessung aus der 
Kaste. 

Können wir .sunnt in den erwkhnten Gebrauciien ein wesent- 
liches, für alle Zeiten gleichbicibendes Merkmal der Kaste er- 
blicken, so werden wir uns — um nunmehr zn den Kasteuver- 
häitnissen. wie sie in den Jiitaka geschildert werden, überzugehen 
— auch hier zunächst nach ihrem Vorhandensein umsehen müssen. 
Da fällt uns denn sofort als ein markanter, das Volksleben 
ftnch der damaligen Zeit charakterisirendcr Zug die Anschauung 
In die Augen, der znfolge gewisse ihrer Race od^ ihrem Beruf 
nach niedrigstohende Schiebten der Bevölkerung als nnrein und 
ihre Berflhrung als ein Stthne und Reinigung heischender Ver* 
Btoss gelten. Die Aengstliehkeiti mit der die Nähe des Ange* 
hörigen einer verachteten (Mler auch nur einer tiefer stehenden 
Kaste gemieden wurde, die Furcht vor „atinosphftriseher Ver- 
nmreinigung^ liisst sieh an xahlreichen in den JAtäka enthaltenen 
Beispielen veransehaulichen. 



1) Manu IX. 86: 

bhartu^ AartraxU)irü»htim dharmokürti« in r,i naiiyakam 
srä aiira kunjtif snrrfshdm ndsrajätih kathamcana. 
8) Maua IV. 210 ff.'; Vaäishjlia XIV. 1 ff.; Apahtaiiiba 1. lü. 22; Gau- 
tama XVII. 17; Vit»htin LI. Ift. 

S) Manu XI. Vanishtha XIV. 33; VishiiQ LI. 60, 54, 56. 
^} Maini V. 86: ^Wcnu er (dvir Brnhnnuif ) einen C<[i9«f<l{a, ein 
inenstniiei rndes Franen/.imincr. einen aus seiner Kaste Oe'-tossenen. eine 
Wöchnerin, *'inen Leiehnatn otler jemand, der durch die Berührung 
oiue.s Leiehnani!» unrein iht, burülirl hat, so wird er durch ein Bad rein." 

Manu III. 339: «Ein Ceujifdla, ein Seliweiu« ein Hahn, ein 
Hand, ein menstruierenden Frauemimmer nnd ein Eunuch ftoUen nicht 
ansehen, während Brahmanen owen." 
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Im KAHAgabodhi Jfttaka (IV. 231) entepiniii eieli zwischen 
dem als Asket im Walde lebenden KOnigssohn nnd einer eben* 
falls in den Wald mit ihren Eltern gefltichteten Prinzessin, die 
er anf einem Hangobanm sitzen sieht, folgendes Gesprieh: ,»Gnte, 
wer bist dn?** redet er sie an. „Ich bin ein menschliches Wesen, 
o Herr." „Dann steige herab." ^Das grelit nitlit nn, o Herr, 
ich bin eine khattiyä.^ „Oute, aneb ich bin ein Ihaftiyay 
steige hcral)." „Es geht nicht, o Herr, nicht i!*t jemand schon 
durch sein blosses Wort ein Ihattti/a, wenn du ein khattiya 
bist, so sage die A-AoAf^a-Fonnel." *i Sie reeitieren sic h gegen» 
seitig die A'Aal%«kFormel, nnd erst dann steigt die Königs- 
toohter herab. 

Die erste Frage, die der brahnmnisciie Jüngling Satadliamma 
an einen Canrläla richtet, der mit ihm znflillig dcssi lhon Wcpos 
'/icht, betritl't die Kanto. „Welcher Kaste geliörst dn an?" 
{kimjätil'o ftf. II. 82^ fra^-t ilor Urahmane seinen Reiseg:efr«hrten. 
„Ich bin ein CandAla^ cnt^'e^'nct jener und riehftt dieselbe 
Fracrc an den Brahmnnen, Stolz lantft tlo«i?ion Antwort: „Ich 
hinein Hralnnane aus «leiii Nordwesten'^ u(h//cc(ihrt'i/imaNOi*)f 
nnd es mujw uns Wunder nehnicii. wcim weiter er/alilt wird, dass 
die beiden ihren Weg eintriieliti:;- /.usauinieu tortsct/.rn. Ein an- 
derer, ebenlails einer nrahinanentaniilie des Xorilw«'Sten8 ange- 
hörender .Itlnglinu. von »lein ausdi ücklich gesagt wird, dass er 
auf seine Kaste .-^chr stuU ii>t Jas.^u Jdtim nissdya mahanto mtino 
aho9i. III. 2.32), hat offenbar grössere Angst vor einer „atmosphä- 
riöcbeu Verunreinigung ^ Bei seiner Rttclikehr in die Stadt Benares 
trifft er eben Can^n. „Wer bistdn?^ fragt er ihn, nnd als jeuer 
antwortet: ^Ich bin ein Ca»^^Ia**t «neht er aus Forcht, der 
Wind, der den Körper des Verachteten gestreift hat, möchte 
anch ihn berühren, eilends an ihm vorbeizukommen, indem er 

1) V|^l. DhatDtnapadAin ed. Faiubjill, p. 1&5. — Zur Erklttranfr des 
Attüdrocks „khattiya'Voraud** {khattiyamtfyii) nm«? ein Brauch uns dem 
ninflprnen Kastenwesen heningezog-c^n werden, den Jacobi in d»'r ZcU- 
st'ftrif't d. D'-utsch. yfuryviil. (ieHellschnft, Bd. 4H. S. 41 7 «'i-wininf : „Xacli 
einer mündlichen Mittheilung dcä Herrn Griersou hat jede Ka^ie in Behar 
ihr eigenes episi^hes Lied, Romansie oder Baliade, von dem Alle Einiges, 
pur Weni$^e das Ganse kennen". 

^ Vgii das im achten Kapitel über den uddicctUfrähmaffa OeMgte. 
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iliui zuruft: „8ei Terdamuit, Ca^^^ktf du Unglücksrabe, geh aog 
dem Winde!" 

Von einem brahmanischen Asketen, dessicn Einsiedelei am 
Ufer c'iiu's l'luss*es lie^rt, wird CIV. 388"i er/ählt, da^s iliin eines 
Tages, als er. um üeineu Mund nns/uspülen, Wasser schlürft, ein 
im Flnss scliwimmender Zahnstocher, den ein in seiner Näliö 
wohnender Cati^äla ins Wasser geworfen hatj in der Haarflechte 
hängen bleibt. Er bemerkt es und ruft aus: „Sei verdammt, 
Elenderl'* Mit den Worten: Ach will doch sehen, wo dieses 
böse Omen hergekommen ist" geht er den Fluss entlang strom- 
anfwftrts, und da er den Caii^äla erblickt, fragt er ihn: „Welcher 
Kaste geIi5rBt du an?** „leb bin ein Caii^iÜa,*^ „Dn hast den 
Zalinatoeher in den Flow geworfen?^ „Jawohl, ich war ea.^ 
ijSei rerdammt, elender Gati^Ma, du Unglttclurabe, hier darfet 
du nieht länger wolmen, nimm deinen Wohndtz stromabwärts." 

Da auch in dieser Erzählnng der Stolz des Brabmanen auf 
seine Kaste (Jdtim nissdifa fnahanUtnn mdnam äkdn) besonders 
betont wird, liegt die Vermutbuug nahe, dass die Aengstliehkeit, 
mit der in den beiden zuletzt angeführten Fällen die Berflbrong 
des Can4^ gemieden oder die Vemnrmnigntig durch seine Nähe 
gefhrehtet wird, ein Ansfluss eben dieses Stolzes, dieses Kasten- 
hoebmuths ist, dass dag^n im Allgemeinen die Nähe eines 
Ca94^ inchts Vemnreinigendes hatte. Wir finden Beispiele, 
wo ein Candäla mit einem Hochstehenden verkehrt, ohne dass 
dieser an seiner Nähe Austoss ninnnt : Im Cbavaka Jätaka (III. 
27 ff.) wird erzählt wie ein Can^Aüf der des Nachts, am eine 
Mangofrneht fUrseiue schwangere Frau zu stehlen, im Park des Königs 
in einen Baum gestiegen ist, vom Tagesanbruch tlberrascht wird. 
Er beschliesst im Baum sitzen /u bleiben und die Nacht abzu- 
warten. Mittlerweile kommt der König mit seinem Lehrer, dem 

M ^lutttsa vasala. Der Brahinaiu! verwünscht, ohne zu wissen, 
wer das Uol;s iuH Wasser geworfen hat, den Thäter, der das Wasser 
durch den Zahnstocher vemnreinigt hat Dam ihm dieser Zahnstocher 
im Haar hängen bleiht, ist obendrein ein nngfinstiges Omen Ittr ihn, und 
als er nun gar erführt, dass ein Ca^Ma ihn benutzt hat, kennt seine 
£ntrÜ8tung^ keine (irenzcn. 

^) Eine Erzählung ühnHcheu Inhalts flndct sich im Viua^ a Pi^aka 
(ed. Oldenberg. Yol, 4, p. 203 f.). 
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purohitfi, in den Oarton. nni ^>p\ ilini <lio Veden zu lernen; sie 
nehmen unter dem Manjcobaum Fiat/, und zwar der Kimg auf 
einem höheren, der Lelirer auf einem niederen Sitz. AU der 
CffndfJht dies sieht, sjiriiiirt er vom lianm herab nntten zwischen 
die l)ei(k'n iiud setzt iliinMi das l'n^'ohörige ihres X'erlinltcns aus- 
einander. Der kOnig ist von der riiii»faii;;eiK'ii Bi-lrlinin,:: x'lir 
erbaut und fragt ihn nach seiner Kaste . Ich hlu ein ('(indäUt, 
0 KfMiiir." »Sehade, wenn du von \urneiimer Abötanininn;? \j<'ifi- 
äampanno\ wärest, würde ich dir die Herrsehaft abtreten, so 
.Iber will ich bei 'i'a.i;e König bleiben und du niap<t des Xaelils 
iv iiiiir scin.^ Er läsöt dem CandMu einen Kranz, den er sich selbst 
vom tials genoniiiien hat, umhängeu und maciit ihn zum Stadt- 
wächtcr (nagüyayuttiJtaK 

Nuu konnte sieh allerdings ein Krini^% der ab solcher der 
(icfahr der Verunreinigung nielit aiiso;t'!setzt gewesen zu sein 
seheint*;, den Verkehr mit einem Caiiddla schon erlauben; aber 
Aach BOOBt wird man sich im Allgemeinen vor der Nähe eines 
soleben nieht übermässig gefllrcbtet haben, und es seheint zwcifel* 
hafty ob ein Braach oder eine Vorschrift existierte*), wodurch 
den oberen Kasten die Berflhrnng eines Niedrigen oder das Weilen 
in seiner Nähe verboten gewesen wäre, und wenn ein solcher 
Brauch existierte, ob er allgemein befolgt nnd nicht vielmehr in der 
Praxis des Lebens täglich und stflndlich ausser Acht gelassen wnrde. 
Ans den Jätal^a gebt mit Sicherheit nur hervor, dass die Fnrcht 
vor emer derartigen Vemnreinignug nicht bloss anf kastenstobce 
Brahmanen beschränkt war. Fttr besonders empfindliche, auf 
ihre vornehme Abstsmmnng stolze weibliche Naturen genflgte 
anscheinend schon der blosse Anblick eines vcraehteten Menschen, 
nm in ihnen das Geftthl der Vernnreiuigung liervorzumfen. Als 
die Tochter des actthi. die als Tochter eines gahquiti, ubsebon 
einer vornehmen, aber doch immerhin bQrgcrIieben Familie angc- 

*) Mjinu V. 93: „Nicht gilt ttir dio Könige der Vorwurf der Un- 
reinheit«. Vgl ebenda V. M, 97. 

-) Dass die Gesetzbiieher für den Brahtnanen eine «oh-lio Vor* 

srlirift enthalten, ist hcifiis iiwfihnt worden. Damit ist aber ihre 
Existenz für die Zeit und die (iegeudeu, mit tluiieu wir OS su thun 
haben, iM»eli keine.swe^ü erwiesen. 
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h(">rt't. iuhI ilii" <lt'> /tiir<>Ii/ft> Mn) ['x\h\\ui, die. nin /.n suleleii, vor 
die Tbnrc der Stadt p-^;m^cn sind, '/wei ( ini</(ili/ - iWink'v t*r- 
Idickuii, wiisclieii &ic sidi «lie Aiijfen iint woldrieeluMidcMu Wasser 
und kehnMi in die Stadt /.iiidck. Die Volksuiengc, unt<M" welche 
anscdit'iiuMid bei (nde^eulicit di rarti.::» !- Spiele Speise und Trank 
gratis vertlieilt wunU* und die sich nun dureli das Fortgehen der 
beiden Müdclien in »ler Aussieht auf hillige (tenüssc betrogen sieht, 
prügelt die Can^la halbtot (IV. ;jyi). Ähnlich ergeht es eim ui 
andern Cau^^la, der im Begriff in t\{\» Thor vou Beuarcs m 
gehen, der Toehter des seffhi begeguet and von ihrer Schönheit 
betroffen stehen lileibt. Das Madchen, die dnrch den Vorhang^ 
des Palankin, worin sie getragen wird, hindarehblickt, sieht ihn 
und fragt: „Wer ist das?*^ and da ihr geantwortet wird: „Ein 
Cai^la, 0 Edle", wüscht sie mit den Worten: „Ach^ ich sehe 
etwas, was ich nicht sehen sollte^, ihre Augen mit wohlriechen- 
dem Wassor und kehrt um. Ihre Begleitung schlagt den Caif^a 
mit Hftnden und Fassen, bis er umfällt (IV. 376). 

Es ist klar, dass sich die Unreinheit der Person auch auf die 
Ton ihr berührten Gegenstände erstrecken nmsste*}; im Besondem 
war das der Fall bei allem, was auf die Nahnmg Bezug hatte. 
Wenn wir uns daran erinnern, welche Bedeutung in religiöser 
Hinsicht zu allen Zeiten das Mahl fttr die Arier gehabt bat, wie 
die Gemeinsamkeit der Nahrung stets als Äusseres Zeichen der 
Gemeinschaft des Blutes gedient hat, so erseheint es als nahe- 
liegend auzunehuieu, dass dieser Grundsatz der Ausschliessung 
alles Unreinen von der Tischgcmeinschaft aus alter Zeit Über- 
nommen, von der Familie auf die Kaste Übertragen und hier zu 
besonderer Scb&rfe ausgebildet worden sei. D<k-1i darf nicht ycr« 
schwiegen werden, dass Sparen einer derartiiren Ausschliessung 
niedriger Pcreouen von der Tbeilnahuie am Mahle, wie wir sie 
im heutigen Indien beobachten können^), in den Jfttaka, wenn 



1) Das Kftbere darttb«r stehe im neunten Kapitel. 

*} Vgl. die unten S. 36 aiu dem BhaddasAla Jfttaka cilierte Stelle. 

•) Senart, Revue des deux mondcs, T. 125, j), 328: „Der Brah- 
nmnc inst weder zur splhen Zeit noch aus demselben Ocfjissc» wie ein 
Fremder oder ein Niederer, ja selbst wie »ein eigeucs Weib^ wie seiue 
noch nicht geweihten Söhne". 
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überliaupt, nur ausiticrst spärlich votliaiulcu sind. Die einzige 
Stelle, die sieb als Heweis für das \'()rliaii(iensein beRouderer die 
Tiscbgeineinseliart hcfroftouder Ke^^elii mid (It liriiiiciu* iH'ian/.iclion 
Hesse, steht um li dazu nicht in einem .lataka sell)st, sondoni im 
pdfciipjxtnmiratilut, in der einleitenden Er/ählmi^' mm Bbadda- 
sahi .lataka (IV. 144 ff.). Hier wird erzählt, dass die Boten des 
Kosalu Königs, au8ges<diiekt zu den Sakiya von Kapilavatthn^ 
um für ihren llerni eine Tochter aus diesem Geschlechte heim* 
2uflihren, Bedenken inesern wegen der Reinheit ihrer Abstatn- 
mung; sie fttrehten von den auf ihr Gcsehlecht stolzen Sftkiya 
betrogen 2n werden und verlangen deshalb, die Tochter solle mit 
ihnen znminiuien essen. Die Sftkiya^ welche ihnen thatsächlicb 
eine illegitime StammesangehOrigc, nämlich die Väsabhakhattiyft, 
die Tochter des Forsten MahftnAnia und einer Sklavin, anfhalsen 
wollen, sind in Verlegenheit und wissen nicht, was sie thnn sollen. 
Mahäiiftma sagt, sie sollten sich keine Gedanken machen, er 
wOsste ein Mittel: während er ässe, aolle man die Vftsabhakbat« 
tiyft gesclioiflckt hereinbringen, und, wenn er einen Mundvoll ge- 
gessen bfttte^ ihm einen ßrief zeigen mit den Worten: ^0 Fürst, 
der König N. N. sehiekte einen Brief, hört doch erst diese Bot- 
schaft". Dif Sakiya sind mit dem Plan zufrieden und, während 
Mafaänftma beim Essen sit/f. sehmfleken sie das Mädchen. Maha- 
nftma ruft: „Bringt mir meine Tochter herein, sie soll mit mir 
essen'^. Nachdem man unter dmn Vonvande, sie mttsste erst ge* 
schmflckt werden, etwas gezögert hat, führt man sie herein. Sic 
greift mit den W<»rten: „Wir wollen mit den» Vater zusammen 
essen" in die eine Srlifissel Iiiiipin. MabAnAma nimmt mit ihr 
zugleich einen Kloss und tiilirt ilin in (Il-h Mund, soiialil er aber 
die TIand dem /.weiten ausgestreckt hat, brin^'t man ihm, 

wie verabredet, emcu Brief. Kr ,£rreift, indem er seine Tochter 
zum Easen ermuntert, mit der nebten Hand in die .SebUssel, nimmt 
den Brief in die linke Han«! und liest ihn: jene aber isst weiter, 
während er die Botschaft erwägt. Als sie fertig ist mit dem 
Essen, wäscht er sieh die liiinde und sjmlt den Mund aus. Auf 
diese Weise konniien die Boten zu der Überaeugung, sie sei sciuc 
Toeliter, und merken den Unterschied der Kaste nicht. 

Niehl die Thciliiaümc der illegitimen Tochter an der Mahl- 
zeit ist eS; was der Vater zu venneideu sucht, sondern das Essen 
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der Ton ihr tierflbrteii Speise. Das erste Mal greift er ohiie 
Sl^mpel mit ihr xtuammen in diesetbe ii^chflssel; sobald aber die 
Hände der Unreinen das Essen bertthrt haben, ist es fllr ihn nn- 
rein; er hütet sich einni zweiton Bissen in den Mund zu führen 
nnd lässt die Tochter allein weitere^seii, dem Anscheine nach in 
die Lektüre eines Hriefes vertieft. Nicht das Essen an demselben 
TiHche, sondern nnr das Essen aus derselben Schassel, woraus der 
Tisch^rcnossc bereits gefressen bat, das Bertlhren der von ihm 
vorher bernbrteu Speise, ist das Kriterinm fOr die Gemeinsam- 
keit der Kaste. 

Sonach können wir von einer speeiell die Tiscbgciiicinsehaft 
betreffenden Rc^el. welche die Ausscbliessung Niedrig^tehcnder 
von dem geiiicinsjuuen Mahle vorschriebe, nicht sprechen'); dage- 
gen kann es keinem Zweifel unterliegen, das« Vnrsehriften. 
die den iienu^ der \on I nreinen !>erübrten nnd hesonderi^ der 
von ilinen nacbgclas.senen .^[tcise verboten nud mit Strafe be- 
legten, existierten und oft genug ihre Wirkung geltend machten. 

Das V^i'n der von einem i'aixhda übrig gelassenen Speise 
galt nach den Jataka dem lirahinanen ftir ein so schweres Vergehen, 
dass es die Aussto.ssung aus dei- Kaste zur Folge hatte - 1. Im MAtanga 
Jataka wird er/Jildt. wie sechzehntauseud Brahmanen dadurch 
wieder sinm Leben gebracht werden, dass ihnen Wasser, welches 
Tcrmiscbt \elt mit dem von einem Can^Ala Übrig gelassenen Reisbrei, 
in den Mnnd getröpfelt wird. Die nnmittelbare Folge dieser 
Yeninreinigung, an der sie selber doch völlig sebaldlos sind, ist 
ihre Ausschliessung ans der Kaste. Sie bOren auf Brabmanen 
zn sein (te brähma^d : ,m«At €an4^lueehiffhakam pitan* H 
abrähmane kariffMu, IV. 388), und verlassen voller BeschAmimg 
Benares. Diese Stelle — soweit ich geseben habe, die einzige 
in den JAtaka, wo von einer durch die Kaste verhängten Strafe, 

') Seuart s Auötuhrungcn über diesen Punkt {Jitvue des dtux 
mondes, T. 12ü, p. 328 ff.), seheiueu mir zu weit gegangen, weil sio 
nichl auf alle Stufen der Rniwickeinng, die das Indische KMtenwesen 
dnrchßfemacht hat, passen. 

*) Nach !\Iami XI. 149 muss ein Brahmane, der ron einem ä'Odra 
übrig gelaHbenes Wasser getrunken hat, drei Tage lang ^i/xw-Wasser 
trinken, und ein Brahmane, der etwas von einem Weibe oder einent 
äüdra fibrig Gelassenes gegessen hat, muBS sieben Tage lang Gersten* 
Wasser trinken ^I. 168). 
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also ^c>vi8^»eriiin<s(n von n'iirr durch .sie antij;eiil»ttMi Jurisdiktion 
di«^ Rede ist — ixliii^^f sein li':;( n(l(Milinft : doch wird das thaUäch- 
liche Vorkoiiuueu einer Aus>( lilir»niit: aus der Kaste, oder doch 
mm mindesten irprend einer andi ru scinveren SUhue für das Ver- 
gehen des (»ennsi^es uureiuer Sju ise sehr wahrscheinlich, wenn 
wir die realistisclic SchihU'rnng der SHtadlianniia .lataka (ii. 
danehen halten. 

Der liodhisatta, als rffWr//fMviederj?ehorcn, untcrniiumt mit 
einigen lieiskönicrn als Weg/eliruug und einem F^skorb Tersehen 
eioe Reise und trifft unterwegs mit einem aug einer reiclien Brah- 
manenfanülie des Nordwestens stammenden Jüngling znsammen, der 
ans irgend eineoi Grande beides nieht mitgenommen hat. Nach- 
dem sie sich — wie oben, S. 36, schon erwähnt — gegenseitig 
Uber ihre Kaste aafgoklirt haben, setzen sie ihren Weg gemein* 
sam fort. Zur FrOhstttckszeit setzt sich der Bodhisatta an einer 
Quelle nieder, wäscht sicli die Hände nnd Oifnet seinen Esskorb, 
indem er den Jflngling auffordert mitzncsfien. „Ich braache nieht 
zn essen, (^a^^dla'^j lautet die Antwort. «Ont^, denkt der 
Bodhisatta und nimmt, damit nichts übrig bleibe, nnr soviel 
ans dem Esnkorb herans, wie er braucht, nnd thnt es in ein 
Blatt. Dann bindet er den Korb zn, stellt ihn heiseite, isst und 
trinkt. Xach dem Essen wäscht er sich die Hände und Fdsse, 
nimmt seinen Reis und den Rest des Essens nut nnd setzt 
mit den Worten: .,Komm, lass nns gehen, Jüngling"^ seinen Weg 
fort. Sie wandern den ganzen Tag. des Ahciids kommen sie 
an ein Gewässer nnd nehmen heide ein Bad. Als sie <Iamit fertig 
sind, sctJit sich der Fiodhisatta an einem angenehmen Platz nieder, 
(»tfnet seinen Korh und längt an zu essen, ohne den jungen Brah- 
roanen auf/ufordern mitzuesscn. DerJllngling, von der langen Tnges- 
rcisc eruilidet und vim Himger gequält, steht dabei und sieht zu, 
indem er denkt: „Wenn er mir etwas m essen gieht, werdeich 
es nehmen." Der andere sagt nidits und isst weiter. Der 
Brahmane ilherlegt : ,. Diesei- ('(njf/ö/u isst alles auf, ohne mir 
etwas zu sagen. Ich will ihn um ein Stück bitten: wenn er es 
ndr gieht, kann ich das Acussere, das veninreiulirt ist, weg- 
werfen und den Rest essen." Er führt {jeiue Al)>ieht aus und 
i.s.st das? vom i'inxjältt übrig gelassene Essen. Sobald er aber 
gegessen hat, ergreift ihn bei dem Gedaukeu, düss er eine von 
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einem (7a;i(^2a fibii^^ gelassene Speise genossen und dadtirch 
eine seiner Kaste, seiner Familie, seinem Oeschlechte, seinem 
Lande nnangeuiessene Handlung begnu^cu hat, so gewaltige 
Rene, dass er ds» Essen, mit Blnt vermischt, wieder von sieh 
giebt. „Um einer geringfügigen i^che willen habe ich eine 
nnnemliche That begangen", so jammert er von heftigem 
Kiunmer ertHlit nnd reeitiert den Vers: 

f,Es war eine Kleinigkeit und ttbrig gelassen und gegen 
seinen Willen gal* er e^mirl Mir, der ich ein Brahinauc nioiner 
Knste nach liin! Wo» ich gegessen habe, das mnsste ich wieder 

von mir gol»eu 

80 klagt er nnd hosehliesst den Lebens überdrüssig, das 
für ihn nach einer solchen nn/.ienilieli( n Handlung wcrthlos ist, 
durch Hungertod /.ii sterben. Kr ^^olit in den Wiild und l^ommt, 
da er sich vor uicuiandeni blicken lässt, hüIHos am. 

Die binber angefüln-ten Beispiele, die doch in vieler Hüi- 
sicbt als typisch gelten können, fügen «ch zu einem liilde zu- 
sammen, das uns die damalige (Jesellsehaft als von festen, durch 
traditionelle Sitte oder (luicli Voi*8chrift der Kaste aufgerichteten 
St luiinken dHr( li/.<i:;tMi erscheinen lässt. Mochte auch ^^Madc in 
den östlichen Landcni wo die Autorität der brahinaniscIuMi 
Tlieorie weniger luian^cfuchten licrrschtc, ilie Praxis tliese 
Scliraiikeu oft -1 (Inrclihreehcii, eine sclinrfc Sondcning der 
vcraclitcten \'nlk--i:iiiiiiie vt)n der übrigen lies' lk« Mung luvt aucii 
hier /weilellos i»e^^t;ul(lcn. In den Augen des ^urnciimen Ariers 
sind die niederen Kasten wie die ('(nnlola unrein. Selion ihr 
Anblick gilt als vt riimrinigcuil; darum nnlssen sie von der nienscb- 
lichcn C;enieinschaft ausgestossen ausi>erhall> der Stadt in einem 
Dorf für sieh wohnen, durch niedrige Verrichtungen ihr Leben 
fristend. Dass unter diesen Umständen eine Vermischung mit 
solchen als unrein geltenden Elementen zu verhindern gesucht 
wurde, erseheint als selbstverständlich. Sieherlich ezistierten 
schon von Alters her fbr die vom^imoi arischen Familien ge- 
wisse die Heirath regelnde Gebrftuche, die sieb nach der Ein« 
Wanderung in Indien, als die Gefahr einer Yermengnng mit den 
eingeborenen Stammen nnd eines Anfgehens in ihnen das arische 
Volk bedrohte, zu festen Satzungen aasgebildet haben werden, 
^eren Existenz auch in den Jfttaha nachweisbar ist« Wenn im 

3 
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MAtaü^ja Jätaka er/jililt wird, <lass «Irr CaiKjala die sr/f//<-Toehter 
zur Frau erhält, so verdankt er das mir stiiur Kiircnsehaft als 
Bodliisatfa: „Denn (Kr KiitstdiIii8S oincs solcliei)" — heilst es 
IV. 376 — ,,g:elaii^'t inmier zur Ansfülniuijr''. Ks wird im weitem 
Verlauf der Kr/ähluni; au.sdrii» kli( h liervorgthulK ii. dass er sieh 
einer rebeiscliiritnno: des rnfn « liiedes der Kwi^Xv iii< lit schuldig 
macht {jätisümbhedin'ittkkuttiuni oltiha . d. h. dnss er sieh des 
gesehlechtlichcn Ling'angs mit der ihrer Kaste naeli weit tlhcr 
ihm stehenden Tochter enthält. 

Im Allgemeinen nnd demPriucip nacb^ werden wir annehmen 
können, warai die Jäfi jener Zeit endogam; die Heirath inner- 
halb der eigenen jdti galt als Begeh Ueberau in den Jdtaka 
tritt uns das Bestreben die Familie durch Heirath innerhalb der 
eigenen Standes- und Berafsgeoossen rein zn erhalten nnd nicht 
durch Vermischung mit niederen Elementen herabzudrUeken, 
augenfällig entgegen. Wo die Eltern den Wunseh hegen den 
Sohn X« verheirathen, suchen sie ein Mftdcheu aus gleicher Kaste 
fttr ihn ausfindig zu maehen oder geben ihm den Rath: „Kimm 
dir ein Mädchen aus einer Familie, die derselben Raste angehört 
wie wir^ (ekam tamajätikahdä htmfirilam ganhtt. III. 422). 
Der brahmaniscbc Ackerbauer rerheirathct seinen Sohu an die 
T(»chter einer eljenfalls der Brahnianenkaste an^ehörinren Familie 
{80 {hrAhmano] pnttftam vai/a/)/)(!fffT.'i,<m mtmihwktdato h u nulrikam 
änejii III. 162. Aehnlieli IV. 22); ausdrüeklieli geben die hrah- 
nrnnisehen Kltem den Leuten, die sie auwcbieken, um für ihren 
Sohn eine Frau 7M suchen, den Auftrag ein l'irnlnnanenniädehen 
lieimzubriiii?en {hrihuauakumdrikum oneiha. III. 9.'5j. Neben <lcn 
Brnhiimnen sind es V(»r allem die reichen nnd vornehmen bilrji^er- 
lichen Familien, die sieh beintihcn JUiclithuin und Vornehmheit 
dnich stand e:<^cmä8sc lleirath zu crlialtrn; der »Sohn einer ^^nten 
Familie {kulaputta) wird von den Kltcin mit der Tochter lincr 
derselben jötl :ni:reliörenden Familie \ erlieirathct (attfui miitä- 
pitaro sumt^najaUyam kultiio (hir/k<n/i iiuuiiimm. I. IUI* . Auf 
die Xeif;nn^r (Kt juufii'en Leute wunlc ansclu inend weiiii,' oder 
gar kein ( Icwicht /[gelegt; ^a^! uuin« r ksen wir, dass die Fitem sich 
miteinander veiständipen, ohne ihre - uehenbci benarkt erwaeh- 
seiieii — Kinder /n Iragcn: dem Ikulhisatta. der in einem Dorf 
unweit lieuareu iu einer j^w/w^afi-Faiuiiie wiedergeboren i«t, 
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t'üliren die KItoru eine Tuehter von ^iitcr Familie ans Betiares 
zu {kuladhitaram änesum, IL 121;, uud der in eineni Markt- 
flecken der Pronux wohnende »ett/u wirbt fnr seinen Sohn um 
die Toehter eine» seffhi in Benarcs (IL 22')) >). 

Trotx alledem scheint es mir zn weit ^'Oiraugon, wenn wir 
von der strikten Geltung eines Gesetzes der Endogamie sprechen 
wollten; es kommen Fälle in den Jätaka ror, welche die nm 
die Kaste gezogenen Schranken nicht als nnübersteigbar eracheinen 
lassen und so die scharf ansgeprfigten Linien, die wir nach den 
zahlreiehen die Heirath innerhalb der Kaste als Regel hinstellen- 
den Beispielen anznuehnien geneigt sind, wieder verwischen. 
Wäre die Heirath innerhalb der Kaste mehr ab ein allgemeiner 
Brandl, wäre sie ein durch die Kaste vorgesehriebenes Gesetz 
gewesen, so hätte seine Uehertretung notlnvcndigerweise die 
Nichtanerkennung der in einer iinge^et/liclien Ehe erzeugten 
Kinder zur Folgi' gehallt* Uas scheint aber thatsUelilieh durch- 
aus nicht immer der Fall gewesen 7,n sein. Wir sahen (oben S. 16), 
daSB der|>r/ro^/7(/ den mit einer Hetiire gezeugten äohu, nachdem 
er gcine Identität festgestellt hat, als zn seiner eigenen, der 
brahmanischen Kaste grliüri^r anerkennt; ein Faktura, das, 
verallgemeinert, uns <lrn Kintiuss der Kaste im realen Leben 
als sehr gering veranseliingcn liesse. Sind wir indessen zu 
einer solchen Verallgemeinerung biiiflitiirt y Ks seheint fast so, 
wenn wir die einleitende Er/,si]diiiiir ziun i^liaddasala .lataka 'IV. 
144 tV.; lesen, wo dw IVagp, ob die einer niederen Kaste ange- 
hörende Frau eine.», khtiffii/n und die mit ihr er/.rngten Kinder als 
gleic'ldti reehtigt an'/usi licn st;ieii, /um (iegcnstand einer prinei- 
))ielleu ErörtcMinig /.wisehen Ihiddha und dem Kosala-Köuigc ge- 
macht wird. Dieser hatte — so wird dort erzählt — einen Hofen 
nach Kajiilavatthu geschickt und um die Hand einer Sakya-Toehter 
augchaiteu. Die »Sakya-FiU>ten, einerseits wenig geneigt seinem 
Wunsche zu entsprechen'), anderereeits den Zorn des Königs, 

V;rl. ferner dir cirdcifcnden KrzHhhmgen Kttin ABÜftbKu jAtSka 
(II. 229) und zum Sn\ .•n.iii;uiii<ra J. III. 1H2\ 

*) Sie fürchten die Trnditiou der Faiuilie {kiUavaijUfa) zu ver- 
letsen, der anfolge die Sakya -TOchter nur an 8ak3*a vnrheirathet 
werden dürfen* Vgl. Weber, indivcfte ISiudiWf Bd. & S. 491, 
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zu dem sie in einem Ab1iän^M^''keitHverIiäUuii<t« »tclicn, ttitclitcndy 
besclilicssen iliin mit' Anratiieu des MatidDaiiia dessen Tochter, 
die VAsabliakliattiva zu seliiekcn, die zwar inüttcrlielicrecits von 
einer Sklavin abstamme, aber doeb einen hhati'iifa zum \'atcr 
babe. Die Hüten la^??!!! sifb — in der «»ben S. crziiblten 
Weise • — durcb rinc \a^\ iiliertöli)ebi und lu iiiir» ii <lie Toebter 
des ^ralifiuäiua ibrem Köni^'^«'. der sie zu stMiicr I I;iii]»t^MttiM (tff(/<i- 
tinihist) uiaelit und ein<'n iSolm mit ilir /.mut. Diisrr wünsebt 
beran^-ewaoliscn die Fannlie seiius ( irnssvater?? /ii lioiulien und 
niniiiit M'ii soiiRT Mutter, die \ ('r<;e]ilieb bi'inübt liat ibn 

zurikk/ulialtt u, eiiaii llriel niil naeii Kapibivattiiu, worin sie die 
Venvaiidtt ii bittet ibren S<d»n den Tuterscbied seiner (ieburt 
niebt nieikvn zu lassen. JL>u> -cscliiclit (leim ;iueb, so gut es 
angebt: Er wini in die Audieii/liallc -cliUirt und seinen Ver- 
waudtcu vorgestellt. „Dies" — sagt mau zu ihm — „niein Lieber, 
ist dein Grosavater, dieser hier dein Obeim". Irx macht die 
Rnnde, alle ehrfurchtsvoll begrtissend, wundert sich frciKeh, dass, 
wfthrend er seihst von dem fortwilhrenden Sieliverneigen sehliess- 
lieh Rttckensehmerzen bekommt, er niemanden itieht, der sieh 
vor ihm verbeugt. A1>er die »Sftkiya wisBeu seine Bedenken zn 
Kerstreuen, indem sie ihm erklären: „Die jnngcn Prinxcn, mein 
Lieber, sind anfs Land gegani^n^, nud flberbilnfcn ihn mit 
Liebcnsxvttrdigkeiten. Nach eini^ren Ta^cu xieht er mit jcnmttem 
Pomp wieder ab. Nun aber wattckt eine Sklavin die Bank, auf 
der er in der Andtenzhalle gesessen hatte, mit Milehwasser ab>), 
nnd ruft dabei buit ans: „Auf dieser Bank hat der Sohn der 
»Sklavin Vasabbakbattiyä gcscMsen'*. Ein Mann ans dem befolge 
des Prinzen, der seine Waffe vergessen bat nnd unigekebrt ist, 
hOrt diesen Schmährnf, fragt nach der Ursaeiie, und erzäldt, als 
er den Znsammenbang erfahren bat, die Ciesebicbtc weiter. 80 
erfährt aueb der Kosala-König die Sklavenabkunl't seiner Frau: 
zornig entkleidet er sie und iliren Solin aller Fibrcn und lastet 
ihnen nur das Sklaven nnd Skbn iim« ri Zukönnnliebe verabfolgen. 
Einige Tage sjiäter kcnnmt IJuddlia in den Palast, und der 
Köni'T erzäldt ibin (Umj Vorfall, indem er sieb Hbcr den Betrug 
i^ciuer VcrwauUtcu beschwert. Der Meister cutgeguct ibm^ dastt 



1) Vgl. oben S. 29. Z. 16 v. 0. 
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zwar die Sakiya rtiroeht ^;eli}iii(lelt liätfen. liiitirii ihm ein 
Miifl'-Iion ans g-Ieicher Kaste geben solk'ii, dass aber ^chic riattin 
c'iiK' KüuigHtoelitor ^«oi und die Weihe im Umiisi' eines hJi(iftii/a- 
Köui^cs cmpfan^i^en halte, ohonsn wie aneh sein Sohn ein Königs- 
Sülm »vi: „denn'' — fn,:;t er hin/.ii — „die alten Weisen handelten 
nach dem Grundsat/.: die Familie der >[iitter niaeht 
nichts au8, die Familie <les \ ateiü allein ent- 
scheidet^ imltigottam näma kiiu larissati, pifujutfcnn eva 
jyaimhunn und er/.äblt ihm al>* Reweis da» Katthaluui Jataka. 

Haben wir nun in dic8i*m. dem Huddha in den Älund ^'c- 
legten Aiissprueli den Xiedersenlay einer zu seiner Zeit im Volke 
verbreiteten Anf«ebanung zu neben, oder kommt die lierrscbende 
Aaffassung; in der spontanen, durch keine Reflexionen beeinflnssten 
HandlnngRweise des Königs znm Atti^raek, der den Sohn einer 
däsi nicht als ebenbürtig anerkennt, sondern ihn znsamnien mit 
seiner Hotter, nachdem er ihre Sktarenabkirnft erkannt hat, nntcr 
die Sklaven verweist? Die Frage lässt sich kaum mit Sicher- 
heit b^ntworten; manches seheint mir ftlr die tbatoilcUiohe Gel« 
tnng des von Bnddha anfgostelUen Satzes zu sprechen. Begegnen 
wir doch einer ähnliehen Tendenz, wie sie in Bnddha's Anssprueb 
liegt, selbst in den brahmaniscben Gesetzbachern; auch hier 
findet sich das Princip ausgesprochen, dass — bei einer Elie 
eines Uöberstehcnden mit einer der Kaste nach Niederen — 
die Kaste des Vaters in erster Linie entscheidet und ftlr die des 
Sohnes nia88gel)end ist ' t. Andererseits seheint doch die An- 
schauung, wonach die Khc eines drija mit einer Südra-Fma für 
vcrwcrtlieli gilt, in «len (iesctzbtteliern vorzuwiegen; man gestattet 
/w ar, selbst einem lirabmnnen. eine Sadnt neben anderen Franeu 
der höheren Kasten zu heiratlicn, fügt aber hinzu, dass solche 
Heirathen mit Sieberbeit die Degradation der Familie nach sich 
/iehen - ). Wenn wir zu diesem Unistand das aus den Jataka un- 
bcbtreitbar hervorgcbcude Bestreben eine Ucrabsetznng der eignen 

^) Manu X. (5: „Söhne, die von zwieiach lieWorcni'n mit Frauen 
iler nücii>t niedrigen Kathie erzeugt sind, erklürcu äic für iihulieh (dem 
Vater hiuaichtlii'h der KasteX Aber {^eudolt wegen des der Mntter an' 
haftenden Makrl> 

-1 IMnnii III. 1.": „/,\vicfa<-li < H-Hfirem.', «lic in ilircr Tlinihcit Fiancn 
aus nicdri^ei' Kaste hciratlicu, hriu^cu ihres Funiilicu und ihre Nach- 
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Familie durch Vcrnnschnng mit nicileren Kasten zu vermeiden 
hinzunehmen, ferner die That8ache erwÄp^en, dass auch in den 
griecliischen Berichten *) das Verbot der Heirath zwischen den ver- 
schiedenen Klassen als ein charakteristisclier Zag der indischen 
Gesellschaft herv(jrgehoben wird, so möchte ich doch prlanben, 
dass der Köni^- in der De^'radierniio; seiner Gattin und dos 
mit ihr <^c'/enirtcii Sohnes der allgenieiucn Sitte und im Ucson- 
dereii den Traditionen seines Standes folgte. Ansnahnien — 
das können wir, wenn e« niclit schon an sieh selhstverstMnd- 
lich wäre, aus dem Satze eutjichuien — kamen vor, nnd daliiu 
creliört aiu-li das im KatthahAri JAtaka il. l.'U \]'.\ t r/älilto Vor- 
ktummiL^H, näiidieh die Einsetzung einer llolzsiimmlerin ykutfhn- 
h(h'ik(i in die Stcllting der (lygahuihtsi nnd die Uebertragniig 
des Vicekruiigtliunis an den unehelichen 8<»hn: dahin gehört die 
(dlhrigens dein poccuppontuniitihn <le.s Knniutasapinda JAtaka 
III. 4üt> angehörende) Geschichte v<»n der Königin Mallika, die 
vom Kosala-Könige aus <leiu llau.><e ihres Vaters, eines Acltesten 
der Kranzbinder {mälakdrttjeffhaka), geholt und zur Haui>tgattin 
gemacht wird. En ftiiid Ansnahmen, welche die Geltung des 
Princips der Endogamie als Regel beHtätigen, dagegen beweisen, 
dass die Schranken der Kastenordnnng nicht miüberschreitbar 
waren, vor allem nicht ftar jemand, der wie der König (Iber den 
VorBchrifken der Kaifitc stand und eine Macht verkörpertCi die, 
wenigstens in jener Zeit nnd in den Gegenden Indiens, wovon 
wir reden, noch uieht durch priesterliehen Einflnss wesenlos ge< 
worden war, die politische Macht, den Staat. 

Woranf es uns bei nnsem bisherigen Untersuchungen ankam, 
war SU steigen, dass wir gerade die Attribute, welche die Kaste 
der brahmanischen Theorie mit der modenien Kaste gemein hat, 
und in denen wir das Wesentliche einer Kaste erblicken zu 
mQssen glauben, hei der Jäti der Pali-1V\te wiederfinden, nnd 
dass wir in ihr — ohne das Vorhandensein einer strengen Kasten* 
Ordnung zu behaupten — einen Faktor von mächtiger, tief in 
das Leben der Uesaninitheit und des Einzelnen einschneidender 

kommen schnell auf die Stufe der äädra." Vgl. Vasislitha I. 25— S7; 
Apastnniba I. 18. 33. 

^) Vgl. das weiter unten ^S. 41 AQm.2) angeführte Citat aus Arrian. 
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Wirkung sn erkennen hahcn. Nanmehr wird es sich fragen, wie 
die Kasten der damaligen Zeit im Einzelnen anssalien, ob nnd 
in wie weit wir berechtigt sind anfalle die zahlreieben Gmppen 
der indiscben Gesellscbaft, die uns entgegentreten werden, die 
Bezeichnung ,,Ka8te^ anzuwenden. 



8. Kapitel. 

Pie helmathloseii Asketen. 

Bevor wir jedoch daran geben den Bau des socialen Kdrpers 
zu zergliedern und in seinen einzelnen Theilen näher zu be* 
trachten, mflssen wir auf eine Thatsache hinweisen, die itkr die 
ganzen KnltnrverhftltiiiHBc des Ostens nnd insonderheit ftr die 
Stellung der herrschenden Klasse nnd des Volks g^enflber der 
braliiunniseben Kaste von entscheidender Bcdentnnjj^ gewesen ist, 
nämlich die Tliatsaelie. dajss der lluitfhia nicht minder wie 
der Brahinane, ja das» selbst Angehörige des bürgerlichen Standes 
<Ier Weit entsagten nnd als Einsiedler, ansserhalb der menschlichen 
(iescllschaft und folgcweise ansscrhalb jeder Kastenordnung, im 
Walde lebten. Und zwar begegnen wir dieser Erscheinung nicht 
etwn nl< einer An«nfihnie. einer auffallenden Handlung, von der al** 
von otwas fMi^cwolinlicluni, Aiissi'rordenflielK'ni gi-f^pnu-bon wird; 
nein, «lir Sitte aielieint beim K<ini,t;i' und lirini Hür,i;oi' so allgeincin, 
so selbstvcistäudlicli wie beim froiiinien Ürahniantii. Wir Iiabcii 
hierin meiner AiimtIiI nach den .Schltlsscl /n doni zn scbcn. was 
man oft als eine f^ociale Kefonn des Huddhisnnis hat hinstellen 
wollen, was aber in WirklichktMt nur eine Weiterführnnir schon 
bestehender Vcrbältnisse genesen ist, ich meine die Zul.i-sung 
aller, einerlei welcher Kaste sie angelhnlen, zur bu«ldbistisebcn 
Gemeinde. 

Wenn in späteren Zeiten, als die Anluingcr LUuldha s sieh 
'LVi einer organisierten Gemeinde znsammengescidossen und be- 
stimmte Ordnungen eingefllbrt hatten, die Aufnahme der buddhi- 
stischen Gläubigen in den Orden an den Akt der Weihe gebunden 
war nnd dieser als die /juhhdjjäf das Hinausgehen, bezeichnet wurde, 
so schuf uiau damit keine Neuerung; auch wurde dadurch nicht 
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etwa oin an.-i dem brnlimaiiisclien Hecht Ijckaiinter Voi-:n)ir, 
iiäiuiich der F^intritt der Brahnianen in de» Stand des Waid- 
cinsicdlei's ivOna[)rtisth<i\ auf da^s buddhistitsclie (ieuieindelelK'n 
übertragen. Sehon vor Iluddha s Zeit war die Sitte des Austrittn 
aus dem weltlirluii Stand, des Fortzielieii«! ans der Ileimatb in 
die EinBiUiikcit dos Walde» »nebt anf die liraliniaiu'ii hcbcbräukt 
g^e^ve^('ll. Wie er scllier. ein khuttitjn aus dem stolzen Ge- 
Heldi'C'lito der Sakya Fiir^^teii, Glanz mul Ui'berfius« des weltlichen 
Lcbeas mit «lern lu iinathl(»8en Stande eines Asketen vertauschte, 
so folgten mit ihm andere „Srdme voruclmK r FamiliLir Jadaputta) 
dem Zuge jener Zeit und verliessen ihre Heinuitb, um in den 
Besitz „der höchsten Vollendung heiligen Strebcus** zu ge- 
langen Unter den Jflugern , die seiner Lehre anhangen , 
finden wir ncheu jungen Braliniauen Angehörige seines eigenen 
Standes nnd Söhne reieher Kauflcnte und hoher Beamten. Sic 
alle hahoi wir uns nicht ats Olieder einer wohlorgauisirteu MOnchs- 
gemeinsehaft vorzastellen — eine solche wird sich erst Jahr- 
hunderte später heraasgebildct haben — sie sind vielmehr nichts 
anderes als die täptua oder aamaiM, denen wir in den Jätaka 
so oft b^egucu, vrio sie sich uui die Person eines Ijcbrcrs (gai^* 
tattM) sebaaren und seinem Worte lauschen. 

Man wird mir rielleieht entgc|jrenhalten, dass gerade in 
diesem Punkte die Jdtaka nicht die thatsächliehen VerhiUtnisse 
einer vorbuddhistischen Periode wicdergelien, sondern dass ihre 
Bearbeiter die s|)ätercn Einrichtungen des buddhistischen Ge- 
meindelebens auf frühere Zeiten tibertragen haben. Zu dieser 
Annahme liegt indessen kein /.w iniri iider (irund vi»r; denn erstens 
geht die Möglichkeit, dass alle ariiH*lieii Inder in alter Zeit den 
hauslosen Stand ergri-ifcii konnten, aneli aus den brabmanischen 
nesetzijüchern herv<»r-t. Sodann aber, und das erhebt meines 
Eraehtcns die Richtigkeit der .lataka-Darstellungen tlber allen 
Zweifel, tin<l('ii wir in den Hericliten des Megastlicncs, der etwa 
um das Jahr i>UO v. Chr. als (icsaiidter des Scleuk<m Nikator am 

*) Siehe Oldeuberg, Buddha^ S. 

"*) £ine Beftchrätikunff auf die Brahiiianen IMwit sieh aus Maua 
nur dann folgern, wtMin inaii an den Stcllon, m o vutii hauslosen Stande 
eines drija die KimIu ist (V. 49; VI. iOff., Hß, 91, 94} unter diesem nur 
einen Brahmanen verlieht. 
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Hofe des Caudragupta in Putaliputra — also im östlielicn Indien, 
recht eigeutlieh in der Heiniath des Buddhismus — weilte, dieselbe 
Thntsnnlie wieder. Er stellt an die Spitze der iiidisclion Gesell- 
scliat't, die or in siehcn t^vn theilt, als erstes ^ivoc, die cropicTTca' 
und sagt von ilineii. (Ia8s sie wiederum in zwei Y^vri zerfielen 
nämiieh in die BpaxM<ivai im<l lupMävai. Während er unter 
den ersteren die Hralinianeu (iliorliaupt versteht — die er, ver- 
niuthlicli veranlasst durcli dat* Faktum , dass sie zum Theil in ähn- 
licher Weise wiaWe n(nn((iK( das Leben ^ ] jn«iedlern führten, mit 
diesen zn einer Klagse vereini^rt — \)iissi <lie Beschreibung, die 
er vuu den Zapjiävai entwirft, auf die .samumi oder Asketen 
unseres Textes'); vor allem aber — und darauf kommt es uns 
hier an — passt auf sie die liehanptunjr, <lie in den «rriechisehen 
Beriehten irrthtindieherweise aut ilie aoqpicrTai im All<;emeinen be- 
zogen wird, dass nfindieli, während süu.st weder lleiratbeu ^.wischen 
den einzelnen Klassen gestattet wären noeh ein Hintlbertreten aus 
einem Bemf in eineu andern zulässig wäre, in diesen Stand 
jedermann eintreten darfe'). 

Auch in der SanskritUteratar komnit es Tor, dass ein Nioht- 



blrabo, (.ieoyi'ap/iica, Lib. XV. Cap. 1. CO: ToCi^ bi fapnuva^ 
(für lapMAvof), t(»5( iiiv {vtimotAtoik Tkoßiou«; ip^aW 6voM<kZeo6oi« CUrvrac 
Iv Totq ükavi dir6 «pöXXiw Mal KOpiruiv drpiwv, la6fiT(K b* fxciv 4ir6 ipXotdhr 
bcvöpcduv, ä9po6ia{iuv x^^PU «al oTvou. 

-) Arriaiii Indica, Cap. XTI. R. 9: Tum^civ ^^ iE ^x^pou r^veoc oO 
6i^i;, olov Tolöi t^uipYO'ioiv im toö öriuioupyiKoö, f\ £|AnaXiv' ouöi öüo t^x- 
voc imT^btöstv Töv aftröv, oMi toOto e^^it;' oflbi dfiefßeiv l£ tT^pou t^vco«; 
cic ftepov, oTov TCwpTtKdv Ik vo|i^tiK T^Woeat, fi voK^a bt 6tuiuciufrnxo0. 
Moöv6v aqpiatv dv€«Taj, öo(ptOTViv iravxö«; t^vcof TcWoSai* ÄTi oö |iiaX6aKä 
Toifit rToq)i(TTrjö{v ctoi Ta npuTMöTU, »UXi'i ncivTiuv TaXammpÖTUTa. Ahwt'i- 
chetid davon heititit es bei StrnI)» XV. 1. 41», dah« jeder Klat>äe \\\r be- 
stiniiDter Beruf zugewie«eu hei, den nie mit einem andern nicht ver- 
tauschen dttri'e, daiw aber die 9iX6ooq)oi eine Ansnafinie machten, 
d. h. jeden BenU ergreifen dftrflcn. Wlllireiid da?*, was bei Arrian 
von deji (ToipiaTuI im Alltreineinen {jfesajrt wird, mir in Hezujf auf die 
mmana, nicht auf die Ürahiuanen riehti;;: isC, was Strabo von den 
4pi%i6aoqiot ftberhAUpt bemerkt, nur von den Bralinianen, nicht aber von 
den Asketen. Beide Quellen cr^ttnsen sich nnd liestttiigen so das Re^ 
suttat, BU dem uns anvh die Jätaka führen: dass sieh nHiuHeh einer- 
seits die Asketen aus nllefi StMiitlrn rckruliiMd n uinl dass .'tiitU-rerseit« 
von d*^u Urahuiauen die verschiedensten Berule auüifeübt wurden. 



braliinauc zum Askofoiiflmin üliortritt. und naiiientlicli der rajarahi, 
der Köni^r. der geiiicu Tlii-dn aiif"^qebt und Asket wird, ist keine 
vcreinzi'Ite Krsclieinnn::. Hckannl ist die Kr«ililuti^' ans dem 
IvAniavauii vom Streite zwiselien Va«islirlia und VijJvAniitra. Vm 
die Kul» dos heiligen Vasisiitiia in erlanfrcn, l>e,:,'icl)t sieh der 
Kr>ni^' Visvainitra, naclidera er seinem Sohn die Re.iriernni,' iliter- 
tragcu liat, in die Einsamkeii des \\ aldcs, w»» er sieh durch ge- 
walti^re Busstibuugen die Kraft y.ur HesiefriinjEr seines Geianiers zu 
erwerben bemüht. Er frelangt durch «eine Askt'se in den l^esitz 
der ( lötterwati'cH und greift nun von Xeueni den Vasisf ha an ; alier 
dieser ist ihm durch seinen Hang als iirahmauc (tbi rle^'cn. Da 
bcschliesst der König in der Erkenntnis», dass nur ein Hrahmauc 
den Brahniauen besiegen könne, durch die Imrtesten Kasteiungen 
die Brahinaiieiiscliaft kv erringen. Nach tam»eud Jabren strengster 
Askese wird ibm Tom Brahma der Titel eines „königUehen 
Weisen'* {r^Jarshlj zuerkannt; damit nicht zufrieden bllsst der 
Eonig weiter, bis er endlicb selbst die GOtter gefährdet nnd auf 
ihre Bitten Tom Brahma zum Hange eines Brabmanen erhoben 
wird. 

Nnn kann man allerdings in diesem Falle, da ja YiiSvftmitra 
durch seine Busse einen besonderen, vorabergebenden Zweck ver« 
folgt, nlebt eigentlieb von einem Cebertritt des Königs in den 
Bland des Asketen sprechen; docb wird wiederholt imRAmityana 
auf die Sitte, dass Könige im Alter die Herrschaft mit der Wald« 
einsamkeit rertaasebten, bingedentet: so z. B. wenn Laksbniana 
seinen Bruder Räraa darauf hinweist (II. 23. 26), dass „nach 
dem Brauch der alten königlichen Weisen [pilrraräjarsfhtri'ittiiä) 
der Aufenthalt im Walde eintrete, wenn man die Untertbancn den 
Söhnen anvertraut hätte, damit sie sie wie Kinder beschützten"; 
ferner in den Worten des Kania (Ii. JH. IV)}: „Dies naiuitcn die 
königlichen Weisen (n}J(trsJKi//ah). meine Vorfahren, einen Göt- 
tertrank, tlen Aufenthalt im Walde zum Zwecke der Erlangung 
des Daseins nach dem Tode." 

.Sehr oft lir^reirnct uns die (Jestalt des rdjttt'ahi im Maha- 
bharata. In der berühmten ►Sivitri-F.pisode des dritten I'ncbs 
wählt sich die .Siivitri als Oattcn den Satyavaut. den Sidin des 
blinden, seines Uciehes beraubten D^umatsena, der mit seiner 
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Onttin und dem Sohn im Walde weilend Askese tlht' , Im ucunteu 
Bnche wird erziililt, wie Duiyodhaua dem Köiiiij Yuddhishthira 
das umstrittene KOni^'reieh aus freien 8tUci;eu anbietet, indem er 
erklärt, er wolle in den Wald gehen, in zwei Thierfelle gekleidet 
(mnam tra gamUhy/lmi miäno mrigaairmanU IX. 31. 52). 
Yaddliishtbini sohlftgt das Anerbieten ans und fordert ihn znm Zwei- 
kampf auf; aber nacbdem Dnryodbana besiegt ist und sein Rdeb 
dem Ynddhiahtbira znftllt, fasst dieaer, selbst der Herrsebaft Uber« 
drOseiif, den Entscblnss lieb im Walde der Busse binzogeben. 
^Das gesebebene Unreebt" — setzt er seinem Bruder Aijnna ausein- 
ander (XII. 7. 37 ff.) — dnreb Tugend getilgt, dnrcb offenes 
Bekenntniss, Rene, Ahnoaeospenden oder aneh dnrcb Kasteinng, 
dnrcb Weltentsagnngy Pilgern zum Wallfahrtsort oder durch Hersagen 
der heiligen Texte. Wer der Welt entsagt bat, kann nicht wieder 
attndigen, so lehrt die Offenbamng. Wenn die Offenbarung lehrt, 
dasB, wer der Welt entsagt hat, weder Geburt noch Tod kennt, 
dann geht er, nacbdem er seinen Sinn darauf richtend den rechten 
Pfad gefunden hat, in das Brahma ein. So will ich denn, nn- 
abhttngig, ein Weiser, im Besitz der Erkenntniss in den Wald 
geben. Euch allen Abschied nehmend''. 

in der späteren klaasischen Sanskritpoesie linden sich /.ahl- 
reiche Nachahmungen dieser alten Er/Jihlungen, n. a. im Ki^hn- 
vanisa, wo es vom Kn^hu licisst, dass er ^sein Her/, von der 
Sinneswelt abwciidcnd dem jungen Sohn als Zeichen der könig- 
ücben Würde den weissen Soniiensrhinn verlieb und sich zusiini' 
men mit der Könipu in den Seliatteii der Hiiuiiie des Einsiedler- 
Wahles begab: so wollte e8 d t- Faniilienl»rauch bei den Ikshvaku, 
wenn ihre .higeud geschwiiiKirn war" 'III. 7o\ ..Denn'* — beisst 
es an einer andern Stelle 11: — „die NaclikumiiieM des 

Dilipa tülirtcn im Alti r, naelKleiu .sie ihren tup-endbaften Sühnen 
die Herrschaft iibcrtra.treii hatten, in ernster Selbst/.ucbt daö Leben 
von Asketen, bekleidet mit der Rinde vim l)äniiien/ 

Somit war, wenn auch solche Eälle in der brahmanischcn 
Literatur in der liege! al> etwaiä Ungcw(ihnli< iies*}, als die Hand- 

III. 204. 0: 

xa b<il<iratstii/ii sdnhthinn hhdryni/it jtrasthHo r(inaw 
mahdraijifain tiatm cdj/i tapas fepe maht'irratafi. 
•) Mau beachte, daes Visvdmiira mit seiner Busse einen besonderen 
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lang eine» Bn^oulinftcn Kiiaigs der Vorzeit berichtet werden, und 
wenn auch de» Ocfti nn — so in den apftteren Paitit n des 
MahAbharata — die Bcreehtigiing einer derarti|;eu Ilundlung«- 
weiRc m Zweifel gezogen wird'}, der Vorgang, da.ss ein König 
die Ilonscliat't seinen» hcrangewaebsencu Sohn übertrug und selbst 
in die Einsamkeit dos Waldes zog, aueb in den brabntanisrben 
Ländern kciiu's\ve;;-s iiiiorli("»rt : cliaraktcristiseb aber für Kultur 
des Ostens, wie sie sieh in den Jataka alispiegelt, wird die Er- 
Bclieinung des lieiniHtbloseu Asketcuthuiuä durch die Uuiversalitiit, 
womit sie hier auftritt. 

Niebt blos lebensnüide Greise sind es, die der Welt ent- 
sagen, s<'n<icin Könige, die im iiiilM-stritteiieii Besitz ihrer Herr- 
sebaft und in der HlUtlic ihrer Manne>!kraft stehen: junge Trinzcn 
ziehen das entlx ln nngsvolle Leben eines Asketen dem Glanz der 
Herrscbaft vor; reiche Kaufleute verschenken ihr Verinrt::eii und 
Familienviiter verlassen Weib und Kind, um sich in den Wäldern 
des Himälava eine Hütte zu erbauen und sich von Wuraeln und 
Frachten za nähren oder durch Erbetteln von Aluioseu ihr Leben 
zu fristen. Der Gedanke an die Vergänglichkeit der irdischen Gttter, 
an die Nichtigkeit des menschliohen Daseins giebt in der Regel 
den Änstoss zu dem Entsehlnss der Welt zu entsagen. Aehnlicbe 
Erzählungen, wie wir sie aus den heiligen Texten der Buddhisten 
von Bnddiia selbst nnd seiner Trennung von der Heimath kennen *), 
begegnen uns auch in den Jfttaka nnd sind zum Theil wie jene 



Zweck erreichen will, dass Dyumatsena seiues Reiches beraubt ist, das« 
Duryodbana den Verlust der Herrsehaft vor Augen hat, und daes 

Ynddhishtliirn über ilen Tod seines Bruders Kania betrübt ist. 

'i V;:!. K. \V. IToitkins, Thf sni-inf and militarif posifion '»/" ffie 
rulhit/ cd.ste in attcient India, <w repiestnted by (he Sanskrit Kpic. 
Im Journal of the Amenean Oriental Society^ Vol. 13, \u 17U 1'. liopkiuä 
spricht hier von dem Uebvrtritt eines Kdnigs zum Asketenthum a1« 
von eitu ni < if tfe-exchant/e. Ein Weelisel der Kaste liegt aber doch in 
dieser H;iiulliiii;r an siili iiiclit, lint-listeiis dann, wemt ein Krmii:-. wie 
es von» Visviiuiitrii berielitet wird, sich bemüht dureii seine liusse ein 
Braluuane zu worden. Die priesterlichen Bearbeiter des Kpos niochtcu 
allerdings in dem Anfgebon der Hcrrscliaft und dem Erg^eil'en des 
hauslosen Standes, du sie let/.tercs für ein VoiTecht der Brahinancn 
hielten, einen ilirer Aiisidit n.u h unslatthalten Kast<f*nwechset erblicken. 
Vgl. Oiae-ubcrg, Baddhat S. lü;»ff. 
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von gmaet poetischer Sebönheit. So wird im Yural^aja Jitaka 
(IV. 1 19 ff.) erzählt, wie der KroiiprioK Yavai^aya einea Tages in der 
Frllbc seinen AVaj,aMi besteigt und f^icli mit »'iiiem i^-länzenden Gefolge 
zu einer LustbarlLeit in den Park be^^iebt. Und da er aiit den 
Blättern der liäume, an den Spit/en der Grashalme and in den 
Fäden der Spinn^rewebe Tbautropfen Perlen an einem Netze 
erglänzen sieht, fragt er den Wagodeuker, was das sei. ^Da» 
sind Tbautropfen, o Krmig. die zur Zeit des Reifes entstebeu", 
antwortet jener. Am Abend, als der Kronprinz wiederkommt, ist 
der Tbau verseliwnnden : er frairt «len Wairenlenker: „Freund, 
wo sind die Tbautmpfen, icli sehe sie iiielit mehr." „0 König, 
beim Sonnenaufgang zergt lien >ic alle niid vei-sHiwindcn in der 
Erde"". Als der Prinz das litii t, ruft er Iteküimiu rt ans: ..Auch 
das Leben') dieser Wesen ist dem Tbantn»pt"c>i, dei an der Spit/e 
des Grasbabns bängt, äbnlieli : ieli will, ehe ndeb Krankheit . Alter 
und Tnd bedrängen, mmi laeiiu it Eltern Absebieci nehmen und 
Asket werden." So erweckt ein Tliautr(>pl"cn in ihm den Ge- 
danken an die Niehtigkeit des Daseins-); er Ijegiebt sieb naeh 
Hanse sciaeui \'ater, der in böelistem Prunk und Selmuick in 
der (Jeriebtsballe sitzt, begrüsst ibn ebrfurebtsvoll und bittet ibu 
den liausloseu Stand ergreifen zu dürfen: 

„Den von Freunden und Ministem umgebenen Herrn der 
Wagctilenker verehre ich ; ich will hinausgehen in die Einsam- 
keit, o gi'osser König, das erlaube mir der Herrseber." 

Der König aber sucht ihn zurückzuhalten und recitiert die 

zweite Strophe: 

„W«'nn es dir ;in Knuden fehlt, idt will sie dir ver- 
sehnflV n; wer dieh verletzt, ich will's ihm wehren, geh nicht 
ioil, o VuvMhjiiya.'" 

Darauf entgegnet ihm der Prinz: 

„Nicht fehlt es mir an Freuden, nicht weiss ich Jemand, 
der niieb kränkt; doch ich wünsche ein Lieht anzuzttndcn, 
das dos Alter nicht ycrlöscht." 



*) jfvifamrnl^h/ir(1j>^\v'l<x('^^\\\^.^h „die Lebenserscheinungen, das was 
au dem Leben real zu sein .scheint." 

*) iti u»»fivabindmn eva drammaiia^ kaivd ddifte viya tayo 
hhav9 passanfOt «'örtlich; „iudem er so den Thautropfen als Ausgangs- 
punkt nehmend die drei Zustände (Krankheit^ Alter, Ted) wieFtommen 
ansieht". 
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hon wieilorlioltm Hilten «Us Vntcrs ^rcliii;^^! os uiclit Um 
von Hcineni Vortialieu abzubriugeii, und auch der Hi'lieudt'H Mutter 
hält er ontjfoj:;on : 

„Wi<' ein TlmutrojilVn am (inishalni beim feoniit'uaulfifang, 
so (vergänglich) ist das Leben d«'r Mensehen ; suche mich nicht 
surttckünbalteii» Ik'bo Mutter.'' 

Als ihm 8clili<*«tlieh der KCmig die ErlauhniMt ertlicilt luit, 
rerlässt er zuBamtnen mit seinem jüngeren Brnder Yndhitfhila die 
Stadt; die mc begleitende gro^tsc Volkmnenge nehieken ne xarttek, 
begeben sieh beide iu den HimAlaya, und indem »ie neb an einer 
Hcblielien ätcUe eine Etnmedelei errichfeni (ttbren «e da» Leben 
der heimathlmieu Asketen; sie nMlircn sich von den Wnrzchi nnd 
Fruchten des Wahle» un«l gelangen, naelideni sie die höeiistc 
Erkcnntiiiss mit Fliilfe der Me<Utation erlangt haben, naeh dem 
Tode in die Welt des Hrnlnna. 

Wie in dieser Er/ählung ein Thantro|ifen, so ist in anderen 
Fällen <l. III. '»O.'Vi ein graues Haar das tlrftmnHtnam, die 
Ursache, die dem Könige den («»'danken der ilerrsehaft zu ent- 
sagen und in «len Wald zu /iehen nahelegt. Im Cullasutastmia 
.lataka (V. 177 ff.) versucht der Vater des K«'nigs Sntasoma. dem 
sein Barbier ein graues \\:\nr ;uisirez<igni iintl p'/eigt liat. ilm 
V(Mi sfinem Vorhaben abziihiiiii^cii. iiideiii er auf seine uninmi 
(Ilgen Kinder hinweist. „Wenn du. o lieber Siitasonui, nicht soviel 
Liebe zu <leinen Kitern besitzest, sieh, du hast viele Srdiiie und 
Töchter in Ziirtem Alter, fie werden ohne dich nicht hdicii köiiiien; 
wenn sie herangewachsen sind, magst dn in «lie Heiniatldt'sigl<eit 
hinausziehen.^ Diene Vorstellungen venu _ u aber den Siifasoma 
80 wenig zurüekznhalteu wie die Hehentliciien Kitten seiner schwau- 
gereii (iattin und seines siebenjährigen Sohnesj der sich an seinen 
Hals klanimert. 

Kin ander Mal mahnen Zeichen am Himmel den König an 
die Vergänglichkeit seines irdischen (ilanzcs. Im Gandhära Jä< 
taka (III. 364) verkünden die Minister dem König, dass der Mond 
Toni RUbn') ergriffen sei Der ROnig betraebtet den Mond nnd 
denkt bei sieh: „Dieser Mond ist, durch zof&llige Besndelnngeti 



1) Nuiiie des DMmoitN, der Sonue und Mond packt und dadurch 
ihre Vertiusieruug bewirkt. 
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hesi-liniut/.t, ;rlaii/>U»s {Lrf^wonlcn. meine IJescIiniutzung ist dieser 
köiii«ijliche Pomp: niciit alK-r ziemt es sieh für micli, dass ieh 
wie dieser vom Kaliu er^rilTeiie frlair/los werde. Darnm will ich 
wie eine an einem klaren Himmel {rlän/ciule Mondselieilx' mein 
R<'i('1i antj;'ehtn und das I,e)»en eines Einsiedlers fUiiren. Was 
tronnut nnr freindtr l»nth Lcs^^clost von meiner Familie nnd 
meinem (Jetoljre will idi niieli seihst berathend undierwandern; 
soiehes ziemt sich für mich." Mit den Worten: ..Thnt nach curcu 
Wöiwchen" tiberarieht er den ^linistcni die Ke^ierun^. 

Dass wir hei den Hrahuiaii» ii, «lom n das OeRctz als dritte 
Stufe {(Untmtt) ihre*» Leljcns^uiiges den Auteuthalt im Walde 
%orse]irieh, das limehalten dieser Vorsehrift als Regel auch in 
den Jataka wiederfinden, kann nieht Wunder nehmen. Weniger 
Belhstverständlich ist c«i, Uass auch Yon den weltliehen Brahmanen, 
die, wie wir selten werden^ mit den eigentlieben Vertretern ihrer 
KaBte oft nicht mehr gemein haben als den Namen» das Er* 
greifen des hausloscn Standes bcriehtet wird. Soweit diese Brah- 
mancn im Dienste des Königs standen, mnssten sie wahrschein- 
lich erst ihren Herrn nm Erlanbniss iVagen, ehe sie ihren weltlichen 
Beruf mit dem heimathlosen Stande Tertanschen konnten; denn 
nicht immer mochte der König damit einverstanden sein anf diese 
Weise seine Diener za verlieren. Kassapa, der Sohn des könig- 
lichen HauspriesterSy überlegt im Lomasakassapa Jfttaka: „Mein 
Freund ist KOnig geworden nnd wird mir jetzt grosse Macht rer- 
leihen. Aber wozu bedarf ich der Macht; ich will mich von meinen 
Eltern und dem Könige vorabschieden (oder: „sie um Krlaubniss 
fra-t n'^. uiättlpitnrn ca rdjihwh m äpttcchitv^, III. 515) nnd 
den hausloscn Stand i'rirrcifen.- 

Als der reiche Brahmanc hei einer Besichtigung seiner 
Schatzkammern die Namen seiner Vorfahren, von denen die Reieh- 
thUiner erworben sind, auf einer goldenen Tafel gesehrieben liest, 
konnnt ihm der Gedanke: ri^He, von «lenen die Schütze gegammelt 
sind, sind nicht mehr da; die Sehätze sind noch da, nicht 
ein einziger hat sie bei seinem Fortgang niitgcnoninicn. Walirlich, 
nieht kann man das Geld in einen Heute! thun und mit ins Jon- 
sc'it> lu'linien." Kr geht /.um Könige, erbittet sich von ihm die 
Krhuibuibb, \ crsclicnkt «eiu ganzes Vermögen und geht als Asket 
in den üituäla^a (IV, 1), 
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Auch ilass eine {?an/e Rrahmaneiifamiliej <lie Kitern und 
zwei Söline. dein welllielicii LpIh ii (Mitsa£:<'n, wird erwähnt (V. 
31.*)). (In- -iltfHtc" Soliii iiiclit dazu zu In-we^^cn ist dii» Leben 
eine** Hausvaters zu tülireu, und aiidi der jüngere Hruder mit 
ihm '/u«a!nuion den haushisen Stand zu ei-n itrii wfln>icht. dcukvn 
die Klti'in: „Diese vrachttMi. oltwdhi sie noch .jnii^r ^iud, die 
Siiiin'sireiiiisse, nin w ie viel mehr mtlsHen wir rs; wir wcdlen alle 
ih'in hilu}>iieheu Lehen entsagen." Sie uiaeiieii dtni Krmi«rc V(»n 
ihrem Kntsehlnss Mittheiluiig, verschenken ihr ganzes \ Ci ni«>;j:eu 
(aelithundi'rt Milliuiieii 1 1. von dem sie rinr ihren W rw andten einen 
Ptliehttheil zukonnnen la.s.sen, selienkcn ihren .skhivt n «lic Freiheit 
und ziehen ans der Stadt fort in den Himalava'). 

Oft mochte der Einblick iu das Tlinn und Treiben der 
eigenen 8tandc8g:eno88en, die Erkenntnin» ihrer dnrrh Habgier 
Tcranlaasteu lictrflgercicu einem frommen Hrshmaneu die Heiiaath- 
losigkcit erstrcbcittwerther erscheinen lasiwn als* Ehre und Reich- 
thnm des weltlichen Leticns. Oer jonge ßrahmanenechalcr (IL 422), 
der von seinem Lehrer auf die Frage, wie man in der AVeit tia Er- 
folg geUnge, zar Antwort erhält, das« man es nnr durch Intrigae 
und Schlechtigkeit zn etwas bringen kitnne, preist die Vorsttgc 
der pitVbajjti mit den Worten : 

itAuch wenn man nüi der Schüssel in der Hand hauslos 
wandert, hcsscr ist solch ein Leben als diese llnsittlichkeil;.'* 

Während uns l'älle, in denen l fuitrijfa JEttni Asketenthum 
flbertreten, auch aus der Sanskritliteratur bekannt sind, seheint der 
Antheil des Volks an dieser IVaxis der Weltentsagung auf die Länder 
des Ostens I>eseliränkt. hier aber dtireliaus gebrnnehlieh gewe^^en 
zu sein. So wird nns nanuMitheh \ on An^-ehörigen der voi nehnien 
hnrgerliehon Kanulien, die stdnm (birefi ilire Kr/iehung berufen 
waren an dem geisti^ren Leben f heilzuiiehmen. Iterirhtet, dass aiudi 
sie diesem voruchmlieh doch geistigen Ursachen seine Entstehung 

') Dnss Frauen entweder allein oder zugleich mit ihren Ange- 
hörigen in die Einsamkeit des Wulde» zielicn, wird in den JAtaka ütters 
erwähnt, x. B. TU. 389; IV. 23» 481 Nach den Gesetiblichem steht es 

dem dvija frei l)eim Altfg^eben des tulusliehcn Lol)tMis sein Weil» der 
Filrsnr;re seiner Sühne anznvcrfrauon oiler mit sich in den Wald zu 
nehmen. Manu VT. 3. Vgl. Apastainba IL 9, 22, Ö-9; VishnuLXXXXIV. 
3j ViyüttYulkvji Iii. Ah. 
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verdankendeD Branehe folgen. Der leiche gefßi Obergiebt, als 
Bein Sobn laufen kann, in der Erkenniniw der Eitelkeil der Sin- 
nesgenasse und des Segens der Weltentsagnug aU sein Hab und 
Gut zosammen mit Weib und Kind seinem jflngeren Bruder and 
zieht als Einsiedler in den Himälaya (III. 300). Äebnliebes wird 
im Velnka J&taka von dem Angeht^rigen einer sehr reichen Fa- 
milie {mahäbhoffäktda. I. 245) erzählt. Wie natürlieh, stellen 
sich gerade in diesen bllrgerlichen Kreisen dem Entachlnsse der 
Weltentsagnng oft genug Hindemisse in den We^: die eigenen 
Angehörigen, die nnter den Folgen des Uebertritts ihren Ernährers 
zum Asketenthnm m leiden haben, suchen ilin auf alle Weise 
daran zn hindern. Manches Jataka weiss von dem Streit zwischen 
dem Wunsehe des Familienobcrhaupts der Welt zu entsagen und 
den Aiisprttehen der znrliekbleibenden Familie zu erzählen^). So 
'/.. H. legen wir im BaiidhanagAra Jätaka (II. lB9tf.): „EinntmalK, als 
Hrahmadatta in Benares rotierte, wurde der Bodhisatta in der 
Faiiiilic cinoB armen gahapnti wiiMlcr^j^ehoi oii. Als er herantrewnohsen 
war, stall) sein Vater, und er selber cniiilirte seino Mntter, indem 
er für Lohn Mvlx'itete. Seine Mutter al)er braehte ihm ganz ^jegen 
seineu W ilieu ein Mädchen aus guter i'^amilie als Frau ins Haus 



') VoJi (»innii inncni Coiiflikt /wisi-hrii dor ei^<'ii<-n I flx-r/ciiL-niif!: 
von der Werthlosigkeit des Irdisclien und den l'Jlirlitt'ii j^f^i'n die An- 
gehörigen, wie er uuMerui Enipflndeu nach eutstehen iiiuas, wenn die 
Familie darch den Uebertritt des Rrnährera snin AHketonthuin der 
Noth preisgegeben wird, findet sich keine Spur; derartige Pflichten 
existi<'rcii für ii<Mi Buddhisten nicht oder treten jedenfnlls ire«reni51)er 
dem Streben nuclt i'lrlüHung völlig zurück, in diesem Punkte berüiirt 
Hich der Buddhiümiui mit den Anachauungen der illtercn christlichen 
Kirche. Hieronymus sehreibt in einem Briefe an Heliodor, worin er 
ihn ermahnt seine Familie zu verlassen undMÖnch su werden: „Wenn 
auili <l('in kleiner NelVe seine Arme um deinen ffals schlingt, wenn 
auch deine .Mutter mit iiut-ielöstem Haar dir Kieid zerreissend auf die 
liruht zei^t, welche dit li saui^tc, wenn auch dein Vater auf der Scliwelle 
vor dir niederflltlt — gehe über deines Vaters Körper hinweg, fliehe 
mit thrHnenlosen Augen zu dem Zeiciien des Krenzes. In dieser An- 
gelegenheit ist Grausamkeit die einzige Frijninii^rl^'f'it" ..Di-nn" — sagt 
derselbe Hieronymus in eiiu'in andern Briefe, — „wie viele Mrmpiie 
haben ilire Seele verloren, wahrend sie nüt Vat<u' und Mutter Mitleid 
empfanden'^ — ^'gl. v. Kielten, Genchiehte «nd System der miüelalUr' 
liehen Wettansehauung, Stnttgart 1987, 8. 135. 

4 
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und starb bald nachher. Nun worde Beine Fran sehwaoger; 
er aber woaste niebts von' ihrem Zustand wd sagte eines Tages 
zu ihr: „Fran, dn muBst selbst zusehen dir dnreh Arbeit deinen 
Unterhalt zu rerBChaffen, ieb ^\']\\ der Welt entsagen". „0 Herr, 
ich bin schwanger; warte, bis ich das Kind geboren habe und 
du CS gesehen hast, und werde dann ein Einsiedler.*^ Er war's 
zufrieden, and als sie niedergekommen war, sagte er: „Jetzt, 
ineine Liebe, wo du glücklich niedergekommen bist, will ich in 
die Heimatblosigkeit hinausziehen." „Warte", entgegnete sie, „bis 
das Kiiul entwöhnt ist". Und sie wurde zum zweiten Mal 
schwanger. 

„Wenn auf ihre Zusa^'e warte"*, dachte der Mann, „konnne 
ich Überhaupi iiieht wej^. Ich will, ohne ihr ein Wort m sa^en, 
fliehen und Asket werden". 80 sa^'tc er ihr nichtig, stand eines 
Naeht» auf und entfloh. Die Stadtwächter er^^iffen ihn. „Ich habe 
eine Mutter zu ernähren", rief er, „lasst mich fjehen": damit 
machte er sich ius, hielt sich an irgend einen» Orte auf und be- 
gab sieh, als das llauptthor geöffnet war, aus der Stadt Linaus 
in den iliniähiya. Hier lebte er als Eremit, erlangte die tihcrna- 
türlichen Fähigkeiten und Begabungen und genoss die Freuden 
der Meditation. „Die Fessel von Weib und Kind, die Fessel der 
Leidensehaft, so schwer zu zerrcissen, habe leh zerrissen*', so 
frohlockte er nnd recitierte die Strophen: 

„Nicht haben die Weisen die Fessel, welche eisern, von 
Holz oder aus Stricken gemacht Ist» fest genannt; die Liebe 
zu Edelsteinen und Olirringen, zn Woib und Kind, 

Diese Fossi;! haben sie lest genannt, zu Hoden ziehend, weit 
schwtir zu lösen; wenn sie diese zerrissen liaben, wandeln die 
Weisen frei von Leidenschaften, Begier und irdisches GlAck 
znraeklassend.* 

Nachdem der Bodbisatta in dieser Weise seinem Herzen 
Lnft gemacht hatte, ohne dadurch seine Meditation zu stOren, 
ging er in die Welt des Brahma ein." 

Aehnliche liilusliche Schwierigkeiten stellen sich einem 
Töpfer, der ebenfalls sein Handwerk mit dem Leben eines As- 
keten vertauschen will, in den Weg (HL 381). Es scheint in 



sithita eigcntlicb „locker"; der Sinn ist: die Fessel sitot bequem, 
ist aber nicht zu lösen. 
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allen diesen Erz&blaog«!!, wo Ton dem Uebertritt von Leuten 
niederen Standes zum Asketonfhum die Bede ist, ciwm Ironie zu 
liegen, was seinen Gnind darin haben mag, dass in der späteren 
baddhietiscbcn Gemeinde solche pahhajitäy wenn sie auch ohne 
Zweifel berechtigt waren die Weihe zn nehmen, doch nicht für 
voll nn«?eschcn \\iTrden. Nur selten werden in den l*ali-Textcn 
Leute aus dem niederen Volk als Glieder des buddhistiselien Orden« 
erwähnt'), un«l <l;i dieser seiner äusseren Organisiernn-,' naeli nur 
eine Weiterlühruu^ des vorbuddhistischen Ajsketcnthums darstellt, 
so liegt die Verniuthung nahe, da^s auch unter den Asketen die 
niederen Kasten nur ausnahmsweise vertreten waren. Freilieb 
begC|L;aen uns in den Jätaka sogar CandMa, die den liuuslosen 
Stand ergreifen (IV. 392;; indessen scheint mir, bei der abge- 
sonderten und niedrigen Stcllüii;^, die sie von jeder (lemeinschaft 
mit der uiischen Bevölkerung und in Folge dessen von jedem Antlieil 
an geistigen Bestrebungen anssehloss, das thatsächliche Vorkoninteu 
solcher Ilciligcn höchst zweifelhaft. 

Denn anf geistigem Q^iet haben wir die Ursacbe dieses 
Asketenthams an sncben; die Sitte der Weltentsagung, desUeber^ 
trttts zum heiroathlosen Stand ist nnr der äussere Ansdmek ftlr 
jenes Streben naeh &kenntni8s nnd nach Erlösung, das zu Buddba's 
Zeit weite Kreise der Gesellsehaft des Ostlicben Indiens beherrsehte. 
Weder das Stndinm der heiligen Schriften noeh die Besehäfti- 
gnn^ mit religiösen Dingen überhaupt war in jener Zeit anf die 
gelehrten Brabmanen beschränkt: aneb andere Klassen und Stände 
betheiligten sich an diesem Suchen nach Wahrheit» an derLOsnng 
der höchsten Fragen der Metaphysik; in erster Linie die MuUHjfa» 

4. Kapitel. 

Die hemehende Klasse. 

Doch wird es gut sein, dass wir uns, ehe wir anf die Frage 
nach dem Antheil, den die kh4xUiga an den geistigen Bestrebungen 
jener Zeit nahmen, des Näheren eingehen, klar machen: Wer 
waren die JihaiU$fa7 Wir sind es gewohnt das dem Pali-Ansdmck 
im Sanskrit entsprechende Wort Icthatriya mit „Krieger'* wieder- 

*) Siehe Oldenberg, Buddha, 8. 169. 
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zngeben uud detn^eiuäsH die in der hrahoianiscben Theorie als 
/.weite rangierende Kaste als die ^ Kriege rkastc"^ zu bezeichnen. 
Wenn wir indessen nns von dem Einflu88 der Theorie loslßHcnd 
die im Epos enthaltenen, die kshatriya betreffenden Daten näher 
betrachten, so werden wir pewahr, dass auf sie der Ausdrnck 
j,Ki-icp:er" nur in ^'cwiggem Sinne passt, dass wir vielmclir unter 
einem kshatriya einen Anfjehöriireir <ier h*'rrsehcndcn K-lusse, die 
den Köllig, seine g^rosscn Lords und V;isalleu zusammen mit dem 
adeligen Theil des Heeres nnifasst, zii verstehen haben'). Noch 
enger, scheint mir, ist der HcgritT der hlmtfiya der Pali-Texte zu 
fassen; er entspricht dem vcdischen rttjanyu uud wird an^^i wandt anf 
die Nachkommen der siegreichen Oeschleehtcr, unter deren Füh- 
rung sich die arischen Stännne ilue neuen Wohnsitze in den 
Gaugesländern er()l)ert hatten, und auf die Beherrecher der ein- 
geborenen Völkerschaften, die im Kampfe gegen die fremden 
Eindringlinge ihre Scibstündigkett zn behaupten gewowt hatten. 
Demnach gehören za deu hhatüya die an der Spitxe der grifameren 
Monarchien des Ostens stehenden Könige mit ihren Verwandten 
— die Gebieter ?on Kosala, Magadba, Videba n. s. w. — , femer 
die regierenden Fflrstenfamilien der an den Grenzen dieser Reiche 
belegenen Kleinstaaten, so das Geschlecht der Sakya in Kapilap 
vattha, die Malta von Ku8in&r& und PAvft, die Licehavi von Vesftlt; 
dahing^n die Inhaber der hohen politischen nnd militärischen 
Aemter als solche nicht, sondern nur insoweit sie mit dem Herr- 
seherhanse verwandt sind. In KriegsKeiten fiel wahrscheinlich 
den khaUiyüt die anch im Frieden die obersten Stellen des Heeres 
bekleidet haben werden, der Hanptantheil an der Ftthning des 
Krieges su nnd insofern kann man sie als die „Krieger par ex- 
cellence^ beliehnen; aber es wäre ein Irrthum anzunehmen, dass 
die khattiya nnr militärische Aeuiter innegehabt hätten oder dass 
das Heer nnr ans khattiya bestanden hätte'). 



Vgl. Hopkins, 1. c. p 73. 
*) Von Stelleu, wo khaitiya synonym mit räjan gebraucht wird, 
habe ich mir aus den JAtaka folgende notiert: If. 166; III. 106, 164; 
V, 99 f., 112. Wo von den Kriegern des K5ni{pi die Rede ist, werden iin den 
Pati-Texten andere Ausdrücke wie 5a/aA'r7i/e (111.319) oder yodftd (MahA- 
vaffga 1. 40. 2) nn^jewandt ; auch di«r an «lit'srr Stelle desVinava INtaka 
erwiihnUiu „angiMHibenen Ueerl'übrer" {sencmäyake umhämatte) wurden 
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Die "khattiya «iiid die Kcpräsentaiiten der [»olitisclien Macht; 
81«^ verkörpern die Idee einer Oeiiieinschaft , die über der 
Fainilio, Uber der Kaste steht, die Idee des Staates. Wenn 
dem aber so ist, po dräii^'t sich uns von selbst die Frajre anf: 
Siud wir berechtiget alle khattiya zn einer Einheit zusaianu ii/.u- 
fassen, auf die sich das Wort j.ivaste" anwenden liesse/ Jeden- 
falls nicht, wenn wir das Wort in seiner modernen Bedeutung 
nehmen. Die widerstreitenden poKtischeu Interessen der verscMe- 
denen Herrseherhmilien rerhinderten von selbst den ZnaammeD- 
seblnse m einer organisierten EOiperscIiaft; sie mnssten von Tome- 
herein die DnrebfttliniDg einer Jnrisdiktion, welebe etwaige Ver- 
stdese gegen Kastenvorsebriften mit der Entfemnng ans der Kaste 
oder mit andern Strafen bfttte ahnden wollen, illnsoriscb macben. 
Aber ancb eine Kaste im Sinne der brabmaniseben Tbeorie können 
wir in den JchaUiya der Pali-Texte insofern nicbt eigentlieb e^ 
blicken, als ibnen — ans den eben angeflubrten Grflnden — die 6e- 
scblossenbeit einer solcben feblt Wohl wnrden innerhalb einzelner 
Herrscherfamilien bestimmte, besonders das connuhium und die 
Vermeidäng der Vemnreinigmig betreffende Gebrftnche beobachtet, 
die eine Absonderung von der übrigen Bevölkerunj? zur Folge 
hatten; aber diese Gebräuche — für deren £xistenz sich aus den 
Jätaka tlbrigens nur ganz yereinzelte Belege anführen lassen — 
scheinen nicht die Geltung von Gesetzen, deren Befolgung allen 
khatUga vorjrcsel) rieben und deren Uebertretnnfjr strafbar gewesen 
wäre, gehabt zu iiaben. Steht doch selbst nach den brahmani* 
sehen Gesetzl)Uchcrn der Krmi^' dadurch Uber der Kaste, da.ss 
auf ihn die Vorsehriften ü])er «lie Unreinheit keinen Be/.uj? haben. 
Mflg^lieh ist, dass die ühri^'en, nicht regierenden Mitji^lieder des 
Herrscherhauses^ den lU'stinmuni'^cn üher die Heirath und die 
Vermeidung der Ycjjjureinigung mehr unterworfen waren als der 
KfMiii: selbst: an Beispielen, aus denen das thatsächliche Vor- 
kommen von Fällen, wo die Uebertretung von 6twaigen Kasten- 
vorschriften durch irgendwelche Strafen, im Resondern durch die 
Ausschliessung aus der Gemeinschaft der khaiiiyu geahndet wäre, 
hervorginge, fehlt es in den .lataka ^-unzlich. 

schwerlich zn den khattiya gehört haben — sonst würden sie doch wohl 
als solche bezeichnet werden — , vielmehr zu den rttjahhogga oder rd- 
jannOf mit denen wir uua Hpäter beschäftigen werden, zu reebnen sein. 
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Die khattii/a der älteren Zeit l>iUle1i n ineiner Ansicht nach 
wie die FUrstcugesehlcehtcr aiKlerer Laiulcr cineu Stand für sich, 
eine Klasse, nnr mit dem Untcrseliiede. dnss diese Klasse in 
Indien in liöherom (Jrade als anderswo ilcn ( liarakter einer Kaste 
^ctra^aMi oder doeli im Laute der Zeit mehr und mehr an«renom- 
uieii hat. l)eini das aufigeprägte Staudesbcwnsstscin, der In i vnr- 
stechende Zug der herrHchcndcu Klasse auch m aiulerti Landern, 
vcriiniektc sich in Indien mit den vermuthlich von Alters her 
bestehenden Oebräachen, welche die Heirath innerhalb der Jäti 
zur Kegel machten and die Veronreinigun^ durch VermiBcbmig 
mit Niedrij^stehenden, ja selbst dk BeiUhroBg von soleben m 
Terhindeni sachten, vnd fflhrte daram hier m einer besonders 
Bchrcifen, kastenartigen Absonderung. 

Wir baben bereits oben (S. 26) ein prägnantes Beispie] 
bierfttr angefahrt, dem sich weitere Belege ans den JAtafca an> 
reihen lassen. Es ist nnerbOrt, wenn ein hhatHifa Ton einem 
Niedrigstehenden mit seinem Namen nnd in der zweiten Person 
angeredet wird'}. Die Matter des Königs Udaya, den der Barbier 
GaAgamAla mit seinem, des üdaya, Familiennamen (htdandmena, 
nftmlicb mit dem Kamen seines Vaters Brahmadatta) anredet, mfl 
erzOrnt ans: „Dieser scbmnizreioigende 8ohn eines Barbiers, von 
niedriger Abstammung (hinajaeea,lU. 452) vergisst sich soweit, 
dass er meinen Sohn, den Herrn der Erde, der seiner Kaste 
nach ein khattiya ist, mit Brahmadatta anredet". Selbst einem 
Brahmanen gegenüber ffthlt der khattiya seine Ueberlegenheit 
so sehr, dass beispielsweise der König Arindama den Sonaka, 
den Sühn eines purohita, als von niedriirer Herkunft [hinajacca. 
Y. 257) be^eicbuen kann'). Sich selber ueunt er tuamblÜHna- 



1) Auch im Epos gilt aia Regel, daw swsr jfingere oder gleich- 

alterige mit ,Pu" nnp-nredet werden können, da«s innn ahrr cinnm 
besseren (Jlltert n <^'c;ii näher weder das ,.T>n" noili <l('n wirklichen 
Namen gebrauchen «iürlV. Mhbli. Xli. 193. 20: ti amkäram nämadheyaip. 
Ca Jyenhthuiuim parivarjayet. Vgl. Hoi)kina, l. c. p. 76 DOte. 

*) Daas ein Brahniane als httuijacca bezeichnet wird» Ist selhdt, 
wenn es von einem Könige geschieht, befremdend. Eine Ähnliche Vor- 
stellung findet sich, wnrniif mich Herr Prof, Jacobi aufmerksam macht, 
im Kalpatiütra, Jinacarita § 17: Brahnianischc Familien wenieu hier 
auf eine ^nfe gestellt mit niedrigen, armen, bettehiden FuniliMi. 
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khatth/avamse jäta, in einem unuuterUrocheücii FUrstengeschlecht 
geboren, d. h. in einem Gesehlechte, dessen Aiigchöri^'c in nn- 
unterbrochciicr lieihenfolge so wob l uilUterlicher- wie väterlicher- 
seits zu den khattiya zählten. Die khattiya legtau eben aaf Rein- 
keit des Blntes besonderen Werth nnd betrachteten jemand, der 
▼om Vater oder von der Hntter her «ner andern Kaate angehörte, 
wenn sie ihn aneh vielleieht als zn ihrem Stande gehörig rechnen 
mochten, doch nicht als vollwerthig. Daher auch die wiederholt 
(1. 177; IV. 421; V. 1S3) vorkommende, an einen König gerichtete 
Anrede: mahäräja mdtäpitum khatHya „o grosser König, von 
der Hntter und TOm Vater her ein JchatUifa^. 

Tragen somit seihst in nnsem Aagen die khaiHffa der Pali- 
Texte in Folge ihres hohen Standesbewnsstseins nnd ihres Werth- 
legens anf Reinheit des Bluts ein kastenartiges Aussehe so darf 
es uns nicht Wunder nehmen, wenn sie den Verfassern des bud- 
dhistischen Canons als eine „Kaste'^ erscheinen. Zn selir beein- 
flnsst von der brahmanischcn Theorie, ihrer Natur als Inder ent- 
sprechend zu sehr zum Schematisieren gencijrt , als dass sie 
zwischen Klasse, Kaste, Standes- oder Beruf ggemeinschaft scharf 
unterschieden hätten, sahen sie in den khattiya so gut eine Kaste 
wie in den hrähmana. Darum ist von den khattiya überall in 
den Pali-Texten als von einer „Kaste" die Rede: zusammen mit 
den hrdhmnnn, ressa und surlda werden sie in der Reihenfolge 
der Kasten als erste aufgeführt. 

Dieser Umstand, dass bei Auf/äliluiig der Ka>;lcn die khat' 
tiya stets an erster Stelle genaiiut werden*) ^III. 194; IV. 205, 
303\ ist nieht von nebenHäclilielier He(lelltuIl^^ Wie aus den 
l)raliinanischcu Quellen, die den hrakmami lilierall voranstellen, 
wo die Kasten anfgezählt werden*), nicht nur der Anspruch der 
Brahüianen die beste Kaste 7.\\ sein, sondern aiieli ihre wirkliche 
Geltung' als solche innerhalb der spccitisch bruhujanischen Knltnr- 
sphäre getblgert werden kann, so liegt meines Erachten» in der 

1) DigbaNlkAya III. 1. 15 seltst im Munde eines Brahmanen, 
wozu dann freilich die folgenden Worte: „von diesen (vier Kasten) 
sind drei, Ich. i\ und«., sicheriich daauda die Brahmanen an bedienen", 

schlecht passen. 

*) Vgl. Weber, Collectanea über die KasienverhäUnisse in den 
Brdhnu^fa und Stära. Indische StudÜMf Bd. IC^ S. 87. 
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VoranRtcllmi^' dor khatthfd eine Wiedcis|iu^''ciun^ der in den 
östlichen, buddhiäjtisehcu Ländern herrschenden Anschauung; und 
der hier bestehenden thatsächlicheu Machtvcrhültnisse. Die Siipe- 
riorität der khüttiya iu den östlichen Lftndern nnd ihr cn spre- 
chend das Zurftektreten bnlmiaDiseheii EinthiMeB diing^t sich aoB 
beim Studinm der Fal^Literatur mit onabweisharer Notbwendig- 
keit auf; auch die Jfttaka bestätigen die Berechtigung dieser Auf- 
fassung. ' 

In der Einleitung za den Jätaka, der NidftnakatbA, die in | 
sagenhaft ausgesehmttekter Form sowohl die Vorgeschichte Bad> 
dba's vor seiner letzten Gebort als anch seine Lebensgeschiehte 
bis znr Erreichung der Buddhascbaft enthfilt, wird erzfthlt, dass 
der zakttnftige Buddha sieh flberlegt, in welcher Kaste er wieder- 
geboren werden wolle, »Die Buddhas**, so denkt er bei sich, 
„werden in der rM«a*Kaste oder in der «tuftfa-Kaste nicht wie- \ 
dergeboren, sondern sie werden in einer der beiden angesehensten 
Kasten, der Ihnttii/a-K^ista oder der hrdhmaiia-Kaste wiederge- 
boren; und weil nun jetzt die l^h a f ( i t/ a-KsLnit am an- 
geschensten ist*), will ich in ihr wiedergeboren werden" 
(I. 49). Immerhin mag man dieser Stelle ebenso wie der Her- 
vorhebung der khaftiya-yUyncthe an andeni Stellen der NidAna- 
katha- i und in der oben (S. 21) erwähnten Erzählung des Com- 
mcntators nicht all/nviel Gewicht beilegen, weil sowohl die Ni- 
danak.it liA, in der wir überdies der Sache nach keinen Bestand- 
theil der.lataka, vielmehr eine davon nnahhän^'i^'^e. n in iiiissorlieh 
damit verbundene Tradition zu scheu haben, als auch der Com- 

') Dieselbe AurtassuiJg findet mit ganz ähnlichem Wortiaui ihren 
Ausdruck Im Laltta Vistara, Cup. IU: .Nicht Verden die Bodhisattva 
in niederen Familien {htHokuteslm) geboren^ in Ca^^dto-Familien, oder 

in Faniilicii von Flötcnmaclicrn (venulcdra) oder Stellinacficrn (rafha- 
kani) oder in /'///.Av/.s« Familien. Vielmehr erscheinen sie nur in zwei 
Kasten (kuladrai/e) : iu der öröAmana Kaste und in der kuhntrij/a KAntc. 
Wenn nun die brMma^a in der Welt vid gelten, dann kommen sie in 
dräftmana-Familien zur Erscheinung, wenn aber die luhahiya in hohem 
Ansehen stehen, werden sie in kshaf riya-F AmiVien geboren. Heutzutage, 
Ihr Mönclie, stehen die Kshafrij/a in hohem Anziehen, dämm kommen 
die Bodhisattva in der kshatnya Kaatc zur Er.scheinnng.* < 

*) I. 57: taee pi Buddho thtwimtaH k^aUiyatama^eh* em purak- 
lüiataparhärito tkarissoH. 
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mentar spaten ürapnrags sind, und weil es filr ihren VerfasBer 
nahelag die Kaste, der Buddha (hatsiehlieh angehdrt hat, als 
die angeBehenste hioKostellen* Hingegen wird man zugeben, 

dass eine solche Ueberhebung, wie Bio in den eitiert^ Worten 
des Ariiidama (V. 257) liegt, kanui denkbar wftre, wenn sich 
nicht thatsächlich der khatUya als weit über dem Brahmnnen 
stehend gefohlt hätte. Dazu stimmt tortrefflidi die im I)i<?ha 
Nikäya gegebene Schilderung des Verkehrs /wischen dem ürah- 
manen Pokkharasädi und dem Ko^ala- Könige Pasenadi: „Dieser'' 
— heisst CS III. 2. 6 — „g'^^^t dem Ton ihm lebenden Brah- 
manen nicht einmal sein Anpresicht zu sehen; auch wenn er mit 
ihm beratlisehlajrt, fiprieht er durch einen Vorhan;;' mit ihm.'" Dazu 
stimmt fenier, wenn sich (DT<,'-ha XikAya III. l. l.'Vj der Brah- 
mane Amhattha über das Benehmen der stolzen Sakya') beklagt: 
Er sei eines Tages nach Kapihivatthu gekommen und habe sich 
in die Halle der Sakya bcfrehen, wo dies^e auf hohen Stnhlen 
trCRes^;en hätten. Bei seinem Eintritt jsei ein geg'enseitiges An- 
stossen mit dem Finger"; nnd ein grosses GeUieliter entstanden, 
und sicherlich habe man sich Uber ihn lustig gemacht; auch habe 
iiin niemand zum Sitzen eingeladen. 

Mir scheint diese Schilderung eines dem täglichen Leben 
entnommenen Vorkommnisses, die zu ansehaulieh ist. als dass 
wir sie fUr ein bloss tingicrtes Beispiel halten könnten, als ein 
Beweis fO« die stolze Ueberlcgenheit, womit die Angehörigen der 
herrsehenden Klasse anf die Brahmanen herahsahen, nieht minder 
wichtig als die später (Ifl. 1. 24) folgenden, mehr theoretischen 
ErOrtemngen zwischen Bnddha ond Amhattha llher die Frage, 
oh ein Sohn, der einer Ehe zwischen einem X:Aal%a-Sohn nnd 
einem hrahmanischen Mftdchen entstamme, anerkannt würde oder 



1) Auch die J&taka wissen von diesem Stols der Sakya zu er- 
B&hlen. So 1. 88: Säkiyd ndma mönajäHkä mänaHhaddhd', IV. 116; 
tme Säkyd ndma jdHiH nissdya atimdnino, 

2> Das ^Aiistnssen mit dein Finjrer" ((n'if/ulipatodaka) gehört zn 
den im PAtiiuokkha autgezkhlten Sühne verlHiigenden Vergehen. PAti- 
mokkba: FAcittiya52. Eü besteht nach der ErklKrung des Suttavibbaüga 
darin, dass jemand den Korper eines andern beriihrti in der Absieht 
ihn zum Laehen zu bringen. VgL Vinaya Fitaka ed. H. Oldenberg. 
Vol. 8» p. 84; VoL 4» p. 110 f. 



t 
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nicht. Der jnng'e liralmianc mnss sich zu der Antwort verstehen, 
dass ein 8«ilai aus einer .soIcIkii gemischten Ehe bei den iirah- 
mauen Sitz und Wasser erlialten würde, dass man ihn theilnehiiien 
lassen würde au dcu Upleru und Mahlzeiten, dass man ihm Un- 
terricht ertheilen würde und dass er eine Ehe mit ihren Franen 
eingehen könnte, dass dagegen die khattiya ihn iucht ab Bolehen 
fraiben wflrdeii. Denn er sei von der Matter her niebt eben- 
bürtig. Ebenso würden «ich die beiden Kasten einem Sobn, der 
ans einer Ehe zwiBefaen einem Brabmanensobn nnd einer kkatUjfO- 
Toebter stammte, gegenflber verhalten; aneb diesen wtirden die 
Brahmanen als gleichbereehtigt anerkennen, wAhrend ihn die 
hhaiHyaj als vom Vater her nieht ebenbürtig, nicht ab ibiea* 
gleichen ansehen würden. Sogar das mnss Ambattha Kigebea, 
dass die Brahmanen, wftbrend sie einen Angehörigen ihrer eigenen 
Kaste, den sie ans irgend einem Anlsss mit Schimpf nnd Schande 
ans dem Reiche oder der Stadt vertrieben hätten, niebt in ihre 
Gemeinschaft anfnfthmen, einen von seinen Standcsgenossen aus- 
gestossenen khatH^ voh'v^ zur Theilnahme am Mahle, am Opfer, 
am Unterricht, selbst zur ehelieben Verbindung zuliessen. „Damm, 
o Ambattha", — mft Buddlia zum Schluss der Unterredung aas 
— ,,f;ell>st wenn ein khattiya zur tie&ten Emiedri«:ung gelangt 
ist, sind die khattiya doch die i)e8ten und die Brahmanen sind 
(im Vergleich zu ihnen) niedrig", und fligt dann den in bud- 
dhistischen Suttas wiederholt vorkommenden Vers hinzu: „Der 
khattiya g"ilt als der beste ])ei Leuten, die auf Familie Werth 
legen'' khattiyo Beffho Jane toj^iuim i/o gottapat-imlrino). 

iMan kann sich bei der Lektüre dieser Stelle des Eindrucks 
starker sui)jektiver Färbunir von Seiten des buddliistiselton Ver- 
fassers nicht erwehren; es ist nicht aa/.unehmen, dass ortlMuloxe, 
auf ihre Kaste stolze Brahmanen, selbst in den buddliistischen 
Ländern, einen von seijien Standesgenossen verachteten und aus 
ihrer Gemeinschaft ausgestossenen khtittiya als Brahmanen aner- 
kannt und denlgenlu^^H behandelt hiitten; ähnlielie Fülle niö^^en 
gelegentlich vorgekommen sein, in seiner vcrallgemeiuerteu Form 
scheint mir Ambattba's Zugeständnis« nicht ohne Weiteres an- 
nehmbar. 

Aber selbst wenn wir ein gutes Thefl der in den Pali-Tex- 
ten hervortretenden Bevorzugung der hkaUi^a aaf Rechnung des 
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dem Brabmanentliiiiii abgeDeigten MOnebea setieii, so bl«ilit doeh 
für die Annahme einer tbatsiehMeben Snperiorit&t der berrseben- 
den Klaue Grand genug TOrbanden^). ünd swar beBchrinkte 
rieb dies Uebergewiebt der khaiHifa niebt bloae anf das ioeiale 
Gebiet, wo es ibnen dsreb ihre materielle Maebt Ton selbst ge- 
richert erscheint; ^rade aaf geistigem Gebiet baben die Fftrsten« 
gesciüeehter des Ostens den tlicils im Cerenioniell des Opfers be- 
fangenen theils stark verweltliebten Brahmanen die Führerschaft 
streitig gemacht. Wir brauchen um mm Beweis diener Bebanp- 
toog niebt auf die buddhistische Literatur zu beschränken; es ist 
eine bekannte Thatsache, dass in den Upanishaden die KOnige 
des Oefteren als die Lehrer der Brahmanen auftreten'). Dieser 
Umstand lässt die Vcrniiithnn^ be^i^rtlndct crseheineii, finss die 
tiefen GedaulLeu der üpanishadlelire, die iu der Krkenntniss von 



1) Chalmcrs erklärt sich (Journal of the Royal Asiatic ,Sociefy, 
1894, p. M9) das Ueberviej^en der khattiya-Kfint^. in den I'itaka darans, 
dafifi diese die alte Tradition, welche daü ursprüngliche Verhäliniss, 
wonach „die königliche Klasse^ als sie rieb stierst erhob, in der indischen 
Oesellschaft die Sapcriorität hatte", rertritt, bewahrt hatten, nnd dsss 
sie die Uebergangsperiode darstellten, wo sich der brah manische An- 
sprtieh auf Vorr:iiiir. ohwoM mit warhsender Arroganz grefordert, noch 
nicht aUgeiiK-ine Anerkennung erzwungen hätte, wenigstens nicht von 
Ssitea der k^tUriyu. Wenn das richtig wäre, milssten die Brfthna^ar 
Texte, die das Ueberwiegen der Prieaterkasto als etwa« Unangefochtenes 
hinst^en, eine spiCere Entwiclilun^^sstute der indischen Kultur reprä- 
sentiren, was anzunehmen doch niclit angreht. Der rnter'jchied in der 
Darstellung der Pali-Texte gegenüber der brahnianihchcu liegt zum 
Tbeil in den wirklichen Machtverhältnissen, die sich im Osten keines- 
wegs m Gunsten des Priesteratandes hinneigten, snm Theil in der sab- 
jektiven Auffassung der das Brahmanenthum bekämpfenden buddhistl- 
schen BearluMter einerseits und der ihre Kaste über Gebühr verherr- 
lichenden Brahmanen andererseits. 

*) Dcussen, System des Veddnta, Lpz. 1883, S. 18: .Zahlreiche 
Anseichen weisen darauf hin, dass die eigentliche Pflegerin dieser Ge- 
danken ursprünglich nicht sowohl die am Ceremonicll ersättigte Priester- 
kaste, als vielmehr die der Kshatriya's gewesen ist: immer und immer 
wieder begegnen wir in den Upanishad's der Situation, dafs? der Brah- 
maue den Kshatriya um Beieiiruug bittet, welche dieser, nach allerlei 
Betracfatnngen fiber die Ungehdrigkrit eines solchen Verfahrens, dem- 
selben ertheilt." — Vgl. auch den Aufsatz von Garbe, Dit WtUheÜ d9$ 
Brakmanen odEcr de» Kriegwi? in JVord und Süd, 1896. 
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der Tflriitifät doB Atninn. des AIl-Kiiicn, mit dem eifrenen Seihst 
gipfeln, iiieiit ans InaliinaniBchen Kreisen hervorgcgan^'en sind, 
soiidfTH dass wir die intellektuellen Urheber dieser Lehre in den 
Keiiu 11 der Jchattii/a zu snclun haben. Thnen fiel verniuthlich 
auch ein nicht irerinfrer Anitieil an der weiteren Entwickelung 
der in den üpanisliaden eiithalteneu Ideen, an der Ausbildung:!: 
der Lehre von «ler Seeli invandeiinig und der Erlösung, y.u, und 
nnelidein diireli ein waelisendes ünisiehgreifen pessimistischer An- 
seliauungen der Uodeu bereifet war für eine Ileilslehre, die den 
Weg zeigte aus dem qnalvollen Kreislaute der Seelenwanderung, 
war es einem Uuiffii/a vurbchaltcn diesen Weg zu Jinden, näm- 
lich dem Gotama aus dem Gesehleehte der Sakya von Kapila- 
vattho. 

Ueberdies kttnnen wir niiBere Behauptung, da« der herr- 
sebendeD Klasse ein wesentlicbes Verdienst an der LOsaog der 
vor und tu Bnddha's Zeit alle Geister beachäftigenden Aufgaben 
zukommt, dnreh den Nachweis stützen — ohne den sie vielleieht 
etwas in der Lnft schweben würde — , daas nach der Darstellnng 
der Jfttaka der khatHya der astlichen Länder thatsächlich eine 
ähnliehe geistige Ansbildmig genoss wie der Brahmane. Zwar 
war auch in den specifiseh brahmanischen Ländern den Gesetss- 
bttchem zufolge fttr den König die Kenntniss der drei Vcden vor« 
geschrieben*), in Wirklichkeit war jedoch, wie das Epos zeigt, 
diese Vorschrift rein theoretiseb; die Kenntniss des Veda, die 
von einem Prinzen verlangt wird, bezieht sich anseheinend nur 
anf den dhanurceda „den Veda des Bogens'S die IJogenkunde, 
die Kriegs Wissenschaft -). Dahingegen kommen in den Jätaka vcr- 
peliiedene Stellen vor, die keinen Zweifel darttber lassen, dass die 
Fürstensühne in derselben Weise wie die jungen Brahmancn eine 
bestimmte Zeit ihres Lebens dem religiösen Studium widmeten. 
Im Gamanicanda Jätaka unterweist der Konig selber den Prinzen 
sieben Jahre lang in den drei Ve<len und in allen weltlichen 
Ptlielitcn {fdi/o rede sahhrrt) cn lol:e katfahbam. IL 297). Das 
Gewöhnliche ist, dass der Prinz zu einem Brahnianen geschickt 
und von diesem unterrichtet wird. Nicht immer werden die 

») GHUtaiiiJi XI. 3; Mami VII. 43. 
«) Vgl. Hopkins, I. c. p. 10b fl'. 
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Veden ansdrfleklieh als Gegenstand des Stndmins, in das der 
BralimaDc den jungen Prinzen einzaHlhren hatte, angegeben; es 
lieisst im Gegentlieil meistens nur ganz allgemein, «lass der Prinz 
„die Wissenschaften" {sippdni. U. 2) oder ,|die Wissenschaft" 
{mppam, II. 278) erlernte. Andere Stellen machen es jedoch 
wahrscheinlich, dag» in diesem Begriff des Hppa die drei Veden 
mit eingeschlossen sind. So lesen wir im DhonasAkba Jätaka: 
„Aus ganz Indien lernten fürstliche und brahmanische Jünglinge 
die Wissenst'liat't bei iliiii {hhaff'njnmüncircl cn hrilhmnnnmilnarä 
ca tüss' eni mnttke Hippum tiijganhimsit. III. Auch der 

Sohn dos Königs von Benares lernte die drei Veden bei ihm." 
Aehnli< b heisst es im Thnsn JAtiika: „l>er Bodhisatta war ein 
weltberühmter Lehrer in TakkusUri und niiterriehtete viele Prinzen 
und jnn^c Brahmanen in der Wissensciiaft {Ixiha rajakumäre 
ca hruitmuuakumüre ca sippcim ntccsL III. 122 j. Auch der 
Sohn des Krniigs von Benarcö begab sich im Alter von sechzehn 
Jahren /.n ilini und lernte die drei Veden und alle Wissenschaf- 
ten" {tai/o rede mhhiisippäui ca). Ebenso wird im Dumnicdlia 
Jätaka zunilchst von der Erziehang des sechzehnjährigen Prinzen 
im Allgemeinen gesprochen {solasamissapttdesiko huivä Takka- 
nläyatn .sqjpnin ugganhitvd, 1. 259), und dann werden im Ein- 
zelnen ab Unterrichtsgegenstftnde die drei Veden ond achtzehn 
Wiasenazweige ') genannt {tinmim vedänam pAram gantvd atthä' 
ratanman mjjafßänänam nipphattim pApuni). Wir werden daniin 
aneb unter den mante, die der Brahmane in Takkaailä gelernt 
hat nnd die er dann, selbst ein weltbcrabmter Lehrer geworden, 
in Benares den jungen Prinzen nnd Brahmanen {khaUiffabrOh' 
ma^akumäre, II. 100) beibringt, sehr wahrbcheinlicb die vedi« 
sehen Hymnen zn verstehen haben*). 

Aach folgendes Moment mGchte ich dafttr geltend machen, 
dass die jnngen khatHya das Studium des Veda, diese nach den 



Ueber di«' atthdrata rijjatthdnäni siehe das bei Besprechung 
des Stu<Jiniiis der UralimanfMi im achten Kapitel Bemerkte. 

3) hl (iieheui Sinne w irtl der Ausdruck mante xx.ti.. auch gebraucht 
im Tittira JAtuka, wo von dem Ucbliuhn erzählt wird, dass eii zuhört, 
wie der Lehrer seinen Schülern manit vorsagt, nnd dass es so die drei 
Vedeii lernt {muri y asm mäuavdna^ maute v4e*nia»ita sutvä tayo pi 
vtäe uggafj^. III. 537). 



Digitized by Google 



4. Kapitel. 



Oesetebflchem allen „zwiefach Gctxirenen" oblieiarende Pflicbt, 
nicht bloss änsserlich hetrichon. An fast allen 8t«illon, wo von 
der Erziehung tU-r khaiiitja die Ucilc ist, wird als die Zeit, wo 
der Jüngling das Elternhans verlässt luul sich zum Lehrer l>e- 
giebt, übereinstimmend da*» sechzehnte Leliensjahr angegeben 
(I. 259, 262, 273; II. 2, 87, 277; III. 122,. Hatte sich der 
junge Prinz bis dahin am Hofe seines Vaters in den elementaren 
Wissenschaften and in den LeibesQbungen ausgebildet, so fol^ 
Bttnmehr mit dem Eintritt der Reife die höhere geistige Auhll- 
düng, das religiöse Stadinm*). Wenn im GAmanicanda Jfttaka 
(II. 297) eneftblt wird, daw ein Prinz, der von seinem Vater sieben 
Jalire lang in den drei Veden nnterrichtet worden ist, beim Tode 
seines Vaters sieben Jahre alt ist, so haben wir es eben mit einem 
Wanderlcind, einem riehtigen Härehenprinxen*) zn than, während 
die fllnrigen Stellen dnrehans den EindrnciL schKehter ErzAhlnDg 
machen. 

Als der Ort, wohin sieh die jnngen Prinsea begeben, nm 
sieh dem Studium sn widmen, wird fast stindig Takkasilft ge- 
nannt. Die Stadt, im Sanskrit Takshasilft, Hegt im Oandhän^ 
Lande, im Nordwesten Indiens, also fem von den Stätten der 
bnddhistiseben Kultnr. Es scheint fast, als ob in den Zeiten, 
denen unsere Quelle entstammt, dieses Takkasilä der Mittelpunkt 
des geistigen Lebens von Indien, eine Hochschule des Brahmanen- 
tbnms gewesen ist, an Bedeutung selbst Bcnarcs Uberragend; 
denn wiederholt wird crwnlint, dass die Koni-ro von KAsT ihre 
Söhne nacli floni teni gelegenen Takkasila /iini Stndium senden. 
Es klingt unglaublich, wemi wir von derartigen, obendrein zu 



0 Im Gegensatz hierzu erscheint nach dem Epos die Erfüiiong 
der Flieht des Vedaslndiiiiiis als eine Uon tnaaeiliehe Form. Die Er- 
siebnng der Jnngeii Adeligen gilt hier als mit dem secfazehnlen Lebens- 
jahr abgeschlossen, and es ist allcrding» nicht abzusehen, wie ein 
Knabe bis zti dem Alter nicht bloss die Fertiirkcit im GobraucU der 
Watten erlangt, sondern nebenher noch seinem (iedaclitniss auch nur 
eine der drei vedisehen HymnemMunmlangen eingepiügt haben sollte. 
— Vgl. Hopkins, 1. c. p. 109 f. 

Viellelt^ ist auch der MaudavyakumAra in dieselbe Kategorie 
2U verweisen, von dem (IV. 379) berichtet wird, dass er von seinem 
siebenten oder achten Jahre au durch die Urahuiauen in den drei 
Yeüeu unterrichtet wurde. 
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PuM*) zurückgelej2:tcii Reisen der jnDgen Prinzen lesen (11.277), 
und wir sind geneigt ihre Entstehung der Phantasie des Ensäh- 
Icrs, der die Stadt vielleicht nur dem Namen nach kannte, m- 
zuschreiben. Doch ist zu bedenken, dass anch in anderen Pali- 
Texten Takkasilä als der Sitz grosser Gelehrsamkeit und das 
Ziel wissensdurstiger JUnglinge erwähnt wird, so Mahävagga VIII. 
1. <), wo erzählt wird, dass in Takkasilü ein weltbertlhmter Arzt 
wohnte, zu dem sich der junge Jivakn von Rajagaha aus begiebt, 
um dessen Knnst v.u erlernen. Wir haben deshalb, wie mir scheint, 
keinen zwiii^aMuien (Irnud den Worten m niisstraueu, mit denen 
der Erzähler die pädagogische Weisheit der Kr»nifre alter Zeit 
rnhmt : „Sie schickten" — heisst es im Tiiamutthi Jätaka (IT. 277) 
— ,,ihre Söhne, obwoiil in der eigenen Stadt ein weltberliiunter 
Lehrer weilte, zur Erlangung der Wissenschaft in die Ferne über 
die Grenzen des Reiches hinaus, indem sie dachten: Auf diese 
Weise wird ihr Stolz und ihr Hochmuth gebrochen, sie lernen 
Hitze und Kälte ertragen und den Laut' der Well kennen.'' 



5. Kapitel. 

Das Staatsoberkauyt. 

Wenn unsere Behauptung riehtig ist, dass unter die khMya 
der Pa)i>Texte nur die regierenden Oe schlechter, nicht etwa ausser- 
dem noch ein im Besitz grosser Ländereien und der wichtigeren 
militärischen oder politischen Aemter befindlicher Adel zu rechnen 
sind, so erklärt es sich schon daraus, dass diese Klasse in den 
Jätaka fast nur durch ihren Hauptreprisentanten, den räjoMf ver- 



h Alles, was der König seinem sechzehnjährigen Sohn mitgiehti 
besteht in pinoiit Paar Sundnlcn mit «Miifachcn Sohlen, eincni Sonnen- 
schirm nun BliitKirn und 1000 kahapana, eine Ausrüstung-, die niclit 
gerade glUnzcnd genanut werden kann, wenn wir erfahren, das» da» 
Geld nicht etwa ein Zehrpfennig war, sondern nnbertthrt in die Hände 
dea Lebraro gelegt werden musste, der den neu Angeliouiuienen, nach- 
dem er f*pine Herkunft und Abstarnmung erfahren hat, sogleich wegen 
dos mitgebrachten Uonorarti {äcariyabhäga) iuterpeUiwrt (II. 277 L Vgl. 
V. 4Ö7). 
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treten wird. Abgesehen von den Krwälinungen der khaUitja im 
Guii/en ist von «Icn übrigen Mitgliedern der herrschenden Klasse 
wenig die Rede; mu tler Viceköni^r. der upnräjan. tritt gelegent- 
lich neben dem Kiiiiige hervor, walueiid dieser, mau luöehte fust 
sagen Uberall, in den Jätaka im Mittelpunkte der Handlung 
Steht«). 

,,Der König ist das Haopt der Henscben" {rAJd mukham 
mtmu88dna^\ dieser mehrfach in den Pali-Texten (Satta Nipäta 
p. 1U7; MahAvagga VI. 35. 8) wiedericehrende Aussprach — das 
GegenstOck zudem brabmanischen: „Der 6rdAma9a ist die Spitze 
dieses Alls*' (Satapatba Brftbma^a III. 9. 1, 14) — erffthrt 
gleichsam seine Illustration dw^h die Jätaka. Die märchen- 
hafte Praehty womit wir uns den Hofstaat eine^ orientalischen 
Despoten ausgestattet denken, umgiebt auch hier den KOnig^. 
,,Nach seinem Einzug in die Stadt'' — so schildert uns das 
Pafic4igarn Jätaka (F. 47'») den Regierungsantritt eines FUrstm 
— „begab er sich in die geräumige Halle des Palastes umi setzte 
sieb dort in seinem göttergleichcn Olair/.»^ auf den mit Kdcl- 
steiiieu besetzten Thron, llhcr den der weisse Soinieuscliirm ire- 
spaiint war. nieder; um ihn lieruin stautleii, mit all" ilireiii .'^cliiuuek 
aiigetliiin, die Minister, die liralmianen, (jaltupdii n. s. w., und 
die Prinzessinnen, während scelixchnUiusend iu Tanz, (iesang und 
Mnsik geschickte, ttberans reizende Tänzerinnen tanzten, sangen 
und musizierten, so dass der Palast ertOnte wie der Ocean, mit 
dessmi Rauschen sich der Donner der Wolken vermischt". 

Und dieser glänzenden Aussenseite entspricht nicht etwa 
wie bei den heutigen indischen Radsehas eine innere Machtlosig- 
keit; der rAjtm jener Zeit ist nicht bloss „der GIftnzende, in flirst- 
lieber Pracht Schimmernde"^ er ist, was doch auch sein Name 
in erster linie besagt*): „der Herrschende". Die brabmanischen 

^) Da»s diese Kracheinunj^ t'iuzi«^ luul allein in der hervorriigeu- 
den socialen Stellnog d«6 Kdnfgs ihren Gmnd habe, soll damit natür^ 
lieh nicht behauptet werden; zum Thcit erklärt sie daraus, dass 
fttr das München ,,der König" eine Ix-soikIits Vi<>Iii'l)te Figur ist. 

-) Als die Wurzel, von der rajan abzuleiten ist, wird bei Aug'. 
Fick {^Veryleickende» Würierhuch, 4. Aufl. Th. l, S. 117) *rez mit der 
Bedentnng „recken** angesetet Auf diene Wursel sind xurfickjnifttbreii 
n. a. skr. herrschen, griech, lipl'fMi »trecken, lat. reyo lenken, got. 
uf-raiijan ausstrecken, mbd. recken. Skr. r^;, r^Jan bedeutet deDinach 
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Quellen i'ieiltcli, namentlich die Gesetzbücher, sehen in dem 
Könige viellach nur „einen Appendix znm Priest^'; nach ibucn 
ist der König da^n da die Brabniancn mit dem zu verseben, 
wessen sie bedürfen' . Anders in den JAtaka. Von einem gene- 
rellen Einfhiss der Prie^storkaste auf die llerrscdjaft ist meine« 
ErachteuH weder liier noeli in der übrigen Pali-Literatur etwas 
zu verspüren. W<» \\ u auf Beispiele einer Uberwiegenden Macdit 
aul" leiten des IJialmiauen stossen, ist die Ursache in der indi- 
viduellen Anlage des Königs und seines geistlichen Rathgebers, 
üisondcrheit des königlichen liauspriestcrs, des purohitaf zn suchen. 

Im Groieeii und Gaouii ist die Stellung dea Kdniga in den 
Mtaka dieselbe, wie sie uns in den Alteren, von priesterlieber 
Umgestaltung nnbertthrt gebliebenen Parthien des altindisehen 
Epo» erseheint. Auch hier liegt die politisehe nnd militärische 
Macht anf Seiten des Kfinigs, der alles eher ist als ein willen- 
loses Werkzeug in den Hftnden der Priester; denn die Macht der 
letzteren ist auch hier rein individuell. Die I>ralimaiien m\d ab- 
hängig vom Könige; von ihm erhalten sie ihren Keiciithum an 
Vieh nnd an Land, der indessen nur dazu dient einzelne Indi- 
vidnen zu grösserem Wohlstand zu bringen, nicht etwa die Kaste 
im Ganzen anf eine höhere Stufe zu heben'). 



ebenso wie das lateinische rex, das gallische rix iu Ambio-rix, das 
gotische retlEtnfsprünglich „Kiclucr, Lenker*'. Die Bedeutung „glunsen" 
▼OD tkt. rdj scheint sich erat seknndttr entwickelt su heben; jedenfalls 

entbehrt die von ('inor.r Curtius {Kleitu- Srhriffen, Leipzig 1886, Th. 1, 
S. nuK^ifspioi'liciio l'ehaiiptang, n'ijan bedeute ,, seinen) Ursprun-^'o 
nach den ludern den Glänzcndeu, in lürstUchcr Traclii Sebinimernden'', 
vnd dies sei „die Ktuserlichste und eberfläcbUchste, in keiner Hinsicht 
das Wesen, sondern nur d<>n Scliein fttrstlichnr Macht bexeichuende 
Benennun<r", jeder thatsUchlichea OrUttdiage. 
*) Vg^l. Hopkins, 1. c. p. 72. 

*) Siehe Hopkins, i. c. p. 72. Der ^'piitere pricäterliche Bearbeiter 
des Epos stellt natfirlich das Verhaltuiss «wischen Köni; und Priester 
anders dar; nach ihm ist die Stellung beider zu einander zum wundesten 
die gegenseitifrer Abbrtn«i:igkeit. Wenn übrigens Hopkins (p. 152) als 
Beweiü datür u. h. auch Mahäbhürata V. 37. 52 ff. heranzieht, wo die 
Macht des Königs als eine fttnffache und seine Hauptstärke als in der 
Weisbeil liierend dargestellt wird, und dann hinauf ttgt: »And thls wis- 
dom is tbe hoard of ihc priests', so ist daran zu erinnern, dass man 
nicht zu viel aus den Quellen herauslesen darf. Wir begegnen fast 

ö 
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Ebenso wie im Epos (hirrh den Firnis, mit dem die prie- 
sterlichon Bearbeiter da« uispriln^Miche (loiiiiilile übertflncbt und 
seine F;irbeu abgescbwäclit haben, das Bild des alten uninii- 
scluaukten Könifjs, der sieh von nichts anderem leiten lässt als 
seinen ei^^encn, oft recht habgierigen Wünschen, hindurchsehiin- 
iiicrt, so zeigt auch der König in den Jataka ein doppelte Oe- 
sicht, das auf die buddhistische Ueberarbeitnng der ursprüng- 
lichen Leg:endeD zurflekznfllhreii »t Zorn Theil trigt er die 
Zttge eines frommen, die Gebote der Mond befolgenden bnddbi- 
stiflcben Laien. Die ▼ersehiedentlich (III. 274, 320) erw&bnten 
zehn Pfliebteu de« König» {doMrajadkamnu} sind niebts weiter als 
die für Laieigflnger Oberhaupt geltenden Vorsehriften der allge- 
meinen 1>nddbiBti8eben Moral: 

„Alniosonsponden, moralischer Lebenswandel, Aufopfr- 
ninpr, Redlichkeit, Milde, S('ll)stv( rlenjrnnng, Versöhnlichkeit, 
Nichtzufügcn eines leides, Geduld und Nachgiebigkeit." 

Lies» sicli der Kftnipr diese Vorschriften als Richtschnur 
dienen, so niusste er allerdings viel von dem Charakter eines ge- 
waltthätigcn Despoten verlieren. Thatsächlich ist denn auch 
bei zunehmender An^reitnng des Buddbiemus die Lehre Bnddba's 
nicht ohne Einflnss auf das Thun und Lassen der Kfinige ge- 
blieben: Candragupta's Enkel Asoka, der im dritten Jahrhundert 
Chr. regierte, „der gOttergeliebte König Piyadasi'', wie er sich 
selber in seinen Felsenedtkten nennt, seigt sieb hier als ein 
Herrseher, der in vieler Hinsieht dem in den Jätaka entworfenen 
Idealbild nahe kommt 

Diesem Ideal eines frommen baddhistischen Laien entspricht 
indessen der König der alten Erzählungen keineswegs innner. Selir 
oft sehen wir in ihm den unumschränkten, nur TOn Willkür und 
Launen p:eleiteteii Tyrannen, der „seine üntcrthanen durch Strafen, 
Stenern, dureli Fulffrn und Ixiiubercien quält und presst, wie man 
den Zucker iu der Zuukeimttble presst, der ihnen verhasst ist, 



»lrn<<o1ben Worten in den JAtak.i (V. 120), wo ein Noibensinn, der auf 
die besondere Stellung^ des l'ric.sters als des kuniglicbeu Bathgebers 
hindeuten könnte, ausgeschlossen ist. Die Verse sind eben nnr eine sprich* 
wörtliche, fibersU getSnflge Einkleidung des Gedanken^ dass dem König 
weder körperliclic StUrke, noch Reichtliuui u. s. w. nützen, wenn es 
ihm an Verstand fehlt. 
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wie ein ins Auge gefalleoes Staabkorn, wie eine Scherbe im 
Rdsknehen, wie ein Dorn, der in die Hand gedrungen ist" (II. 

240). Den unter den damräjadhamme aufjrc/iililten Tugend^ 
des idealisierten Herrscliers stehen fast ebensoviele Laster gegen- 
über, die gleichsam die Legende bilden auf der das wahre Bild 
des Königs tra^;enden Kehrseite der Mtlnze: Triinkcnlieit und 
Grausamkeit i^ini Kliaiitivädi Jataka. IH. 89 ff,; im Culladhamma- 
päla Jätaka. III. 1Tb IT.); BcBtechiichkcit (im Bharu Jätaka. IL 
169 flF.)> Unwahrliaftigkeit und üng-crcchtigkeit (im Cetiya Jätaka. 
JH. 454 ff.). Weder die Rdcksicht auf geschriebene Gest tzc') 
noch auf die durch Traditiun zum Recht j^-cwordenen Sitten lu uit 
den König jener Zeit daran gehindert zu haben seinen Launen 
und Lflst^ safrGhnen. Einzig die Tugendhaftigkeit seines Be- 
ralhers in geistlicben und weltlieben Dingen (a^ftadAamnMtntf^ 
säiäka amacea)^ dessen geistige Ueberlegenbeit zuweilen (so im 
Kukku JAtaka. III. 317 ff.) Aber die Sebwftchen des Herrsehera 
triumphiert, mochte im Stande sein diese Wilikflr und Tyrannei 
des Königs zu mildem. Wo jedoeh dieses Gegengewicht fehlte und 
die Minister oder der purohita obendrein den Neigungen ihres Ge- 
bieters Vorschub leisteten, stellten sich sicherlich oft Zust&nde ein, 
die da» Volk nöthigten seine Zuflucht zu dem einzigen zu seinem 
dgneii Schutze verfügbaren Mittel zu nehmen, zur Gewalt, zur offe- 
nen Empörung. Im Padakusalamänava Jätaka (IIL 501 ff.) steckt 
möglicherweise ein historischer Kern; trotz seiner märchen- 



') Geschriebene Gesetze weiHUMi in (Un Tit ikanK-Iirfach erwähnt. 
Im Tundila JAtaka VAsat der Bodiii(<atta uach dein Tode des Königs 
von Benare.H „ein Buch über richterliche Entscheidung" schreiben 
{vmieehaye potthaikofß Wchäpelvä. III. 898) und ermahnt die Leute bei 
der Entscheiihing von UechtBf&llen <lii's Buch einzusehen. Dem Hendpati 
wird im ']"t's;ikniia Jätaka von dvw Ministern die Nachfolge in der 
Herrschatt angeboten; er lehnt die Küuigswürdo ab, „die Lehre 

von der Rechtsprechung** auf eine goldene Tafel sehreiben (wiiMtiAaya- 
ähamma^fi guva^i^apa^ UkMpdvd, Y. 125) und fordert die Leute auf 
danach die Entscheidungen zu treffen. Es mag dahingestellt bleiben, 
oh wir ans dicsrr ErwHhnnng von „Gesetzbüchern" und „Oosot/tufcln" 
in den Jätaka auf die Existenz geschriebener Gesetze schon in früher 
vorbuddhifttiseher Zelt achUessen kdonen; beide Stellen «ind fttr den 
Gang der Erxiblungen, worin nie vorkommen, belanglos und können 
darum als »pfttere ZniUltze anfisnfltsfien «ein. 
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haften Einkleidung mag es die Erinnernng an thateächiicbe Vor- 
gänge bewahrt liaben. Ks wird dort crzühlt, wi«' ein junger 
Brahniaiie, iiaclideni er die vom Könige und seiuciu purohita ge- 
Ht(ildeiu>n und bei Srite iroschafften ScIiUt/c durch einen Zauber 
cntdeekt hat, dem u if^ainnieltea Vuike den KOuig als den Dieb 
bezeichnet und ausruft : 

„Es mögen mich hören die Bauorn und Städter, die ver- 
sammelten; was Wasser sein sollte, ist Feuer, von wo Sicher- 
heit ervanet wird, von da droht Gefahr. 

Der König plündert das Land und der BrahmanOy der 
puroMfa. Schützt eaeh selber, von enrem Beschützer ist each 
Unheil erwachsen." 

Die Leute erkennen, dass der König, der sie beschützen 
sollte, selbst ein Dieb ist nnd, um von sich die Schuld abzuwälzen, 
den Schatz versteckt hat und den Dieb snclien h'lsst; sie be- 
schliessen den böjicu Kr.ni;^, d.imit er sie nicht Iäiijj:er ausplündert, 
zn töten. Mit Stöcken nnd Ilaniniern in der Hand erheben sie 
sicii und schlagen den König zusammen mit detn jmro?iifa tot. 
Der junge lirahmane wird zum König gcwuiiit und in die Herr- 
schalt eingesetzt. 

Ein anderes Bei8|iiel einer solchen gfewaltsamen Beseitigung 
des nngerechten Herrschers findet sich im Saccaqikira Jfttaka 
(I. 326). Aach hier wird der König von den erzllmten Jehaitiya, 
Brahmanen nnd andern Einwohnern der Stadt cnchlageny und an 
seiner Statt ein Brahmane zum Kflnig geweiht. 

Ob wir nnn in diesem willkfirliehen, lannen- nnd lasterhaften 
Despoten der Jfttaka ein getreues Abbild dos rdjan der älteren 
boddhistischen Zeit zu sehen haben, lässt sich mit Sicherheit kaum 
entscheiden. Individuelle Anlage, die den Herrscher seine schran- 
kenlose Gewalt bald ausschliesslich fllr seine eigenen Zwecke ans- 
beuten, bald mehr zum Wohle seiner Untertbanen verwenden lies», 
k(mimt dabei ebenso sehr in Betracht — wenn sehon nicht vergessen 
werden darf, dass wir es überall in der Literatur nicht bloss, sondern 
auch in der (Jeseliiclite Indiens mehr mit Typen als mit Individuen 
zn thnn haben — wie das Bestreben <les Erzühlers seinen in grauer 
Vor/A'it spielenden Legenden einen mö^'Iichbl alterthündichen, primi- 
tiven Charakter zu verleihen. Jedenfalls aber scheint mir dieses 
wenig schmeichelhafte Bild des rdjan der Wirklichkeit uSiier zu 
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kommen al» das an an<ieni Stellen entworfene, unter dem Einfluss 
der buddhistisclioii Morallehre stark idealisierte Herrsclierportrait. 

Die vorher genannten zehn Ptliclitcn des Könip*H fircben uns, 
so wenig wie sie ein wahrheitsj^^ctrcucH Hild des Königs ttbcr« 
hanpt entwerfen, auch von deni Inhalt der königlichen Gewalt, 
von den Ubiiegenheitcn und Funktionen des rdjnn, keine Vor- 
stellung, weil sie, wie gesaf:rt, eben nur nll^^emeine, auch ftlr 
jeden andern buddhistischen Laien geltende Muralvorschriften ent- 
halten. \on diesen dasardjadhamme sind natürlich die beson- 
deren, dnirb die Stellung als Remeher bedingten Obliegenbeiten 
des Königs M^sentUeb Tersebieden: die traditionellen Henseber- 
pfliebten, denen aneh die Könige der Jfttaka unterworfen sindi 
bestehen Tor allem im Sehnfae der Untertbanea gegen ftnsaere nnd 
innere Feinde nnd in der Gewfthrung Ton Sieberheit der Penson 
nnd des £igentbnm8 dircb Bwtrafnng von Verbreelien. 

Hänfige Kriege sebeinen auch in der von den Jfttaka ge^ 
schilderten Periode dem Könige Gelegenheit g^ben za haben 
seine Pflicht als iksehfUzer des Volks ansznflben. Zwar ist 
er nicht mehr der Räuber und Plflnderer, wne ihn nns die 
älteste epische Er/ähinng selHldert V'). der Bieh seinen Lebens- 
unterhalt dnreh Beutezüge erwirbt; er weilt nieht mehr be- 
ständig an ficii (ireii/,en seines Landes, jederzeit bereit seinen 
Naelibar zu überfallen, sondern lebt in einer mitten iui Lande 
gele/^enen befestigten Stadt, mit seineui Hofstaate durch regel- 
mässige Abgaben des Volks unterhalten. Die Völkerschaften sind 
in ihren neuen Wohuhitzcn zur Ruhe gekommen und haben die 
Grenzen ihrer Länder festgelegt; in Folge dessen treten bei 
wachsender Civilisation andere als rein kriegerlsebe Interessen 
in den Vordergrund: das Land wird urbar gemaebt, Städte wer- 
den gegrandet, Handel nnd Gewerbe blähen miehtig empor. 
Trotzdem fehlt es nicht an kriegerischen Unternehmungen, die zum 
Tbeil dnreh Streitigkeiten benachbarter Reiche — so zwischen 
Koeala nnd Kftsi (L 262, 409) — , meistens aber durch Empö- 
rungen der unterjochten Grenzbewohner Tcranlasst werden. Von 
solchen Aufständen lesen wir des Oefferen (I. 437; II. 74); die 
in das Gebirge znrtkckgedrftngten, vielleicht nur dem Namen nach 

^) Vgl. Hopkins, K c p. 76. 
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nntonvnrfrnni Stämme tlor Eitiirehorcneit iiiaclitcn ihren arischen 
Hesicgern siclier viel /u scharten. Nicht immer reielicn die iin 
der Oren/.e 8tationi»'rteii Tmppen (paccante fhifayodJui ' aus den 
Aufriiiir zu djunnfen. Nachdem sie, wie im Bfimlhannmokklia .I:V 
t.ika er/.ählt wird, mit (ieu AufstündischiMi 'die alä coiv/, Iiänl)cr, 
hc/.eichnet \M rdcn) \crsehiedene Kämpfe hestaiideii haben, schicken 
sie Meklung an den König, sie könnten den Kampf nicht durch- 
fahren. Nan zieht der König ein Heer xnaammen {balakdyafj^ 
$amharitva, h 437) und rflckt ins Feld. 

In Friedensiseiten seheint die Haapttbfttigkeit des KOnigs 
in seiner Theilnahme an der Rechtspflege bestanden m haben, 
nnd zwar geunnnen wir nach nnsem Texten den Etndmcity dass 
diese Betheilignng keine bloss formelle war. Wenn im RftjovAda 
JAtaka vom KOnige gesagt wird: „er leitete in Beebtsfllllen die 
Entscheidung'' (rinicchaj/am anunäsi. II. 2), so Hegt darin doch 
wohl ausgesprochen, dass dem Könige die oberste Leitung der 
Gcrichtsverhandhingen, daSB ihm als der höchsten Instanz die 
Ict/.te Entscheidung in Processen oder bei der Bestrafung von 
Verbrechen /.nstand. Damit stimmt (iljorein. was wir aus andern 
Pali-Textcn über die l^raxis der Rechtsprcchnn^' erfahren. Nach 
den im (Jommentar /nm MahaparinihbAua Sutla enthaltenen An- 
gaben über die in Vcsali, der ilauptstadt der Licelmvi, (lltliche 
KechtspÜcge war der Instanzenweg, di n ein liielitsfall bis /.n 
seiner endglllti^^eji I-iitselieidinig v.w dmchlanfcn hatte, zieuilu ii 
complieiert'). Aber auch hier ruht die letzte Entscheidung in 



1) Der Inhalt der betreffenden Stelle ist nach der von Q. Turnour 
im Journal of ikeA»iatie Soei^y ofBengal, Vol. 7. Part 2, 1838» p.993 

notf, gpgel)oneii onglUchrn T'cbrrsotzung lolfjonder: Wenn in alter 
Zeit c'in Vcibn-i lipr vor die Ui^licirscher dor Vajii fd. h. die T^iechavi) 
(gebracht wurde, ao überwiesen sie ihu zunächst den i'inicchayama- 
hdmaita. Diese verhörten ihn, und wenn sie so der Ueberscugung 
kamen, er sei nnsehutdig, Hessen sie Ihn frei. Wenn sie ihn dagegen 
fttr schuldig hielten, so übergaben sie ihn, ohne axif eine Strafe zu er- 
kennen, den lohf'irika. Diese untersuchten die Rache e])onfAlls imd 
entlicssen ihn im Fall seiner Unschuld; wenn er dagegen schuldig war, 
bracliten sie ihn so den suttadhOra (soll vermntbHeii »uHadhara „Kenner 
der Sulta, der Gesetse" hcissen), die in analoger Weise mit ihm ver> 
fuhren. Von iliosen wurdt- er drii affhakülaka (doch wolil affhakidaka, 
worunter nacli Latisen's Veruiuthuug ein aus acht Familienbäuptern 
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den liiindeo des Köui^j^s. In den Jutaka. wo aiist heiucnd die 
priiuitiveren Zustände einer viel IViilicren Zeit, die einen weniger 
amstäudlielicn Apparat der Reelitsprecliung voranssctzcn lassen, 
geschildert werden, wird der Verbrecher direkt vor den König 
gebracht und von diesem in der i?egel olnic vorherige Einholung 
des liathcs seiner Minister abgeurtheilt. Ein Asket, der auf den 
falschen Verdacht hin, er habe gestohlen, von den Eigcuthflmern 
des geatohlenen Geldes ergriffen ist, wind znm KOnig geführt, 
und dieser entscheidet, ohne den Fall weiter geprüft ftn haben: 
„Geht nnd 8|>ie88t ihn anf einen Pfahl" (IV. 29). Aneh in andern 
ErzAbltingen (x. B. in der Einldtong xam Vattaka JAtaka. I. 433, 
im Avftriya J&taka. III. 232) trilft der König selbständig die Eni- 
seheidnng; doeb kommt es vor, dsss gegen ein nngerecbtes Urtbdl 
des Königs Ton Seiten des Jnstizministers (vinicchajfämaeca) Ein- 
spnich erhoben wird. Daan mochte dieser oft genug Gelcgenlieit 
haben, zumal wo es sich um Anklagen handelte, die von hoch- 
gestellten, beim Könige beliebten Persönlichkeiten gegen Leute 
aus dem V^olk erhoben wurden. Ein charakteristisches Beispiel 
hierfür bietet die folf2;ende Erzählung: „In alter Zeit" — so ]io- 
ginnt das Kathalattlii Jataka (III. 104 ff.) — ^aU liiahnuidatta 
in Benares regierte, war der Hodhisatta »^ein Justi/niinister (rhiic- 
chaiii'unticcdK Einst nun l)eyab sieli der purohita des Königs auf 
seinem Wa^en in das Dori', aus dem er seine Einkünfte bezog 
{bhogagdma), und als er an eine Enge des Weges kam, begegnete 
ihm eine Karawane. „Fahrt euren Wagen aus dem Wege, fahrt 
Ilm ans dem Wege", schrie er. Da nionand answich, wurde er 
xomig nnd warf mit seinem Staehelstoek *) naeh dem Fährmann des 
Tord^^en Wagens. Der Stock schlug auf die Deichsel des Wagens, 
sprang zurflok nnd traf ihn selber an der Sturn, so dass er eine 



siuamiDengesetste» Geriebt zu verstehen ist) übergeben, welche ihrenidte 
die Enteeheidungaa den »enäpati weitergaben*, von da wurde der Ang^ 

klrtfrte i]vm tipardjan nnrl pch!ii>sslicli dem röjnn überwiesen. Dit'.ser 
untersiK-htf dann den Fall nochmals und Hess den Angeklagten, wenn er 
ihn für unschuldig hielt, endgültig frei; fand er ihn schuldig, so sprach 
er auf Omnd dei iMwe^^olUkafea, des „Buchs der Gebrauche", das 
Urtheil. — Vgl. auch Laasen, hMUaeht AiUr(htm»kvnd«f 2. Aufl., 
Bd. ä. & 86 f. 

*) patodala(thi „Stock zum Antreiben der Tbiere". 
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Beule davoiitruf,'. Der purohita kehrte niii und hesehwerte sich 
heim Kciniirc, er wäre von F'nlirh'utrn geschlagen. Der Kfiaig, 
weli'iier sellist v.n (ii'richt sasfc, liess die Fuhrleute vorladen und 
erklärte, olinc den Sachverhalt zu prüfen: „Ihr habt den puro- 
hita gcwortVii, f*o dass er eine Beule an der Stirn davongetragen 
hat; mau nehme ihnen alle Pferde weg". Da sagte der ßodhi- 
. satta m ihm: „0 grosser KOnig, ohne Sfu^farerhalt /u priifcu, 
lasBt Ihr diesen alle Pferde wegnehmen. Nun gicbt es aberLente, 
die, wenn sie sich selbst gesehlagen haben, sagen: Ich bin von 
einem andern geschlagen. Deshalb darf ein Herrscher nieht ban« 
dein ohne Prafnng; nachdem er gehört hat, soll er handeln." 
Nach diesen Worten recitierte er die Verse: 

i^Obwolil er ^'^t sclilagen bat, sagt er: ich bin geschlagen; 
obwohl er geschunden liat, spricht er: ich hin geschunden'). 
Dem zuerst Sprechenden soll man, o König, nicht ohne Wei- 
teres glauben. 

Deshalb höre man« o Weiser, auch auf den andern; erst 
wenn man beider Bode vernommen hat, handle man, wie es 
Recht ist. 

Ein trii^^ r, dvu Sinnesgenüssen ergebener IlausliältcT ist 
nicht gut, ein Asket, der sich nicht selbst beherrscht, ist nicht 
gut, ein König i»t nicht gut, der ohne Prüfung handelt, ein 
Weiser, der zttmti aneh das ist nicht gnt. 

Es bandle der König, nachdem er gehört hat, nicht ohne 
gehört zu hatw n, o Herrscher; eines nach Prüfung Handelnden 
Ehre und Kuhm wachst, o König." 

Als der Konig die Rede des Bodhisatta vernommen liatte, ent- 
<!fhic(l er fTcrccht, und in dem gerechten Urtbeil wurde dem 
liralunanen die Schuld zugesprochen." 

Aus diesem einen Fall, wo der König, veraidasst durch den 
mnieehayämaccat ein ungerechtes ürtheil aufhebt, eine generelle 
Befngnlss dieses Mtniste» gegen königliche Urtheile Einspmch 
zu erheben, folgern m wollen, wAre sicher zu weit gegangen. 
Wir werden das Richtige treffen mit der Vermnthung, dass die 
Hinister, vor allem der vinteckayOmaeea, ferner auch der ptrohUa 



^ Der Text hat: jeivd jino H bhdtati „obwnhl er gesiegt ha^ 

spricht er: ich btn l)rsie;rt"; es handelt sich indessen hier verinuthlich 
um Ahli itun;;« II des N t rhuiiis y^d „Unterdrücken, schindeu" und jtno 
wird in Jino yax «ndern sein. 
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and dor gmäpoH, di«, wie wir Beben werden, beide «n der Reobt- 
sprecbnng betbcilig^ waren, dem KOnige mit ihrem Rathe aar 
Seite standen und nnter üniständen anf seine Entscheidungen 
Kiiiflns»^ gewinnen konnten*). Aach sind wir nicht iu der Lage 
die Grenze anzugeben zwischen den Reelitsfällcn, wplohe aus- 
schliesslich der Entscheidung des Königs vorbehalten waren und 
denen, welche von den Ministem allein entschieden wurden. Dass 
nicht das ganze Gebiet der Kechtsincehnnj?-, wie dies in den 
iiltesten Zeiten der Fall jL^cwesen sein nioclite. in den Händen des 
KfiniiTs lag, ist 8ull)stverständlich; je coni}ilieierter der Stnntf«or- 
^'auisians bei zunehmender Hevölkernnfr und bei Erweitei tiiif^ der 
Grenzen wurde, um so dringender innsstc sich die Nothwendig- 
keit der Arbeitatheilung fühlbar machen, um so mehr nonle der 
Eflnig von seinen Befugnissen auf die Schaltern seiner Minister 
abwälzen. Das Reebtslcben der kleineren Städte nnd der D5rfer 
entzogr sich so wie so dem unmittelbaren Wirkungskreis desKSnigs 
und blieb Sache seiner StellTertreter, so lange nicht etwa gegen 
die ürtbeile dieser die Entscheidnng des Königs als der höheren 
Instanx angernfen wurde. Dementsprechend b^egnen wir denn 
auch in den Jataka einer Reihe von Beispielen, in denen von 
einer Theilnalnnc des Königs an der Gerichtsverhandlung nicht die 
Rede ist (11. 182; V. 220). In beiden firzäblnngen handelt es sich 
um Streitigkeiten zweier Parteien, nm eiTilrechtliche Fälle, nicht 
am Bestrafung von Verbrechen'). 

s) Vgl. Hann VIII. 1: ^Ein Rftnlg, welcher Reehtsnile an nnter« 

sncheii wünscht, soll zusammen mit Brahmancn nnd rathserfahrenen 
Ministern, in würdiger H<nItull^^ die Gerichtslialle betreten." 

*) Auch der Umstand, das» im Rath{ilat|hi JAtaka die Theiinahnie 
des Königs an der Gerichtsverhandlung gegen die vom purohÜa be- 
«chnldigten Fnbrlente besonders betont wird ir4jä «ayaiii tfimeehaf/€ 
nistJitvd. III. 105), deutet darauf hin, dass unter gewohnlichen Um- 
stünden bei Rprhtsf?l!!rn von so sroringfüg-iger Bedeutung wie dem 
vorliegenden der König nicht den Vorsitz iu der Gcrichtävcrbandiung 
innehatte. Doch ist xn beachten, dass nicht allein die brahmanischen 
Reehtsbüeher an zabhreichen Stellen dem K9nige die persönliche Lei- 
tnng der Processe zu^voisen; „die griechischen Berichte, das indische 
Kjios, (He Inschrift<*n nnd die /.alilrcichen Werke nuli-^f^hpr Fiir-^n t» übor 
vyavahära beweisen, dass die indisclien Fürsten wirkiicii die Junsdikiiou 
bftnfig in Person avsftbten". Jolly in der Zeitgehr. d. DevUdi. Morgetü. 
QuOMutft, Bd. 44, S. 344. 
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Oio Criniiiml^oi iclitsbarkeit selieiiii nach den .JAtaka aller- 
dings auti.Hthlic8slicli Sache des Künif^s silhst ^'^wiseii zu t*ein. 
Dass irgend jemand ainlcrs als der König eine Strafe an Leib 
nnd Lcbcu diktiert und vollziehen lässt, findet sich iu den Jatuka 
nirgends erwähnt. Schwere Verbrechen, wie Diebstably Ebebrucb, 
Kdrpenrerletxnng werden mit der rdjdnä^), der vom König ver- 
bAngten Strafe, gesahnt. 

Ueber diese Strafgewalt hinaus seheint sich nach den JA- 
taka das Anreeht des KOnigs an der Person seiner Unterthanen 
nicht crstreekt eq haben. Wir lesen nirgendwo in anserm Text 
etwas davon, dass der KOnig ein Beeht hatte seine ünterthanen 
zu Kriegs oder andern Diensten heranzoriehen; es wird im Ge- 
genthei! auf die BcscbrilnlEang der königlichen Machtbefugnisse 
ansdrücklich hingewiesen, wenn der König im Telapatta Jätaka 
den Bitten der yon ihm za seiner Hanptgattin gemachten yak- 



') Das Wort hcdeuU't si'iiUT Ktyinolo^ni« nacJi, da ans Skr. 
1*4/« -f iljnä xusanuncnj^eütitzt ist, uigeiitlich ,Bcl'ol)l dei» Köuigi?". üb 
«ich im Pali ein beatimmter technischer Sinn mit dem Wort verbindet^ 
vermag ich nicht «u sagen. Im CuliadlmmmiipAUi JAtaka wird ersKhlt, 

daKS d*'r Köni;? dem Prin/cn durch den Ilt'nker Hündo und Füssc ab- 
schneiden l.'issf. Der Henker fraj^t, als er den Hefelil ausfreführt hat: 
„habe icl>, o König, die rajänii voUzo^fen?" (kivi ileva katä rcijänd. 
in. 180). Hier heiast mög'licherwoi«e räjdnd nur „Befehl des Kdnigs". 
An andern Stellen sclieiut dage<,'en der Ausdruck als ein ierminw 
technh tis verwendet zn ^ein. Ein Fiilirmann, der einen Asketen ntid 
seine eigene schwangere Frau ^eprügeit hat. wird vor lien Könif,'' ge- 
bracht und dieser lät>st^ uhi luiein er das Urtliuil gelallt liat, die rüjänd 
ftn ihm vollxichen (III. 298.). Worin die Strafe bestand, wird nicht 
weitergesagt; ich verrouthe, dass entweder die Todesstrafe oder irgend 
eine andere schwere IjeibesHtrafe wie Verstümmelung darunter vn ver- 
stehen ist. Darauf weist auch die Einleitung zum Va((aka JAtaka (1. 433) 
hin, wo ein sef^At-Sohn, der im Verdacht steht eine Dirne bei Seite ge- 
sehaift cn haben, xnr rdjä^ verurtheilt wird. Die HItnde werden ilun 
auf dem Kücken zusamniengcbundeu, und mau schleppt ihn fort, um die 
r<ijdnd au ihnt zu vollziehen. Die p-nnze Stadt frcritth, als sich das 
Gerücht von der Verurtheilung des *c«/4< Sohnes verbreitet, in Aufre- 
gung, nnd eine grosse VoUcsmeuge begleitet ihn, mit anf die Bmst 
gelegten HMuden, unter lautem Wehlciagen. Da das Midchen inswischen 
wieder zum VorM'liein Kommt, gelangt die räjänd nieht zur Ausfüh- 
rung, doch deuten die erwähnten Umstände darauf hin, dass es sich 
um eiuc Hiiutctitung handelt. 
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khini^) ihr unnnischränkte Gewalt Uber (Ins ganze Reich zu ver- 
leihen cntgc^-enliiilt: „Meine Liebe, keiiieswe^rs gehören mir alle 
Einwohner meines Reichs, nicht bin ich ihr Herr {mai/hnm saka- 
larotfhnrfiHino na k'iiici honti, näfunti etemm gtfniiko. I. 398); 
nur über die, welche sieh gegen den König autlelincn und Unrecht 
thuu, bin ich Herr. Darum kann ich Dir nicht onnmschiftokte 
Gewalt Aber das ganze Reieb geben'^ 

Doeb wurden die Unterthanen des Kflnigs nicht bloss in 
Kriegsseiten, wo das kOnigliehe Heer die Grenzen des Landes 
schntste, und dnrch die ?om Kdnig nnd seinen BeTollmächtigten 
aiugeflbte Gmchtsbarkeit an die Existens einer Uber ifanoi stehen- 
den, sie alle amiaBsenden nnd sehtttsenden Gewalt erinnert; das 
Volk hatte Verpfliehtnngen, die ihm die Zngeh&rigkeit zn einem 
Staatswesen') zum Bewnsstsein brachten — oft in recht empfind- 
licher Weise. Wfibrend nämlich der König flkr Sicherheit g^n 
äussere Feinde nnd flir Ordnung im Innern seines Landes zn 
Horpren hat, niuss das Volk als Gegenleistung dafür die Kosten 
der Staatsverwaltung'', des Heeres nnd des llofhanshalts dnrch 
Bezahlung von Steuern tra^'en. Aelmlu lie Verhältnisse haben wir 
vermnthlich schon für die vedisf hr Periode anzunehmen; wenig- 
stens liegt kein zwingender Grund vor unter dem vedischen bali 
etwas anderen als eine festgesetzte Abgabe zu verstehen •"''i. Viel- 
leicht dienten ausserdem gerade in der ältesten Zeit freiwillige 
Geschenke — nach Zimmer^) die einzige Abgabe, die das Volk 

^ = Skr. yakahiiifit, ein weiblicher jfak$ha, ein fibermenaehUches 
Wesen, ein DUmon. 

Die Anoabmu elun» buicben ttchciut wir t>chon durch dasFak- 
tnm einer im ganzen Lande erhobenen Steuer und durch das Institut 
der gdmabkojäkOp die den K5nig in ihrem Dorf vertraten und fQr Ihn 
die Steueru erhoben, hinlüngüch begründet, nnd ich verstehe nicht, 
wie Senart es mit diesen Tliatsachen vereinigen will, wenn er dem alten 
Indien dio Idee des Staates völlig abi^pricht und nicht einmal einen 
AnaatB an cinvai Staatewesen gelten lüsst. {Barn« da» duae mondetf 
T. 126. p.343f,). 

") Für die BrAlunana-Pcriotlc ist die Existenz der Steuer mit 
Sicherheit dnrch Aifnrcr i-BrAhnianu VIT. 99 bezeujit. wo der Vaisya 
als „einer, der einem unilorn Steuern zahlt {anyasya b<Uikrit), der von 
einem andern auaranutseu, nach Belieben au bedrücken Ist", charak- 
terisiert wird. 

MHndU^e» Leben, S. 166: JFestgesetito Abgaben aahlte das 
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im \'v(\n (li iii Konijr;^ leistete — wesentlich mit zur Bestreitung 
der Kostiii dt > konitrliolien Haushalts, und wenn w ir die Darbringung 
8J)lc'hcr (icschciike im l'|)<is') und uucli in den ,Iat;ik:i hier und da 
erwähnt finden, so m;i^' darin ein LelK-rre^t dieses alten Oe- 
branchs zu sehen sein. Hei (lelegenheit des im Kummäsapinda 
Jätaka beschriebenen Krönungsfestes ichattamangala, III. 407) 
befinden sich nnter den nm den Thron Veraammelten ancb die 
Stftdter, mit mannigfachen Gewhenken*) reraehen {ndnävidhajmn- 
i^Arahatihe nagnramanuiute). Bittende rechneten offenbar auf 
geneigtere ErbOmng ihres Gesuches, wenn sie nicht mit leeren 
Hftnden vor dem Könige erschienen. Der Brahmane, der sich 
dem Könige mit der Bitte naht ihm den zweiten gestorbenen 
Ochsen zu ersetzen, überreicht ihm mit den Worten: „Es siege 
der König'' ein Gesehenk [pannäkära, II. 166). 

Zo der für uns in F'rage kommenden Zeit bildeten die 
Steuern jedenfalls die Ilaupteinnahmequelle des Königs: sie sind 
eine gcscl/lieli feststehemle Ah^'-aljc und werden, wenn sie nicht 
von selbst eiugeiien, durch Beamte des Königs mit Gewalt ein- 
getrieben (II. L>40: IV. 224; V. Hnch enthalten die Jätaka, 
soweit ich gesehen habe, keine besiimmte Antrabe über die Art 
dieser Steuer noch (Iber die Höhe des an den Konig zu entrich- 
tenden Antheils^j. Nur <iie Thatsaeüe, dass von dem geernteten 

Volk iin den König nicht, es brachte ihn freiwillifr Geschenke*'. Zimmer 

siulit zum Vcr;?leich die ftttgermanischen VerhältiÜNsc hernn, iudem er 
auf Taiitiis, Oeniiania 15 hinweist: ,Mo$ rst rhUatihiis nitro ac vi- 
ritim confcrre pnncipibtis fr! nrmeniornm vel frugumt quod pro honore 
(Kceptum etiam necessitatibm nubvenW. 
>) Vgl. Hopkins, 1. c. p. 90 f. 

*) Das Wort pnnniikdra bedeutet, wenn es iflfeift« Skr. par^ 
-f Akiirn ist, „flie ncstalt t inos Bhitfes lirüii nfV' uinl \\*'ist (laraiif hin, 
datw mau, wie es noch heute in Indien Sitte i»t, Früchte, Stissigkeiten 
n. s. w. in Blätter einer Banane oder eines andern Banmea einge- 
wickelt überreichte. Ursprfinglich nur ron solchen Darbietungen ge- 
braucht, erhielt dns Wort später die allgemeine Bedeutung „Oesehenk". 
— Vgl. Childers, Palt Didionary, ». v. 

^ Nach Manu VII. 130 gehört dem Könige vom Getreide der 
achte, sechste oder swölfte Theil; X. 120 wird der achte Theil als die 
in Friedensselten gesetzlich erlaubte Steuer {dhiomiyo bati) bezeichnet; 
in Zeiten drr Noth darf der Köni^r ein Viertel erhöhen (X. 118). Nach 
Oautama (X. 24) beträgt die Abgabe der Ackerbauer ein Zebutcl, ein 
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Getreide ein bestimmter Tlicil au tlcu Küui^,' tiel, geht aus mch- 
rcioii Stellen hervor. Eio übcrgcwisseubafter sefihi, der sich von 
seinem Rdsfeld eine Hand toü Halme abgepflückt hat, um danun 
einen Wisch zum Anbinden des Reises su maclien, empfindet 
Skrupeln Aber seine Handlnnga weise, indem er denkt: „Von 
diesem Felde mnss ieli dem Könige seinen Äntheil {raono 
hhdga. II. 378) geben, und ich habe mir von dem Feld, ob- 
wohl ich doch den Antheil noch nicht abgeliefert habe, eine 
Hand roU Reishahne abgepflflckt". An derselben Stelle des 
Kurudbamma Jätaka wird erzählt, wie der Sten^beamtc des 
Königs (donamäpaka, eigentlich „der mit dem dona, einem be- 
stimmten Hoblmaass, messende") vor der Thür der königlichen 
Kornkammer den als Antheil an den Köni"^ aboreliefcrten Reis 
rae^sni h\<<t räjnhhäge vihim nunfipenfo) ; und zwar verfährt er 
dabei III (In ^V< iso, dass er sicli von dem ungemessenen Keisr 
hanfen Körner iiiumit und sie :ils Marken binlept. In dem Augen- 
blick fängt es au zu regnen. Der Beamte zählt die Marken und 
fegt mit den Worten: „Ab^;enies3eucr Reis ist so und so viel 
da*' die Reiskörner, die ihiu als Marken gedient haben, zu- 
sammen und wirft sie auf den abgcmesseneu Hänfen. Dann Iftnft 
er eilends hinein und stellt sich in den Thorweg. Hier ftltt ihm 
ein : „habe ich wohl die Harken auf den gemessenen Haufen ge- 
worfen oder auf den nngcmessenen? Wenn ich sie anf den ge- 
messenen Reishaufen geworfen habe, so habe ich ohne Grand 
das Eigcnthnm des Königs yennehrt und das der Besitzer (gaha- 
jpaüka) beeinträchtigt'**). 

Die hier erwähnte, in einem Thcil des geernteten Getreides be- 
stellende Abgabe Ton dem Ertrug dea Bodens bildete nach den Oc- 
setabttchem und den epischen Texten zusammen mit anderen Natu- 

Aehtel oder ein Sechstel des Ertrages. Bei VasislitlKi (i. 42), BaudhAyana 
(L 18.1), Naraa« (XVni.48) und Vfohnn (III. 22) wird ttberetnstimmend 

ein Sechstel als die gesetzmüssigu Steuer angegeben, und damit steht 

im Kiiilvlanp-, v cim im Epos (kr Kruii;^^ wiederholt als sshadbhäyin „ein 
Sechi>t(!l erhaltend" bezeiehnel wird. Vgl. Hopkins, 1. c. p. 88. 

') Die Geschichte wird als Beispiel übertriebener Gewisseuhal- 
tiglteit enählt. Der Beamte macht sich Vorwflrfe darttber, dass er die 
Kürner, die er sich, um zu behalten, wie viel Belli achou abgeinesaen 
ist, als Mcrkzi'ii-hct) von rkin noch nicht poniessfnon Hcislianfcn wo«»- 
genoromeu hat, zu dem bereits gemessenen Uaulen iiiuzugethau hat. 
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i!ilk'isluiifj;en an Vieh u. ß. w. die einzige Steuer, die von einem 
Giiuulci^cntliüiiier erhoben werden konnte. Von einer Steuer, 
die auf dem Lande ruhte und in (iestalt einer Pacht bezahlt 
werden musste, ist hier keine Rede, die Ab|jabe riehtete sich 
Tielmcbr nach der Ilöbc der jährliehen Erträge. Dahingegen 
haben den grieebiichen BeriehteD znfulgc die Ackerbaner das 
Land als Pachter des Königs inne. Der Ertrag der Pacht geht 
in den k5nigltcben Schata, anaserdem ein Viertel des Getrddes 
ahi Steuer*). Wie stellen sieh unsere Texte lo der Frage? Es 
scheint, als ob die Angaben des griechischen Gesandten durch 
die Jitaka eine Beirtitignog erfahre. Unter Aea Ministem des 
Königs nimmt, wie wir sehen werden, der „Feldmesser" irajju- 
gähaka amacca) offenbar eine wichtige »Stellung ein : er folgt bei 
der Aufzählung des am Hofe des Kuru-Königs befindlichen Per- 
sonals (II. 'Hö?) unmittelbar auf den Hau^priester (purohita). 
Ferner wird im KAma Jätaka erwälnit, da.ss Beamte des Köni^^ 
{rtljakammild) in ein Dorf kommen, um die Felder zu messen 
iJchettappaiiuhuujahannfthihfa. IV. l()9i. deren Ki^^entbilmcr, wie 
gleich darauf erzälilt wird, die Bitte um Steuerbefreiung^ aui^spre- 
chcn. Höelist waiirseheinlieh wurden (bn-h diese LandmcssuDgcu 
vorgenonmien, um die (Jrüsse des Grnndstüeks und dieser ent- 
sprechend die Höhe der Abgabe, weh bc auf Grund und Boden 
lastete und aiiabhängig von dem Ausfall des jährliehen Ertrages 
ab eine Grnndstener oder Pacht an den EOnig gezahlt wer^ 
den mnsste» festzosetzen. Freilieh ist dieser Schlnss von dem 
blossen Faktum, dass das Land gemessen wurde, anf die Existenz 
der Pacht nicht unbedingt sicher. Landmessnngen waren noth- 
wendig, auch wenn die Steuer nur in einem Tbeil des Ertrages be- 
stand, schon um den Beamten einen Anhalt zn gewähren, wonach 
sie die durchschnittlichen Erträge ungefilhr berechnen konnten, und 
um auf diese Weise Hinterziehnngcn von Seiten der Grundbesitzer 
zu Terbllten. 

') So nachDiodorus II. 40.5: Tfi<; hl x^po^ miöBou^ TcXoOai Tt|» ßa> 
aiX<"i öid Td iräöfiv nV 'Iv?>ikt^v ßuotXiKihv ftvni, l^lUJTT^ &fc unf>€vl y'Iv ^?€lvai 
K€icTt^öOar x*"PU Ti^«; ^toiiuuaeiuq Tcxdprnv ciq tö ßacnXiKÖv tcXouoi. Strabo 
sagt hingegca nur, da»» die Ackerbauer PUchter des Könige seien und 
ein Viertel der Rmte als Steuer benhien. XV. 1. 99.: "Ecm 6* x^bpa 
P«KnXlKf| iräaa" ^ici9oö ^' airrfjv ilA TCtdpTOt^ ^irfdlovrai nüv Kupnüüv. Ar- 
rian apriclit ganz allgemein von v^pm, welche die Ackerbauer den 
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Wer waren diese stcucrxahlenden OrmHlbcsifzer? Es scheint, 
dass auch in den Ostliehen Ländern <1ip l-hrfffh/it und die lirah- 
niancn — diese trotz ihrem Keiphthoui, und trotzdem nich frag:los 
ein grosser Theil des Grundbesitzes in ihren Händen befand — 
von Steuern befreit waren, denn an allen in Hetraelit konnuendcn 
Stellen gehören die Steuer/aliler der bUr<;erliehen Klasse an*). 
So fUrehtet iu dem oben citierten Kurudhauinia Jataku der da- 
^amäpäkaf der königliche Steaerbeaiute, der das an den König 
»Ib Steuer abgelieferte Getreide mirat, er werde das Vermögen 
der gakapatika beemtrftehtigen; dieser K1b88c gebdrt »neb der 
aetfhi an, der als Stenerzahler erwfihnt wird (II. 378; lY. 169). 

Befreiung von der Steuer moehte gelq^entlieh darcb Fa^ 
spracbe beim Kdnig erreicht werden. Ein an der Grenze woh- 
nender aeffid bittet den Brader des Königs» er mOchte an den 
König einen Brief schreiben und für ihn Befreiung von der Steuer 
{hali) erwirken, woranfhin der König sie ihm erlässt (IV. 169). 

Die Steuern werden an den Beamten gezahlt, der die Stelle 
des Königs in dem ihm unterstellten Bezirk vertritt, im Dorfe 
an den ijdmahhojuka, den Dorfvorstebcr, elgcntlieh: ,,der die Ein- 
künfte des Dorfes freniesst"*. Zahlten die rntcrthnnen nicht gut- 
willig oder fiel es dem Köni<5e ein — was naeh den erzählten 
Beispielen 'Tl. 240; III. 0; IV. 224) oft ^'enu^' vorkommen mochte 
— das \ »»ik durcli Erhöhung von Steuern auszusaugen, so belnckte 
der König »»eine Beamten, denen es obla^' mit Gewalt den 8cliatz 
des Königs zu AUIen. Diese Steuereiutreiber {halipaiiggdhaka, 
niggähakaf balisädhäka) spielten nach den Jdtaka im öffentlichen 
Le1»en keine nebensttchlicbe Rolle; wie sie im Volke angesehen 
waren, daranf scheint mir der Schloss des Gagga Jfttaka (II. 17) 
binKüdenten, wo dem menschenfressenden Dftmon {yakkha), den 
der Bodhisatta gezähmt hat, Tom KOnige die Stellung einra htdi- 
pafiggähäka übertragen wird. Im Gandatindn JAtaka werden 
WOB die Zustände eines von einem ungerechten KOnig regierten, 
durch seine Beamten ausgeplauderten Landes geschildert: j^Yon 

Königen oder den autonomen Stiidten zu entrichten hatten, ohne Ge- 
naueres über die Art der Steuer und ihre Uühe anzugeben. 

Die im Epos geBchilderten VerhSltniaee charakterisiert Hopkins 
(1. c. p. 89) mit den Worten: ,I)ie letzteren fiJu' Kiicgrr) sind that«üch- 
lieh von der Steuer befreit; die Prieater sind e» durcti göttliches Geaets**. 
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Steuern {jcplagt {halipilitü. \. 98; lehteu die ßcwoluier du« Ueielies 
mit Weib uud Kind im Wald wie die Thiere; wo sonst ein Dotf 
stand, war kein Dorf mehr. Die Ifensehen köiiiien ans Furcht 
▼or den Leuten des KOnigs nieht mehr im Hanse bleiben, sie 
nrageben ihre Uftaser mit Dornenhecken nnd begeben sich 
nach Sonnenaufgang in den Wald. Bei Tage plündern die 
Leute des Königs {räjapuri8ä\ bei Kaeht die Diebe'*. Bis* 
weilen machten sogar die königlichen Beamten mit der letztge- 
nannten Klasse von Menschen, zu deren Verfolgung und Ergrei- 
Aing sie doch Ternuitldich da waren, gemeinschaftliche Sache. Ein 
Minister, dein vom Könige die Stellung eines Dorf\ oistehers (g<Vma- 
bhojaka. I. 355) in einem Grenxdorf Ubertragen ist, und welcher dort 
dieSteiiPvn fllr den König eintreibt, triflTt mit Räubern ein Abkom- 
men (Inliiii, er wolle mit seinen Leuten in den Wald gehen, und sie 
sollten unterdes das Dorf pltlndern und ilitn die ÜUlfte abgeben. 

Neben de« Steuern trugen ^^ewisse \ orreehte des Königs 
zur \'eriuclirnng seines Schatzes bei. l>er in den (iesetzbücbcm •) 
ausgci^proe belle Grundsat/j dass herrenloses Gut dem König ge- 
hört, gelangt auch iu den Jataka zur Anweudung. Stirbt jemand 
ohne Erben, so fällt seine Hinterlassenschaft dem KOnige anheim. 
„iSMeben Tage und sieben Nächte'' — so lesen wir in der Eän« 
ieitnng zum Mahyaka JAtaka (HL 399) — „brauchte das Heer 
des Königs, nm die Habe des ohne Nachkommen verstorbenen 
Geizhalses in den Palast zu sehaffen". Auch solche FUlle, wo 
ganze Familien Hab und Gut im Stich liessen, wenn sie der Welt 
entsagend sich dem hauslosen Stande zuwandten, kamen nach 
den Jätaka TOr, und dieser Hrauch mochte zn einer Zeit, wo 
durch das VorbeiTsclien pesisimistischer Anschauungen die Neigung 
zur Weitentsaguug im Volke weit verbreitet war, für den König 
zu einer recht ergiebigen Einnabmcquelle werden. Doch haben 
wir Grund anzunehmen, dass es dorn niomliseben Empfinden der 
damaligen Zeit widersprach, wenn der Köni;,' v«»n diesem seinem 
Reclite Gebrauch machte. Im llattbipala Jätnka wird erzählt, 
dass der parohita und seine Frau unter Zuruekiassung ihres 
ganzen Verinr)^aMis in den Wald zieiien zu ihren Söhnen, die be- 
reits zum heiüiathlusen Asketeuthuui übergetreten sind. Der König 

Vffl. die bei Foy, Die köni</liche Geicalt nach den altindisehen 
ßechtabtichem, I.ieipitig lüdb, S. 50 augelliürleu Stellen. 
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hOrt davon and entscheidet: „HerrenloHcs Geld lällt uns zu'' (an- 
sthuikadhanam amhäkam päpuiiiUi. IV. 48.5)*), und lässt das 
Geld aus dem Hause des ptarokita holen. Die KOnigin aber klärt 
ihn durch eine Parabel Aber das von ihm beganjrene Unrecht auf. 

Wie wir bisher bei <lem Versneb. was an Aii;ra))en Uber 
Pflichten und IJecbte des Köui^ in den .lataka »Mithalten ist, 
znsammcnznstplleii. sicher kein ereebiipfende^ l?ild von dem that- 
.sächlichcu \V irkini-skrei^« und der Maehtspiiare des n}j(in er- 
halten haben, m niu>sen wir uns auch bei der Fra^re nach Bciiier 
Nachfolge mit Itlckenhafteu, zum Theil widersprechenden Einzel- 
heiten abzufinden suchen. 

In der vediseben Zeit ging das KOnigthum entweder direkt 
auf den ältesten Sohn des Königs Aber, oder der neue Kdnig 
wurde durch die Wahl des Volks ernannt*}. Der erste Fall ist 
als Regel aneb in der in den Jfttaka gesebilderten Periode be- 
wahrt geblieben. Die KOnigswttrde ist in der Familie erblich 
{kuUuantakani rajjam, 1. 395; II. 116; IV. 134), und zwar ist es, 
wenn mehrere Sohne Torhanden sind, der ftltcste*), der seinem Vater 
in der Rcf^ierung folgt /[. 127; II. 87,212), während der nächst- 
älteste Sohn Vicekönig {upariljau) wird. Als legitim stdieitien in 
der Regel nur die Söhne der Hauptgattin {aggnmahejti}, die der 
Kaste nach dem Könige ebenbürtig, also eine khnttit/d sein musa, 
gegolten zn haben; doclj finden sieb aneb Beispiele, die ver- 
mutben lassen, dass diese Legitiniitiit iiielit immer als conditio 
sine ({U(i non der NaehfnlL'-e anpreschen wiirtle: In dem iiercits 
citierten Kattbahäri .lataka llbertriigt der Köni^' dem mit einer 
llulzsiunmlerin [kaffhahdrif er/.engten Soini »las Viet-küni^'-tlinm 
(opatajjiti. und nach dem Tode seines Vaters Ubeminnnt dieser 
die Herrschaft. 

Blieb der KOnig ohne m&nnliche Nachkommen, so wurde, 
wenn er im Besitz einer Toehter war, sein Schwi^rsohn Erbe 

*) AelmUeh begrflndet im Telapaita Jitaka der König di« BmIIx- 

(•rjfrcil'unjr der «catleiilohcn yakkhiiif, indem »t »n^ft: „Hrrrenloses Gut 
gettürt ih'in Köiii*?** Uixs<niiikahhiiii(/<im tuhna nl Jagantakam hoti. 1. 3iM). 

-) ZiuuiuT, Altindiaches Leben, S. Iti:^, 172, 

") Uro ein gegebene« Versprechen hallen au können, mius der 
König im Devndliamrii.t .lai.ika (I. 137) und im DasAratha JAtaka (lY. 
1S4) von dieser Sitte abweichen. 

6 
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det» Reichs; (iu scn wird er sicli entweder unter seinen Verwandten 
ausfrcsuclit oder aus iri^ciid einem andern kTmifi^lielien Hause ge- 
holt liaijen. Im Mudupäiii Jätaka UI. 32.3 tT.; bestimmt der Köni/^ 
seiucu Xetfcn zum Nacbfulgcr, indem er seineu Ministem erklärt: 
„Nach meinem Tode wird raein Nelfo Kdnig werden, meine 
Toehter soll seine Hauptgattin {aggamaheH) werdeo.** Spfttcr 
ändert er seinen Entsehlnss und tbeilt seinen Rätben mit, er 
werde seinem Neffen ein anderes Mfldclien nir fVau geben, seine 
Toebter aber in ein fremdes Königshaus rerbeiratben, nm so 
mdgliebst viele Verwandle sn belLommen. Dieaes Vorbshen wird 
indessen dnrch die List der beiden ineinander Verliebten, die 
sehliesidieb doch ihren Vl^illen du rcli setzen, vereitelt, nnd in Folge 
daTOU erfahren ^vir nirlit. ^vic «icfa die Nacbfolfre gestaltet hätte, 
wenn der König seine Toehter au einen fremden Fdrsten ver^ 
beirathet hätte; vermuthlieh würde doch dieser zugleich mit der 
Toebter auch das uparajja erhalten haben. 

Wenn weder ein ntäuiilicher Nachkomme, noeli sonst ein 
Verwandter dawar, der die Herrsehaft hütte ilbenu Imn u kiinnen, 
so seheint der Naehfnlf^er von deu Ministern erwählt w(»rden zu 
sein; eine Wahl dureh das Volk, wie sie im Veda und im Einis'j 
vorkommt, tindet sich nirgend» erwähnt. Die Lehrenden berichten 
von einem mcrkwtirdigen Brauch, der iu solchen Fällen mit der 
Emennoug des Nachfolgers verbanden war. Sieben Tage nach 
dem Tode des ohne Naebkommen verstorlienen Königs lässt der 
pun^itOf naehdem die Totenfeierlicbkeiten vollzogen sind, einen 
Wagen, den j^iutsaratha*) (III. 238; IV. 39; V. 248), sebirren. 
Unter Trommelschlag wird in der Stadt verkündet: „Morgen 
werden wir den pkHt§araiha sebirren." IMe fanf küniglieben 
Insignien werden in den VfTagen hineingelegt, nnd dieser wird Ton 
den Ministem in Bew^ng gesetzt, indem sie denken: „Erwird 
tu einem kommen, der sich zum Könige eignet." Der Wagen 
verlä»:st dann die Stadt und bleibt, wie das im Märchen so oft 
der Fall ist. immer an einer und derselben Stelle stehen, nämlich 
am Thor des Parkes, wo er sich umdreht, bereit von dem za- 

>) Hopkins, 1. c. p. 148. 

S) = Skr. puahparatha „Blumen-, Veignügungswagen**? Oder ift 
pAtM«a ^ spf isya und phuuftratha «der su berfibrende, in Benitz zu 
nehmende Wagen"? 
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kiiiifiigcu Köniff bestiegen zu werüeu. Dieser wird deon auch 
\i>n dem purohita sehr bald aunfiudig; geinaclit; er besteig:! den 
Wagen und wird vom purohita gesalbt. Haben wir in diesen 
Legenden die märchenhafte Kinkleidung irgend eines thatsäch- 
licken Vorgangs, etwa, der Wahl eines neneu Königs durch den 
purokUa oder die Minister ttberhanpt zu sehen? Oder ist der 
phutsaraiha nichts weiter als eine Ausgeburt der reichen Phau> 
tarne des Märchenerzählers? Darauf läset sieh keine bestimmte 
Antwort geben, solange sieh unsere Kenntniss vom phuwuMraiha 
auf die Jätaka besehränkt; doeh halte ich es an sich nicht fttr 
aufgeschlossen, dass in Fällen, wo der König ohne Naehkomnien 
starb und die Minister aiiR ihrer Mitte oder aus einem andern 
königlichen Hause einen Nachfolger wühlten, dieser unter einer 
ähnlichen wie der in den Märchen beschriebenen Cereuionie in 
die Residenz hineingeführt wurde und das8 mau von ihm im Volke 
das Oerücht verbroitote, er sei durch ein von den (Jöttcrn licrbei- 
gefilhrtrs Wunder als der rechte M:imi austiiidii; gemacht Wörden. 

In einem Falle, wo sich di'' Krncnnuiif; des Nachfolgei's in 
der beschriebenen Weise voll/icl>r, ist der neue König nicht wie 
miint ein klmtf/tfa, nicht der Sprössling eines fremden Königs- 
hauses, sondern der untergeschobene Sohn einer Ät'///i/-Tüehter, 
in Wirklichkeit das an der Lundstrasse geborene Kind einer 
armen Frau (IV. 38). Der märchenhafte Charakter dieser Erzählung 
gestattet nicht sie als Beleg dafür anzuführen, dass die Künigs- 
wQrde nieht immer nothwendigerweise in den Händen eines khat' 
Hya lag, sondern dass auch Angehttrige anderer Kasten gelegent- 
lich in ihren Besitz kommen konnten. Es kommen jedoek-son- 
stige Stellen hinzu, die uns diese Annahme berechtigt erscheinen 
lassen. Wir haben bereits oben (S. 68) von Revolutionen gehOrt, 
durch die der bisherige König beseitigt und an seine Stelle ein 
Brahmane gesetzt wird. Im Pädafijali Jätaka (II. 264) wird der 
vcrmuthlich elienfalls zur Brahmanenkaste gehörige Hauptminister 
{atthadhammänusAsaJca amacca) des verstorbenen Königs, nicht 
der einfaltige Prinz von den ^liniHtern /um König ;rcsalbt. Auch 
die riesctzbflchcr sprechen voü KftniL'eii, die nielit /.ur kshatHya- 
. Kaste gehören und verstehen darunter (»t^tnliar Könige niedriger 
Abstaumiung, die durch Usurpation aat den Thron gekommen sind^). 

») Vgl. Foy, IHe königlich« GewaU, S. 8. 
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Solche Thronnsurpationen sind ans der indiseheD Qeaehicbte von 
historiachen Persönlichkeiten QberUcfcrt, z. B. voin Oandra^^upta, 
dorn GrUttder der Manrya-Dyuastie, der nach brabmaniseher Tra- 
dition ein äüdra war. 

Wecbseltai nun diese Usnrpatoren ihre Kast/t, wenn sie anf 
den Thron gelang:ten? Warden sie dadurch IchatUya oder blieben 
sie Angehörige ihrer früheren Kaste? In den Angen des von 
seiner Kastentheorie darehdmngenen Brahniaaen blieben sie sicher, 
was sie rorber gewesen waren, mochten sie nun zur l>rahuiani- 
sehen oder znr i6'it<(ra-Kaste gehört haben. In Wirklichkeit hatte 
diese Frage — znnial in den östlichen TvUiulorn und zu einer Zeit, 
wo sich (las Kastenwesen noch nicht zu seiner späteren S •fijii fe 
entwickelt liatte — Tür den Usurpator ^rerinjre lledciitini^', da er 
tbat.säelilieli, ob er nun zur khatthffJ-KixMc ^ereclmet wurde (»der 
nicht, zur lierrsehenden Khisse gehörte und dadurch, wie wir ge- 
sehen haben, (Iber der Kasitc stand. 

Die feierliche Cercuiouie, welche die Uebernahuie der Re- 
gierung begleitete, war nach den Jätaka dieselbe, wie wir sie 
ans dem Veda nnd dem Epos kennen: Der Priester — meistens 
der pur<^ttta (III. 239; IV. 40) ^ weiht den KOnig, indem er 
ihn mit Wasser besprengt (abhUiüeaH), Ob an dieser Sitte 
aoeb in den Ostliehen LAndern streng festgehalten wurde, scheint 
bei der Superiorität der herrschenden Klasae nnd ihrer UuabhAn- 
gigkeit Ton der Priesterkaste fraglich. Denn tbatsftehlich liegt 
doch in dieser Handlung des ahhisecima, mag auch ursprOnglich 
ihre Bedeutung nur die eines religiösen Aktes gewesen sein, wodurch 
der H^^u der Götter auf den König erfleht, oder richtiger gesagt, 
hcrabgezanbert wurde, eine gewisse Abhängigkeit des Königs von 
dem ihn weihenden Priester ausgesprochen. Die Weigenmfr von 
Seiten <les Priesters das abhhecana zu vollziehen konnte unter 
Uuiständcn die Nachfolge des rechtlichen Krbcn in 1 ra^^e stellen. 
Für die Möglichkeit, das« das Vollziehen der \Veihc verweigert 
wurde, fehlt es in unserin Text nicht an Ucle;^-« !!. Im Güniani- 
canda .lAtaka wird erzählt, dass die Minister, nat IhIcim sie die 
Totcncereniouien für den verstorbenen Küni^,' unter grus^sem (ic- 
präuge verrichtet und Toteugabeu gespendet haben, am siebenten 
Tage im Palasthofe zusanimenkinnmen nnd hesebliesseu den Prinzen, 
weil er zu jung sei, erst dann zu weihen, nachdem sie ihn anf 
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(Ue Probe gestellt hätten (ßaumäro atidaharo, na sakhl rnjje 
ahhisint-itumy vhnaitmtvd tofft ^ihisi1U:insäma. II. 297). Hier 
handelt es sich indessen nnr wn einen AnfBcliub der Weihe; in 
einem andern Falle wud dafrofren die Weihe llboilian|)t nicht 
vollzopren. . In iltor Zeit" — lesen wir im Pädatijali-Jatnka — 
„als Brnlinmdatta in l^ennres le^'ierte, war der Hodhisatta sein 
Rathgeber in weltlichen und ^a^istlielieii Dingen ytitfhadhnnimdnu- 
fxUaJca amacca. II. 2B4). Nun halte der Könij? einen Sohn, Na- 
mens Padafijali, der ein träger und einfältiger Taugenichts war. 
Im Laufe der Zeit starb der König. Als die Totencercraonica 
vorüber waren, redeten die Minister davon, sie wollten den Prinzen 
PMal\jali znm KOnig weihen. Der Bodbisatta aber sagte: „Dw 
Prinz ist dn triger nnd einfiUtiger Tangeniehts, wir wollen ihn 
erst prüfen nnd dann znm König weihen.*' Die Minister hielten 
eine Gerichlsverhandlang ab, Hessen den Prinzen in ihrer Mitte 
Platz nehmen nnd fiülten ein ungerechtes Urthdl, indem sie eine 
8aehe dem nnreehtmässigen Eigentbflmer zusprachen. Dann fragten 
sie den Prinzen, ob sie recht entschieden hätten. Er verzog seine 
Lippe. Der Bodbisatta dachte: .,Dcr Prinz ist, denke ich, ein 
kluger Bursche, er wird wissen, das:^ wir nngerecht entschieden 
haben" und reciticrte den ersten Vei"s: 

.,Sjclierlich Übertrifft PAdai\jali uns alle an Weislirit ; flenn 
darum krümmt or seine Lippp, er (luicliHcliaiit uns lürvvuhr." 

Am foli^onden Tage hielten »ie wietlernm i nie neriehtsvcr- 

liandliiii^' al), entschieden aber diesmal gerecht und fnigten <len 

Prin/.en, wa.-? er von den» Urtlieil hielte. Wieder ver/.oir er seine 

Lippe. Da sah der Hodhisatta ein, das» jener ein blnider Narr 

wäre, und sagte den zweiten Vers* 

„Nicht weiss dieser Recht von Unrecht oder Gutes von 
Bösem zn unterscheiden; ausser dem Krflmmen der Lippe ver» 
steht er Überhaupt nichts." 

Die Minister erkannte, dass der Prinz PftdaAjali «nfiiltig 

wäre, und machten den Bodbisatta znm KOnig." 

War diese priesterliehe Besprengung Bedingung für die 
KecbtsglUtigkeit der Nachfolp-c, f;o war damit allerdings eine nieht 
geringe Macht auch in politischer Hinsicht in die Hände <ler 
Priester jrcjq^ebcn: iiu]es;sen scheint sieh dieser priesterliche Einfluss, 
ebenso wie die Mitwirkung der Minister bei der Wahl des Nacb- 
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folfjers, auf nnsscrfrewöhiiliche Fälle — Fehlen eines Thronerben, 
Minderjiihngkeit oder geistiire T'nzureebnini^^sfähigkcit des Prin/en 
— beseliränkt zu hnhen. Die licgel wird gewesen sein, dai<s der 
Vater, entsprechend 4lcr iu epischer Zeit herrschenden Gewohn- 
heit'), die auch in den Geftetzbüchem empfohlen wird*), schon 
zn Lelr/.eiten den Sohn in die Regierung einsetzte, wobei denn 
die Besprengung von Seiten des Piietsters als eine üu.sscrliche 
Foniialität nicht viel zu bedeuten hatte. Es kommt sogar vor, 
dass der König seineii Solln selber weiht {rajje obhiaineL IV. 
96, 105); ob dadurch ein Hinwegsetzen Uber das dem Priester 
zustehende Vorrecht angedentet werden soll, oder ob der Ansdraclc 
seine specielle, auf die Ceremonie der Besprengnng bezOgliehe 
Bedentnng eingebttsst und den allgemeineren Sinn: ^die Regie- 
rang ttbertragen*^ angenommen hat, wage ich nicht zn entscheiden. 

Die Uebertragnng des Yicekönigtbums (uparajja) an den 
ältesten Sohn scheint in der Regel nach beendetem Studium statt- 
gefunden zu haben (l. 259; III. 123, 407); oft wird indessen 
dem von der Univei-sität heinikehrenden Prinzen sofort vom Vater 
die Rep-iemn^ nbgetreten (IV. 96, 316; V. 17T\ Wahrend wir im 
KunimAsapinda JAtakn (III. 407) lesen, dass der Prinz Brahma- 
datta, nachdem er von Takknsihl zurtlekgekelirt ist, von seinem 
Vater, den» er eine Probe seines Könnens Imt ableiren müssen 
und der mit seinen Leistungen zufrieden ist, /um uparAjan ge- 
macht wird und erst nach dem Tode des \ ;iters diesem in der 
Regierung folgt, heisst es im Culasutasionia JAtnka vom Prinzen 
Sntasoma, dass er nach seiner Rückkehr aus Takkasilä von seinem 
Vater den w;ei8sen Sonnensehinn (setaeehaHa, V. 177)» das Zeiehen 
der kfinigliehen Würde, emi)Hng und gerecht regierte. 

Solange der Sohn des KOnigs noch nicht erwachsen ist 
oder fflr den Fall, dass der König keine mflnnlicben Nachkom> 



*) Vjjrl. die oben S. 42 aus dem BAmAyana citierte Stelle (IL 28. 
26)} ferner Mhbh. XIT. 63. 19$ 

sfhäftayitvd pnifäptUnm pvtrnm rdjye ca Pt'imfftra 
anyagotram piuLsastam vd kshatriynm kjthafrhfarshnbha . . . 
*) Mauu JX. 323: „Aber (ein König, der sein Kndo nahen lüblt,) 
soll allen seinen aus Steuern aufgehäuften Relehtbnm den Brabmanen 
geben, dem Sohn die Regierang Übertragen nnd den Tod in der 
Schlacht suchen." 
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men besitzt, hat der nächst jüngere Uruder des König» das upor 
rajja inne (I. Ki'i kaniffhahhätä uparAja^ II. 367). 

Welche Pllicliton und Funktionen uüt der Sfolinii<,' eines 
Vicekönigs verbunden waren, darüber hissen uns ciie Jataka im 
Unklaren; ihre Angaben beschränken sich auf die Schilderung 
einiger Aeusserliehkeiten. Bei feierh'chen Uuizügen sitzt der upa- 
räjan hinter dem Könige auf dem Rileken des Elephanien (II. 
374), ein Sitz, der sonst auch vom purohita eingenommen wird. 
Im Konidtuuniiis Jfttaka wird ferner geschildert, wie sich der Vice- 
kOoig deB Abendft in den Dienst des Köniiss begieht von einer gnfTirai- 
den Volksmeoge begleitet. „Wenn er im Wagen den Palasthof 
erreicht hat, legt er fllr den Fall, daas er nach dem Essen im 
Palast schlafen will, die Zllgel nnd den Staehelstock in das Joefa. 
Anf dieses Zeichen bin geht die Menge auseinander^ kommt am 
folgenden Tage in der ^rllhe wieder und wartet anf die Abfahrt 
des Vicekönigs; auch der Wageolenk^, der das Gefilhrt während 
der Nacht bewacht hat, stellt sich am nächsten Morgen mit dem 
Wagen vor dem Thor des Palastes ein. Wenn da^jegen der upor 
räjan gleich wieder abfahren will, legt er Ztigcl und Stachel in 
den Wagen hinein und bcgiebt sich in den Pahist, um dem Könip 
zu dienen. An dem Zeichen erkennen die Leute, dat?s er sofort 
wieder abtalireii werde, und warten am Thor des Palastes.'^ In 
der That ein ansehauliches Hild altindischen Hoflehens, »his uns 
hier mit wenigen Strichen jrc/eiehnet wird; worin aber der könig- 
liche Dienst (räjupafthana , IjLhtaiul. /.u dem »ich der uparAjan 
begiebt, erfahren wir weder hier noch aus einer anderen Stelle 
der Jfttaka*). Auch dürfen wir ja bei der Natnr unseres Textes 
solche Angaben, die, wo sie ersclwinen> stets nnr ganz heilftafig 
gemacht werden, nicht mit Sicherheit erwarten. Den Erxttbler 



*) Die beiden Ausdrücke gohöreu iin der betreffenden Stelle eng 
snsatitmen, was Ronee in seiner Uebersetsung (Cambridg« 1896, p. 261} 
unbeachtet gdatwen liafc. Ebenso wird dort mit den Worten pwohUo 
hrdhmono, rajjiKji'thnko mnncco, rtonamiipako nwhdmntto, naqarn- 
sohhand vannadiUl nur je eine Person bezeichnet, wie aus dem folgen- 
den Vers deutlich hervorgeht. 

^ Dam nach dem Conunentar snm MabAparinibbftn» Sutta der 
upar^an an der Rechtsprechung betheiiigt war, ist bereite oben S. 71 
Ajun. erwthnt worden. 
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cincH Mäi L-lieus ^chen die thatsüchlichen pülitischcu Einrichtungen 
wenig au; die Vorgänge im Innern des Palastes, iin Fmuenge* 
mach, VenebwOiiingeD ood Palastiiitri|;;nen stehen im Vorder- 
grund sdoes Interesses. Dabei spielt nattlrlieb auch der upardjem 
häufig eine wichtige Rolle: wiederholt lesen wir von Befttrch- 
toDgen des Königs, der upardjan möehte sn grossen An> 
hang gewinnen ond ihn stflreen, und von Ifaassregcln, die 
der König ergreift, um sieh gegen solche Eventnalitilten tu 
gchtttzen. Im Snccaja Jfttaka (III. 67) wird erzählt, wie der 
K<'»iii<; si iiu n Sohn, den upardjan, zum DieuBt kommen sieht und 
wie bei »einem Anblick in ihm der Gedanke aufsteigt, er könne 
ihm vielleicht schaden. Er ruft den Prinzen zu sich und sagt 
zu ihm: ..Mein lieber Sohn, so lan,i:::e ich am Loben hin, darfst 
du nicht in der Stadt wohnen; schlu^'C deinen Wolmsit/, andersw« 
auf and (ihernimm nach meinem Tode die Regierung.'* Solche 
V'erhannungcn des upftrdjan scheinen nach den Jätalia nichts 
SclUaes «ircweseii m sein 'II. 203, 229); auch waren, wie das 
Thnsa .lAtaka III. 121 tV. i zeigt, die Befürchtungen des Königs 
niciit iiiuiu r unheirriiudct: der sechzehnjährige Prinz macht einen 
Anschlag auf das Lehen des Königs; er theilt den Plan seineu 
Dienern mit, die ihn in seinem Vorhaben bestärken: „Ihr habt 
Recht, o König, was ntttzt die Herrseherwttrde, wenn man sie 
erst im Alter erlangt; Ihr mOsst auf irgend eine Weise den König 
töten und die Herrschaft an Euch reissen." Der König entdeckt * 
alle Anschläge und lAsst ihn schliessiteb mit Ketten fesseln, ins 
Gefängniss bringen und bewaehen. Merkwürdigerweise — man 
mag darin einen Beweis daftir sehen, wie fcstgewnn&elt im Volke 
die Anschauung war, dass der Sohn der rechtmässige Thronerbe 
sei — schlicsst die Erzählung mit den Worten: „Nachdem man 
die Leiche nfeu rlichkcitcn für den verstorbenen König vollzogen 
hatte, heiVeite man <lcn Prinzen aus dem GetHngniss und Uber* 
trug ihm die Regierung:." 

In wie weit neben tleni i/pdrdjan die ül)rifrcn Mitglieder 
dcü llcrrselierhiuiscs an der Jiegicrung hetheiligt waren, prcht aus 
den JAtakn nielit iitil Deutlichkeit hervor. Nur dass der dem 
Range nach auf den Vicek«Mii;: folgende Beamte am konif^Iichen 
Hofe, der scndpafi, bit»weileu ein Verwandter des Königs war, 
erfahren wir aus dem ücvadhamma Jätaka (L 133), wo gesagt 
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wird, (1ft88 der König seineu jüngeren Bruder diUi uparajjaf 
seinem Stiefbruder das Amt des sendpafi M^rleiht. 

Je 'vcTii^rer diese Hetbeilignng der Verwandten des Kr.ttitr« 
an der lii;j;ieruii;ir eine bloss formelle war, um so mehr inusste 
die Staatsfonn den Cliarakter der absoluten Monarchie verlieren 
und sich der oligarcliiscljen Verfiissuug nähern. Ob wir schon 
für die vcdisehe Zeit die Existenz von Oligarehieu aa/.unehmen 
haben, udcr ob «ich erst im Laufe der Zeit neben den Monar- 
chien Staaten mit oligarchischer Regieruugsfurm entwickelt baben, 
will ich dahingeBtdlt Bein Iumco Thatucbe ist, dasa nach den 
bnddbisHsehen «od jainistischen Quellen xn Bnddha's Zeit Oli- 
garchien im Osten Indiens bestanden. ,)Die eigenthttmliehe Ver- 
faasnng der Stadt VaiMIfi die Lassen*) anführt und von der er 
sagt, sie finde sieh im alten Indien sonst nirgends, ist keineswegs 
das einzige Beis|Hd dnes oligarebischen R^ments. Naeb den 
Jaina') regierten, abhängig von Vaisäli, neun conföderierte Lic* 
ehavi-Ftlrsten in Ko^a nnd nenn Mallaki Fürsten im Kasi Lande. 
Die Pali'Teite weichen von dieser üebcrlieferung insofern ab, 
als sie von einem aristokratischen Gemeinwesen der Licchavi nur 
in Vesäli wissen nnd den Sitz der Malla — ich nehme an, dass 
diese identisch sind mit den Mallaki der Jaina*) — nach Knsi- 
narfi nnd Pava verlegen; auch erscheinen nach den biiddliisti- 
scben Quellen beide Fürstenjj:escblechter als duretiaus unabhängig. 
Die Licchavi, die l^eberrscln r der Vajji'*), spielten nach den 
Vali-Texten im putitiHcben Leben eine hervorrairende Rolle und 
machten dem benachbarten Könige von Magadha viel zu schaffen: 
wir erfahren ans dem Mahäparinibbäna Satta, dass Ajätasattn, 
der Sohn nnd Nachfolger des Bimbisära, die gewaltigen nnd 



') V^l. über dU^se Frage Zimmer, AUindisches Leben, S. 176. Foy, 
Die Königliche Geicalt, S. 6. 

s) htditche AtUrthum^ndet 2. Aufl. Bd. 2, S. 

Kalpasütra f 128 und Note. — Vgl. Jacobi, Das Bämdj/a^a, 
Bodo ih93, S. IW. 

*v Als so duitliHUJi itelb.stverhtUndiich, wie dies bei liardy, Bud- 
dAürmu.v, s. 92, geschieht, mHcbte ich diese Identität allerdings nicht 
vorannelaien. 

i^) Die Vajji ~ Skr. VrUi waren ein nördlich vom Ganges in Yideba 
ansMadger Vollisstaiiim. 
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mächtigen Viyji aasznrotten beschliesst, und zur Abwehr ihrer 
Einfälle Ton seinen beiden Ministem Suntdha und VassakAra eine 
Festung, die naebmalige Hauptstadt des Ma^dbareiehes PAta- 
liputta, erbauen iJIsst. Politiseh weniger bedeutend war das Ge- 
sohlechti dem Bnddha selbst entstammte, die Sakya von Kapi- 
lavatthn; auch unsere Quelle erwfthnt» daas sie in einem Abbftn* 
gigkeitsverhftltnlBS {difäpavaitifßäna,iy, 145) srnn Kosala-Könige 
standen. 

In diesen Freistaaten haben wir auch, scheint mir, die ff6- 
Xci{ auTovojuoi, von denen Megastheneg spriclit zu suchen. Oass 
darunter Republiken zn verstehen sind, halte ieli Pili- wenig walir> 
scheinlich. Was dem griechischen Gesandten aut'gelalien war und 
wns er dnrch das Wort aOxövojioi zum Ausdruck bringen wollte, 
war meines Eraclitens nur die Thatsachc. d!ls^ in unmittelbarer 
Nacliharscliatl der grö8i?eren Monarchien wi( des Magadha-Keiehea, 
in deii«cn Residenzstadt ralali|)utta er seiber weilte, einzelne 
Stiidte oder Kleinstaaten ilire Selbständigkeit bewahrt hatten, 
sich selbst vcrwaltcteu, auttmom waren. Dass im übrigen die 
Verfassung in diesen Kleinstaaten von der in den Königreichen 
bestebenden durchaus verschieden gewesen wftre, möchte ich nicht 
annehmen; der Unterschied bestand meiner Ansiebt nach nur in 
dem grösseren oder geringeren Antheil, den die flbrigen Hi^lie> 
glieder der Fttrstengescbleehter neben dem Könige an der Begiemng 
nahmen nnd wodurch sie seine Selbständigkeit mehr oder minder 
einsehrflnkten. Ein räjan stand aaeb inVesftIt nnd den ttbrigen 
Freistaaten an der 8pitze der Verwaltung, doch war er» wie es 
scheint, nur ein primus inter parea*), der zwar im Rathe seiner 
Verwandten den Vorsitz hatte, neben dem aber auch diese, sei 
es in ilirer Stellung als upnrAjau oder als sendpati, sei es als 
Mitglieder der Rathsvcrsammluug keinen geringen fiinfloss auf 
die Kegiemng ausübten. 



'1 Arriani Indiva. C:x\k XI. P: Kai rnt)«; (p6p0U( Tdl? TC ßaOtXeOai 
Kai Tijoi TToAcaiv, Öoai ouTovofjoi, outoi dnoq)^pou0i. 
9) Vgl. Oldeuberg, Buddha, S. 101. 
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Die küuiglicheu Beamten. 

In den Jätaka, wo nns der KOnig dnrebwcg als der abao- 
lote Selbstberrseher, der er thatsttehlieh in den grossen Hooar- 
ebien des Ostens gewesen sein mag, entgegentritt, wird das bera- 
tbende Element der B^emog dnrcb die Minister (amaeea) yet- 
treten. Von einem Antbeil des Volks an der Staatslettnng, von einer 
Besebrinknng des KOnigtbmns doreb den Willen des Volks» wie wir 
sie im Veda vorfinden 0» ist in bnddbistiscber Zeit keine Rede mebr. 
Wir dQrfw annehnicn, dass unter dem crscblaffendrn Einflass des 
Klimas ond der langen Friedenszeit, welche auf die Niederwer- 
ftlDg der eingeborenen Völkerschaften folgte und die nur durch 
gelegentliche Streitigkeiten mit den nachbarlichen Königen oder 
?nir <lcn an der Ornr/o wohnenden, nicht vnilip: unterworfenen 
Stiiniinon imtcM-hroclieii wurde, die Kraft und politische Selhj^fän- 
digkeit de« Volkes abnahm. Der geHicherte iJesit/. ein» > iiber- 
rcichen Landes entliob den Einzelnen der Nothwendi^keit mit der 
Waffe in der H ind diMti Könige Gefolgschaft zu leisten und die 
anfangs vielfach uiu.sti ittene Heiniath zu vertheidigeu; da er sich 
vom Könige und dessen starker IleeresmacLt genügend gescbtltzt 
wnsste, richteten sieh seine Gedanken anf Vermehrung ond Ver^ 
bessennig setner Habe, anf das Gedeihen seiner Familie. Da^ 
durch hob sieb der Wohlstand des Vulks> nngebenre Beicbtbflmer 
sammelten sich an, Aekerban, Handel nnd Industrie blühten mehr 
nnd mehr anf. Doch ging mit dieser Entwickelnng der Civilisation 
keineswegs eine Steigerung des Qemeinsinns — wie etwa in 
Griecbenbind nach den Perserkri^n — Hand in Hand: wo sieb 
das indische Denken, von materiellen Dingen abgelenkt, höhere 
Interessen zuwandte, beschäftigte es sich zumeist mit metaphy* 
siscben Fragen, mit der Sorge um das Seelenheil). 

Die alte, in der samiti zur Geltung gelangende Macht des 
Volkes ist auf die Versammlung der Hinister übergegangen und 



Zimmer, AltindÜKkes Lehen, S. 172. 
*i Vgl Oidenbezg, Buddha, & 11 ff. 
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hat »ich hier zu einem Faktor In r;insi:i'liil<let, der für <lif Rc- 
gieruiijr des Ijandos v«»n aiiü^crordeiitliclifr. nnler L'niHtandcii do- 
ininiereiider lk<K iitmiir war. Wir saluMi hercilH oben (S. 84flr,') l)ci 
Erörterung der Xachtul^'c des Königs, dass die Knteeheidung über 
die Wiedcrbcsetzung des Throne» sehr oft den Ministem auheim« 
gestellt war; anch die thatsächlicbe Aosabnng der Herreebaft 
TOD Seiten der Minister finden wir erwflhnt: anaser an der (8.47) 
schon citierten Stelle des GandfaAra Jfttaka llbertrftgt aneh im Ghata 
Jätaka der KOnig, des weltlichen Lebens milde, die R^erung 
den Ministem (rajljam amaeeänam myyädetvA. tll. 170). Vei^ 
mnthlicb handelt es sieh hier, ebenso wie bei der im Rl^ovAda 
JAtaka erwähnten vorObcrgebenden Abwesenheit des KOnigs von 
der Kesidenx (janapadam parhianhiHsämiti amacce rnjjam pa- 
ficehäpetvä. 11*2), nur nm eine intcriinistisehe Leitung der Staats- 
ge^eliafte. Von solclien Aosnahnicralkt) iibgesehen wird sich der 
Kinflnss eiji/.ehier Minister auf den Gang der inneren und äusse- 
ren P<»litik sehr naeh der Intelligenz und Kiior;rie dos jcwcilicrcTi 
Staatsuberhaupts gerichtrt liaben. Xiclit jeder König iimchte so 
unabhängig von seinen Käthen, m w illkllrlicb mit ihnen nm/ii- 
springen in der Lage sein wie der ■\Iai:a<iliaköuig Hiinbisarn, von 
dem im Culiavagga des Vinaya Titaka iVlI.;i. 5; beriehtet wird, 
dass er einige seiner Minister (maJuhnatta), die ilin schleeht bc- 
rathcn haben, ihres Amtes entlvleidet, andere, mit deren Rath er 
ebenfalls nnxnrricden ist, an niedere Stellen, diejenigen aber, deren 
Rath er billigt, an hohe Stellen versetzt. Anch in den Jfttaka 
finden sich Beispiele solcher willkürlichen Behandlong der Mi« 
nister 1); doch stehen ihnen F^lle gegenüber, wo der König einem 
Minister die ganze Last der Staatsgeseh&fte abertrageu hat and 
sich willig seinem flberlegenen Rathe nnterordnet. 

Der Hof des Königs setzt sich im Epos ans einheimisehen 
Edlen , königliehcn Yerbflndeten , darch Verwandtschaft mit 
dem König Verbundenen und aus unterworfenen Königen zusam- 
men, zu denen die Priester hinzukommen, die ebenfalls zum könig- 

Unbequemer KaUigobcr wird «ich der Konig vermuthiich oft 
schon betni Regiernngsantritt, bei welcber 6el«g:«nhelt er, wie im Da- 
rtmukhs JAtaka erwtthtit wird, „diA Aeinter der Milliliter, die ihiu'ii über- 
trnprcncn Oblit ;r<nilu>itim prttfl'' (tmeiecdna^ p^änaniardni vicdrctvd. 
III. 239), euUedigt habtsn. 
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liehen Rath ^alMicn, al)er ciut allmilhlieh in die ritterliche Ver- 
saniinhuiff eingcdruuijen zu sein scheiuea *). Wir liiulen analoge Ver- 
hältnisse in den Jfttaka wieder; doch nur zum Tücil. Wie der u^a- 
räjan stets, so war auch der sendpati bisweilen ein Verwandter 
des KCnigS; ein khtittiya (I. 133; IV. 168); von andern Äemtem, 
die sieh in Händen der hhattiifa befanden bfttten, erfahren wir 
hingegen ans den JAtaka niebts, aneb treffen wir weder besiegte 
noeb Terbnndete Forsten im Dienste des Kdnigs. Was den An- 
theil der Brabmanen an der Regiemng b^rifflt» so besebrlakt 
sich derselbe auf vereinzelte Fälle. UeberaUi wo vom Gefolge 
des Königs die Bede ist, werden Minister und Brahuianen als 
getrennte Klassen aufgezählt; and y.vrnr werden die let/.teron zu- 
sammen mit den Übrigen Bcvölkernngsklasseu (den gahapati u.s.w.) 
den Ministern ge;2:cn1lbcr <:;'cstellt (amacce ra hrähmanagahapati- 
dd(ii/o ca. l. 260. Ebenso im KunibliakAia .lAtaka. wo beselirie- 
ben wird, wie der Hofetikette entsprecliLMid /nimclisf dir Köni«? 
die Mailij'olrucht verzehrt, dann die Minister und dann die Hrnh- 
manen, gahapafi n. s. w. III. 376). Hei dem Krönungsfeste {chat- 
tamahgaln) imistclion dtn Tliron des Königs, räumlich getrennt 
{ehatu— ekato), die Minister, die Hrahmanen, die yahaputi u. s. w., 
die Stadtbewohner und die Tänzerinnen (IIL 408). Noch deut- 
lieber ist der Qegensatas zwischen amaeea und hrähmaifaf die 
Verschiedenheit ihrer Fanktionen im Mabftmora Jfttaka ausge- 
sprochen: die Minister verweisen den KCnig anf seine Frage nach 
der Bedentnng eines Traomes, da sie ihn selber nicht zn denten 
verstehen, an die Brabmanen mit den Worten: f,Die Brabmanen 
werden es wissen, o, grosser KOnig'* (IV. 335). 

Ans dem Angefllhrten geht hcrror, dass unter dem Ausdruck 
amaeea im AllgcniLiiicii kuine l-hatfiga und ancb keine Brab- 
manen zn verstehen sind. Aber welcher Kaste gehören die Mi- 
nister an, wenn sie weder zu den khattiya noeb zu den Imlh- 
DHfua zu reebnen sind? Meiner Ansiclrt nach niUssen sie durrhaus 
niclit iiimicr ciiKT Kaste angehürcti- die antacca bilden einen 
Stand tür sich, <lrr in der Hejrel iMbiich ist und in Folge dieser 
Erblichkeit, zu der viullriclil wie l)ei dt-n khaffii/a i'iii lu'sonders 
ausgebildetes Standesbewnsstsein hinzutrat, eiue gewis^^^', weuu 

^) Hopkins, 1. c. p. 99. 
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«ich nur entfernte Aebnliehkeit mit einer Kaste besABS. Nach 
fleiner jäH gefragt, wlirde ein Hinister oder einer seiner Ange- 
hörigen, wenn er weder JckMya noeh hräkmana war, reminth- 
lieh geantwortet faabeo: „Ich stamme ans einer MinisterlVunilie'' 
{amaecäkida, II. 98, 125). 

Damit soll nnn keineswegs K6^<'4?t sein, daas nicht bisweilen 
gerade ein Hralininnc nis MiniRter des Königs fungierte und einen 
Überwiegenden Einflu^s auf diesen und dadurcli auf die Regie- 
rniig ausübte. Von den beiden oben erwähnten Ministern des 
Biml)isara gehört der eine, V.tRRakara, den der König mit dem 
Bau (MIMT Festung, also mit ciiu'r rein uoltlichen Angelegenheit, 
bi auiii ii'rt, der Brahmancjikaste an. .\ueii der in <len Jataica wieder- 
holt II ;50,98, 125, 204 ; III. 11 ö, 317, 341) vorkommende attha- 
dhuiniiKinmAHaha aitunxa, der «.Leiter des Königs in welt- 
liehen und geistlichen Dingen" seheint doch Ktets ein Brah- 
niane gewesen zu sein. Im .Sattubhasta Jataku ist diese Zuge- 
hörigkeit zur Brahmaueukaste ausdrUeklich angegeben: dcrBrah- 
mano, der sieh nach voUendetem Stndittm an den Hof des Kjteigs 
von KAsi begeben liat, erlangt die Gnnst des Herrsebers und wird 
von ilim mit Ehren flberselitittet „Der KOnig** beisst es dann 
weiter — „maehte ihn zum Minister und wurde von ihm in weit* 
lieben und geistlichen Dingen geleitet {atthan ea dhammaH ea 
anuadai, III. 342). Heber die einzelnen Punktionen dieses 
atthadhammäfatsdmka nmacca erfahren wir aus unserer Quelle 
nichts Näheres, doch werden wir, glaube ich, nicht fehlgehen, 
wenn wir seine Stellung mit der ebenfails meist im Begit/ von 
Geistliehen hefindliehen Kan/Jerwllrdc an den roittelalterlieiien 
enro])niftehen Höfen vcrgleiclien. Audi der indische ^Kanzler'* 
jener Zeit scheint /mveiieu alle Fäden einer weitv»M7,\veig'ten Re- 
gierung in seiner Hand p-ehalt<'n zu haben, denn des Ocfteren 
wird der atthnd/Knnnniiuisäsdk/t amacca als mit sännntliclieii 
Zweigen des üÜcutliclien Lebens betraut (snhlHitthalit. II. oO, 
74) bezeichnet. In diesein „Leiter des Königs in weltlichen 
und geistlichen Dingen " der Jätaka wcrdeu wir den mnäiyO' 
mukhya der Gesetzbücher wiederzuerkennen haben, von dem 
es bei Mann (VII. 141) heisst: „Seinen ersten Minister, der 
des Rechts kundig, weise, selbstbeherrschend, von guter Familie 
sein mnss, soll er auf diesem (d. h, seinem eigenen) Sits Platz 
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nehmen lassen, wenn er seihst in der lieaufsichtiguug der An- 
gelegenheiten seiner Untcrtiianen ennlldet isf^ 

Etwas weniger allgemein gehalten »ind die Angaben der 
Jitak« Uber den „Heerführer'^) den senäpati\ doch geben sie uns 
auch von dieson Beamten kein Bcbarfes Bild, sondern nnr schwach 
angedeutete Umriese. Oeften, wie wir sahen, dem HerraeherhanBe 
selbst angebdrig, scheint er nnter den Ministem eine hervorra- 
gende, bisweilen die erste Stelle eingenommen xn haben: im Cul- 
lasntasoma Jfttaka versammelt der KOnig, entsehlossen dem welt- 
lichen Leben xn entsagen, die Hinister nnd an ihrer Spitze den 
genApaii w\\\ sieh {senApafipamukJuhii asttiamaccittahatsfiiu. V. 
178). Ol) Ii(sc8 Amt seiner wörtlichen Bedeutnng entsprei hoiid 
— MuApaii hciwt „Herr des Heeres" — in erster Linie ein 
militärisches war, geht aus nnscrm Text nicht hervor; vielleicht 
bekleidete der nendpati im Kriege nUchst dem Könige den höchsten 
militärischen Posten^). Im Frieden spielte er anscheinend eine 
Rolle, die mit dtni Heere wenig oder gar iiit lits zu thun hatte, 
seine Haupttliüti^'krit scheint Tiehnehr in der Rechtsprcchun^ir be- 
standen 7.11 haben. W jr lesen von einem soidpati, der sieh liei 
AuHübung seines Richteramts bestechen lasst {riunrhai/am ka- 
ronto Inficam JchAdati) und dadurch Leute zu unrechtmässigem. 
Eigenthnm verhilflt {atämike gdmikt Jutrotu IL 186). 

Anf eine Betheiligung des senäpaH an der Gesetzgebung 
dentet die bereite citierte Stelle ans dem Tesaknna Jätaka hin, 
wo ihm die schriftliche Fixiernng gesetKlicber Bestimmungen isu* 
geschrieben wird. Nachdem er die ihm von den Ministem an- 
gebotene ROnigswOrde ausgeschlagen hat, schreibt er, bevor er 
in die Einsamkeit des Waldes sieht, die bei der Reebtspreehnng 
xn befolgraden Gesetze {vmiediaifiu^mma. V. 125) auf eine 



1) Mann VII. 68 int offenbar von demselben Minister die Rede, der 
hier als der „beste vnu allen" {sarneahüm r)sis/if<i) uiul als ein Brali« 
mane l)t zrichni't \n ir<l. Vgl. Foy, />/> könitjlirhc <im <ilt, S. 6H i'. 

AuüHer dein seiuSpati wird in den Jätnkii noch ein Beamter 
aufgeführt, dassen Titel ebenflalto auf eine Beslehung mm Hft«re hin* 
deutet, nämlich der vtahäsenaguUa. Die eiiiKij^e Stelle, wo ich ihn be- 
lehrt jfefunden habe (Tesakunn JAtaka. V. 115) tSsst ttns über »eine 
Funktionen völlig im Unklaren, nur du8s ein hoohge8tell(er Beamter 
darunter zu verüteheu ist, erfordert der Zosammenhang. 
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goldcM Tafel. „Sein Batb" — hdnt es zum Seblnw — „blieb 
Tienuf^aiiBend Jahre in Oeltang." 

Nebcai dem bier erwähnten Umstand, dass dem aenäpafi 
die KOnIgswOrde angeboten wird, mag als Beweia ftlr die Wieb> 
tigkeit seiner Stelinng angefahrt werden, dasa steh die Emwobner 
der Stadt, als ihre Bitte am Hülfe Ton dem KOnige znrttekge» 
wiesen ist, an den senäpati zu wenden besehliessen, indem sie 
denken: ^Dein Könige liegt nichts an der Stadt, wir wollen es 
dem senäpati berichten'' (V. 459 f.). 

Worin sich im Eiii/.ehien die richterliche Thätigkcit des 
semlpnfi von der des „Justizministers" {vink'chaydmacca), 
(Icsseii eigentlicher Ressort — seiner Benennun^r h.h'Ii - die 
Kcchtspflepe war, unterschied, ist ans den Jatnk i ni ht ersicht- 
lich. Nach der im Coinnientar zum Mahäj»ariiul)ltaiia SiUta ent- 
haltenen Angabe stellten die vinicchaffamahümutid die erste und 
niedri^'stc Instanz des richterlichen \irfahreus dar: ihr ürtheil 
war nur im Falle der Freisprechung deiinitiv, andernfalls wurde 
die Entscheidung an die vohärika^) weitergegeben. Im tiegensatK 
hierzu erscheint in den Jfttaka der tMcekaydmacca als eine 
Persönlichkeit von ziemlichem Gewicht: seiner Einsprache gelingt 
es, wie wir (S. 71) sahen, ein vom König zu Gunsten der puro' 
hita gefftUtes nngerechtes Urtheil wieder rttekgftngig zn machen. 

Wenn es nieht überall bei der Natur unseres Textes etwas 
gewagt wftre ans dner einzigen Stelle irgend welche allgemeinen 
SehlüHse zn ziehen^ so kOnnte man das Kurudhamma Jätaka 
(II. 380) als Beleg dafUr anführen, dass die „Jastizminister^ nicht 
bloss richterliche Entscheidungen abgaben, sondern anch in Kechts- 
oder Gewissensfragen Rath ertheilten. Eine Hetäre hat von einem 
Jüngling KXK) Ooldsttleke erhalten und, da er ihr versprochen 
bat wiederzukommen, das Gelttbde gethan von keinem andern 



Das Ydikoinmen dicMer nJidrik/i — Skr. vyarahtirika liabe ich 
In den Jatuka nicht bcU';il ^--(^Hinden, wohl aber treffen wir sie im Yi- 
nayu Pi|iika an: MahAva^ga I. 40. 3 fragt der König BimbinAra die 
vöhdrika mahamaUa^ welche Strafe der %'erdiene, welcher einen Söldner 
des Köni^rs (rdjabhnta) zur Weihe zulasse; Cullftvagjra VI. 4. 9 sollen 
sie einen Rechtsstreit zwischen AnAtliapiiulika nnd dein I*rinzen Jeta 
entscheiden. Offenbar .sind hier unter den vohörika muhümutta „Ju«tiz- 
besnite" su yersleheu. 
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Mann das Oeriii^te, sei e« auch mir ein Reiskorn, <iu/n»iehmeu. 
Nac'hdem sie drei Jabre vergeben» auf seiiu' Wiederkehr ge- 
wartet hat, ohne ihr GelUbde zu brechen, und sehlie^sUeh anu 
geworden ist, bcgiebt «ie Hieb zum Gericbtsbof und fragt die 
mnicchuyanuihdmatta um iiath: „Ihr Herren, vor drei Jahren 
gab mir ein Manu Gfeld und ging fort; ob er gestorben ist, wein 
ieb Dicbi leb kann mir meinen Lebensiinterbalt nicbt venchaffen, 
was soll icb tbnn?^ Sie rathen ibr sn ibrem früheren Gewerbe 
znrackiokehren. 

Eine für den König sehr wicbtige Penönlicblieit — die 
Vermebrong des kOniglieben Selmtxes bing offenbar nicbt wenig 
von seiner Tüchtigkdt ab — war der ra^uka oder rqjjmgähoSea 
amaeca, wörtlich ^der den Strick baltende Minister", das ist, wie 
ans der im Knmdhanmia Jätaka entbaltenen Ikscbreibong seiner 
Tliätigkcit hervorgeht, der „Landmesser", der Katastcrbeamte 
d^ Könige'). Wie wir bei Besprechung der £iukanilte desKiteigs 

1) Btthler weist in der Z^Uduiß der i)euUchen Morgenländi' 
»ehen GtadUehaß, Bd. 47, 1899, S. 466 ff. anf die Identität dieses fXf^jüka 

mit <1oii in A^okan Kdikton vorkominendt ti nijüka oder lajuUea, den 
obersten VcrwaUun^rs'H-aniten dcH Aiiok-t, hin. 

Die (luieli daüKuruciiiamnmJuuka^egubüne Erklärung des rajju- 
acheint mir so einfach, so anf der flachen Hand liegend, 
dau es schwer verstUndlich ist, warum Kouhc in seiner Ja\taka-Ueber* 
M*tznn;r :Cambrid<jr li^Oö, p. 257) an der bei Chiltlcrs iP<i7i Dirlinunry 
sub voce rojju) angelülirtcn Bedeutung „Waffenlenker- ieKthiilt. Zweifel 
küuueu doch nur darüber enLsteheu, ob und in welcher Welse der 
rqjjvka oder raijugdhaka amacm an der FestMttnng und Erhebung 
der Steuern betbeiligrt war, ob tu, wie Hühler will, als ein nStener* 
beainter, der die Felder (zum Zweck der Festsetzung einer GrundsteTier) 
veriniHSt" aufxutassen ist. Für zwingend halte ich, wie gesagt, den 
SchlnsB von der Vermessung der Felder «nf eine «Qmndsteuer" nicht, 
wid aneh der Uroatand, daas Im KAma Jfltaka (IV. 109) in nnmittel* 
barem Zusammenhang mit der Vei nio.ssaiifj- der Felder durch könijr- 
lirbe Beamte von einer Steuerbclii'iung' die Rede ist, scheint mir lür 
die Existenz der Grundsteuer noch nicht beweisend zu sein, da aucli 
hier mit bali eine Krtraj^ssteuer, ein bestimmter an den König absn- 
liefemder Procentsatz des geernteten Getreides gemeint sein kann. 
Auch d.is oben S. 77 geschilderte Verfahren der Steuererhebung «riebt 
uns für die Entscheidung der Frajfe keinen festen Anhalt, da unter 
dem Getreide, das vor der königlichen Kornkammer vermessen wurde, 
eben«» gut ein Theil des Ertrags der Ernte wie eine ein für alle 'Mal 
feststehende Abgabe, eine Grundrente verstanden werden kann» Qegen 

7 
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sahen, wurden die Ländereien «1er steuen;ablcn(ien Untertliauen 
gemessen, sei es um die Hölu inner von ihnen an den König zu 
zahlenden Pacht fest/iiisetxcn, sei es um nach der Gn'tsse de» Lan- 
des den ungefähren Durehsclmitt des von den Besitzen] au die 
königlichen Konil<ananeiu abzuliefernden Eriia{,'es bestimmen zu 
können. Ob der Minister die Landmessungen selber vornahm 
oder ob seiner Aafiii^t onterBtellte Beamte die Feld^ TermaasBen, 
worauf das KAma JAtaka (IV. 169) hindentet, liwt «eh an» den 
beiden einander gegenüberstebenden Angaben niebt entnebraen; 
fllr dag Wabracbeinlichere lialte ieb, dam die Episode des Knru' 
dbamma JAtalia dem Bestreben des Erzüblers den von ibm ge- 
scbilderten Znstftiidett einen mOglicbst primitiven Anstrieb xn 
gel>en seine Entstebnng verdaniit. 

Es wird dort erzählt, wie Aetrajjugdha'ka amacca eines Tages 
in der Provinz mit dem Vemicsscn eines Feldes beschäftigt ist. 
Er hat das Seil an einen Stab gebunden, und während er das eine 
Ende des Stricks von dem Besitzer des Feldes anfassen lässt, ergreift 
er sclbft das nndcre Ende (\u\^ will den Stock in den ^(»den hiuein- 
stossen). Üiibei ^'erätli der Stoek mitten in das Loch einer Kral»be 
Er tlberlejrt: „Wenn ieb den Stock in das Loch hiueinstfKpe, ro 
wird die Krabbe umkommen, stecke ich den Stock davor, sn wird 
der Künig in seinem Eigenthum gesehfldigt, stecke ich ihn da- 
hinter, so wird der Bauer benaehtheiligt, was ist (ia /.a tlinn?^ 

Von solchen Erwilgungcn, so charaktcristiücli sie für das von 

die Annahme einer solchen spricht erstens, dass weder in den Gesetz* 

büchern noch im Kpnn irj^endwo darauf hin^icdeutet ist, dnss man die 
Steuern, die alle nur als in einem Theil der jUlirlichen KHrkgv be- 
stehend angegeben werden, als eine auf Grund und Boden ruhende 
Rente «ufflisste; dagegen sprechen auch die oben angeführten Befllrch- 
tnngen des gewissenhaften seffhi, die nur dann einen Sinn haben, wenn 
es sich nm eine procentuale Abgabe handelt; denn hatte er eine Grund- 
steuer zu entrichten gehabt, so würde er durch das AbpHücken der 
Reisbalme nnr sich selber, nicht aber den König geschädigt haben. 
Dass niebt trotidetn in einigen Gegenden Indiens auch schon in der 
älteren buddhistischen Zeit eine Grundsteuer erhoben wurde, ist damit 
freilich nicht erwiesen; es ist sehr wohl möglich, dass in den v(>rschic- 
denen Beieben der Modus der Besteuerung verschieden gewesen ist. 

<) Gemeint ist hier, wie Bühler a. a. O. S. 468 bemerkti die Land- 
krabbe, welche man in vielen Gegenden Indiens, besonders In feuchtem 
Boden findet. 
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der bnddhistiBchen Moral beeinlliiflste Denken sind, wird sieh 
sehwerlieh je ein Beamter des KOniga haben leiten lasten; die 
Skmpel werden in der Enftblnng selbst als flbertriebene Qewissen« 
haftigkcit bingestellt. Eher ist> bei dem vielfaeb iionisehen Cha- 
rakter der Jfttaka, anzunehmen, dass gerade häufige Uebervor- 
tbeilungen von Seiten der königlichen Feldmesser zn dieser £^ 
Zählung VeraniaHsung gegeben haben. 

Mit dem rajjngühdka amacca, «dem Landmesser" , ist die 
Reihe der in den Jätakn nnsdi ücklich als Minister {tnmtcea) bezeich- 
neten königlielien Beamten zu Ende; von den übrigen in annerer 
Quelle erwälmten zahlreichen lI<»Hingcn ist es zweifelhaft, ob sie 
znr Kategorie dt-r amacca zu rechnen sind oder nicht. Zum Theil 
werden sie wie der ^Steuerheamte" (dnud untfxika) als mahä- 
ituäta, „von grossem Gewicht, Ansehen", ije/,eiehnet, ein Ausdruck, 
der müglichenvcisc als eine ähnliche Amtsbezeichunng wie amacca 
▼ielleiebt aber auch nnr als ein Pridikat anfznfssaeo ist, dem 
etwa unser nGrosser am Hofe, Magnat^ entsprechen wlirde. Wie 
dem aneh seit so viel scheint mir sieher, dass sowohl die mahA- 
matia nnd die anuieea wie auch die anderen H<tf inge xn einer 
und derselben grossen Klasse, nMniUeh ta den „vom Könige be- 
soldeten, in seinen Diensten stehenden Lenten**! den r^^ahhogga*) 
geborten, die im Pätimokkha (Nissaggiya 10) neben den JchatHya, 
hrähmana und guhapati als eine besondere Klasse aufgezählt . 
werden. An der betreffenden Stelle des Pätiinokkha ist die Rede 
davon, dass einem Münch dorch einen Boten ein Werthobjekt 7.11- 
geschickt wird, wogegen er sich Gewänder eintauschen solle; 
als Spender eines solehen Geschenks, das sieh vermnthlich nur 
wohlhabende und vornehme Leute zu erlauben pflegten, werden der 

^) Glolelibedetttend mit amaeca wird makantaUa olbnbu an der 
oben S. 93 dtiertcn Stelle des Vlnaya Fitak« gebraucht Anch die 

Inschriften verwenden es in dieHcm (^Dne; Tgl. ZeUsdtr* d» Deutschen 
Margetü. G^h., Bd. 37, S. 267, 275. 

^ rüjabhogga wird iin Suttavibhauga, NissHggiya 10. 2. 1 (Vina^'S 
Pifaka ed. Oldenberg, Vol. H, p. 222) erklärt ab ^einer, der vom Klmig 

Lebensunterhait und Lohn cmpt^ängf* {yokoci ra^&ohhaUavtiaHähdro), 

Ein Hhnltchor BcpiTiff wird durch räjahhnfa rMahAvnp:g:a I. 40. 3 IT.-, 6G. 1; 
7*j. I) /.Ulli .\usdnuk '■ebracht, nnr .schuiiit mir rtijabhaia cino enf^rro 
Bedeutung zu haben und spvcitill einen im küni{>fiichcn Uecru ditmuu- 
den SSIdner an beselclmen. 
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Reihe nach g:enaiint: der König, der vom König lebende, der 
Brahmane, der llaiislicrr rujd cd rajaiihoggo vä hrcthmano vä 
yahapatiko vd). Der Ver;;leieh mit dieser Stelle def< l'atituokkha 
hat mich auf die Vernmthuu^; gebracht - ttber deren Unsicher- 
heit ich mir ttbrigcns völlig klar bin — , dai» auch noter den im 
Attalftyana Sntta*) Torkonunenden r^joMa, anf die oben (S. 12) 
hingewiesen wurde, „königliche Beamte*' zn Tontehen sind. Auch 
hier werden die angewbensten Khusen der BevOlkerang anfge- 
t&hlt, Ehnlich wie im Pttimokkha, nnr mit dem Üntersehiede, 
dan die gahapaü fortgelaaeen werden: znnftchat die khattijfOy 
entgprecbend dem r^ä des PAtimokkhAi dann — vielleicht am 
Hüfliehkeit ^^cgen Ainalftyana an zweiter Stelle vor dem rdjanna 
— die Brabmanen, und drittens die räjaana, von denen ich 
ghinbe, dass sie mit den räjabhogga identisch sind, und dass dar- 
unter „Lent« in königlichen Diensten, hohe Beamte des Königs, 
Höflinge" zn verstehen sind'). 

>) ed. Pischel, p, 18 f.: fAattiyaJadä brdhnM^ahUä räjannakuid 

uppannfi. 

•) Dil' Ktyiiiolog-ii' von rojaHuo spricht allerdings tr^'fT''" dii^so 
AufTa^ung. Im Skr. hetleutel räjanyn „lürstlieh, künig^licii" und einen 
«Angehörigen «ies fürstlichen Statnmes"« nnd wenn rdßaSun im Fall 
diese Bi-dcutung beibehalten hlltte, niüsstü iillerding'8 räjaüüokula, Mio 
e» in der UeberKetzung von Piscliel ^e?cht<'hf. mit ,i oy;il fninily' wieder- 
«rofreben werden. Doch haben bekanntlich Pali-Wörler ihre Uedeutunp: 
gegenüber dem entsprechenden Sanskrit-Etymon oft «ehr vcriludevr, 
lind dasB r4^jlSa, wenigatens au dieser Stelle des AssalSyana Sutta, 
nicht den Sinn von Skr. räjonya haben kann, scheint mir |ran% zwei- 
fellos, weil im andern Fall derselbe Bef^riff „fürHtlich, königlieli" doppclr, 
nämlich einmal durch khnttiya und das andere Mal durch rdjauita 
wiedergegeben wäre. EJuitHyakula als „Kriegerfamilie" aufitnfasscn 
nnd in der Reihenfolge khatHyakulla^ brdhmct^kula^ räjoiihcäeula eine 
Steigeninj^' zn erblicken ist doin sonstipreii, ancti im AssnlAyana Sntta 
beobachteten Sprachgebrauch der Piili-Texte divrciiaus zuwider, die 
unter khaUiya stets den Angehörigen eines lürstlichen oder könig- 
lichen Oeschlechte verstehen nnd bei der Aafkiblung der Kasten stets 
dem khatiiya den Vorrang, die erste Und wichtigste Stelle einrHumen. 

Vielleiclit wird man mir vorhalten, dass ich dieser Stelle des 
Assaiäyauu Sutta zuviel Gewicht beilege, und dass möglicherweiso 
die tlrwilhnung der nijaniia auf einer stilistischen NHchlUssigkeit 
beruhe. Letateres halte ich Indessen für ausgeschlossen, weil dieselbe 
AufzMhIung der drei kula In genau derselben Form drei Mal wieder- 
kehrt, lind weil gerade in Bezug auf genaue Terminologie die buddhi- 
stischen Verfasser so ausserordentlich sorgfältig sind. 
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Seinem Benfe nach steht dem rajjugähaJca am nichsteu 
der „Getreiflcniesser"; entsprechend seinem Naineii donamA^ 
paka^\ würtlu li ^einer, der mit dem donaj einem HohlmaasB, 
misst", lallt ihm die Aufgrabe zu das von den Grundbesitzern 
(gahnpati) als Antheil des Königs {räjähhäga) abgelieferte Ge- 
treide zu messen. V-v i>t nls« wahrend der rajjiika meiner 
Auffassung' nach mit der Krhchuni:: »ler StentT direkt ni^htK zu 
thun hatte, der ciprentlielie Steuerbeamte des Königs. Obschon 
seine oben (8. 77) j^rcselulderte Thäti^^keit weder sehr schwierig 
noch besonders vornehm genannt werden kann, inuss er doch 
zu den einflnssreiehen Persönlichkeiten am Hofe gehört haben, 
da auch ihm das Prädikat mahäinatta „von grossem' lieVi'iclft, 
Ansehen'* beigelegt wird (II. 378). Wahrscheinlich -18?, 
auch diese Enftblung, ebenso wie die Scbilderong der ThACig- 
keit des Landmessers, abstehtlieh die primitiven Znstftiide fra- 
herer Zeiten, von denen im Volke noeh eine dnnide Erinne- 
mngr znrickgeblieben war, sehildert, nnd das» in Wirklichkeit, 
etwa zu Bnddba's Zeit, nur der Titel doifa/mApakot nicht aber 
die darin angedeutete Fnnktion, das eigenhftndige Abmessen 
des Getreides, beibehalten war. Diese wird sieh Tennnthlioh anf 
ein Heer von Unterbeamten, zn denen auch die schon besprochenen 
Steuereintreiber zn rechnen sind, vrrthrilt haben, Aber die dem 
hochgestellten Beamten nnr die Aufhiebt zufiel. 

Eine aus dem Epos und der klassischen Sanskritliteratur 
wohlbekannte Fignr, der Wagenlenker {aäraflm des Königs, 
begegnet uns wnvh in den .Trdaka ( IT. 377), tritt indessen hier 
gegenüber dem «onätigeu Gel'oige de» Königs mehr in den Hinter- 
grand. 

Ebenfalls nnr gelegentlich crwiihnt finden wir den Ver- 
walter des küuiglichcn Schatzes, dcwheroiinika (III. Iü3), 
und den Aufseher der königlichen W aa r e n h ä u s e r, den 
hhandtägärika (IV. 43; V. 120). Das seltene Vorkommen dieser 
beiden Beamten berechtigt indessen nioht zn den Annahme, dass 
ihre Stellnng am Hofe von untergeordneter Bedentnng gewesen 
sei; der bhan^dgärUea wenigstens scheint nach dem Nigrodba 
Jfttaka, wo Pottika, der Schneiderssohn, seinen Frennden pro- 
phezeit, dass am folgenden Tage der eine von ihnen KOnig, der 
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andere sendpati, er selber alter hfanuhußrikn werden würde, 
eine für das öffontücbe Leben, vor alleiu für den Handelsverkehr, 
uieht nnwiehtif::t' Rolle gespielt zu haben: denn es heisKt xnm 
Sebluss, dass der König dem Pottika, der die aenüpati-\\ \lxi\'c. 
ausschlägt, das Amt eines Waarenaufsehera rerlieh, und dass 
diaaes „der Beaehtnnfc aller Gilden werth Bei** {»MoMeninafti 
vje4fttHdraAaf^ hhandaydrikaffkänatii. IV. 43). 

So ziemlich auf der unterstell Stufe der Höflinge acheint 
der Thflrhitterj der doeärika, gestanden sn haben; er b^;egnet 
uns unter dem im Komdhamma Jfttaka anfgeftlhrten Personal, 
Aos. den) pich der Hohtaat des KOnigs znsammensetst» ao vor- 
• li^ef -Stellet vor der Hetire (gaailul), und im Mahäpingala Jft- 
taka #«rden -die ThUrhttter bei Anh&hlung des königlichen 6e- 
' ' ' folges erst hinter den „Unterthanen im Allgemeinen'^ genannt 
{«UMtecd ca brähnianagahapatirafthikadovdrikddayo II. 241). 
Zwar wird er im Sonaka JAtaka als „edler Pfiirtner" {ayyadocd- 
ril-f. V. 2n0) angeredet, doch mnebte er nur, wie hier, einem 
armen Hülz^■;1lIlInler, der eine Anflieiiz beim l\öni<rc wfln«?eht, als 
eine vornehme und ^^ewichtige l'cr^önlielikeit enselieinen. Xaeh 
dem Mätaüfra JAtaka war es seine Aul'irabe (jtudäjtt nnd ähnliches 
Gesindel, das sich im l'alaüt blicken Hess, mit Stucken oder 
Bambusrohr zu prllgeln, bei der Kehle zu packen und hinans/.u- 
wcrfcu (IV. ;J82). Auch spricht die Behandlung, die der ThtlrhlUer 
im Mabäpingala Jätaka za Lebzeiten des grausamen Königs erfahren 
hat, nieht gerade fbr einen tiesonders hohen Rang des dcvätlka. 
Während alles Volk Uber den Tod des MahftpiAgala frohlockt 
und Frendeofeste feiert, steht einer derThfirhttter lant schlachzend 
da. Anf Befragen des jungen Königs, wamm er allein» vftbrend 
alle Leute jubelten^ weine, ob vielleicht sein Vater g^n ihn 
lieb nnd gut gewesen sei, entgegnet er: „Nicht weine ich aut 
Kummer, dass Pingala tot ist. Für meinen Kopf ist sein Tod 
ein wahres Gluck. Denn der König Tingala pflegte mir jedes- 
mal, wenn er vom Palast herabstieg oder wenn er hinaufstieg, 
acht Sehläge mit der Faust wie mit dem Hammer eines Schmiedes 
anf den Kopf /n versetzen. So wird er auch, wenn er ins Jen- 
seits kommt, in der Hölle die i*förtner des VnmM mit l'anst- 
schläf;en traktieren, in dem (•lauben, dass er sie mir anstheilt, 
und dann werden sie rufen: „£r peinigt uns zu sehr" und werden 
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ihn hierher /nrnckscbickcn. Er wird, fürchte ich, wiederkommen 
und mir wie fraher Faiutschlige auf deuKopf veraeteen; deshalb 
weine ich." 

AnseheineuJ hatte der dovärika des Königs auch die Pflieht 
des Ahemls die Thore der Stadt zn Pehliessen. Nach dem Ku- 
rudhuiiiina JAtaka verklliidet er zur Zeit des Tliorschlusscs drei- 
mal (vermulhlich durch Blasen auf einer Mnschol) das Schliessen 
der Stadtthorc; einen aiiutii Menschen, der mit seiner Schwester 
in deo Wald gegangen ist, mu Holz zu sammeln und sich dabei 
▼enpätet bat, ftbrt er mit den Worten an; ,| Weiset da nieht, 
daee aiefa der Kdnig in der Stadt befindet, und daae dae Thor 
der Stadt zur reehten Zeit geschloeeen wird?'' (II. 379.) Fremde, 
die in der Stadt nicbt Beecheid wissen, bat er snrechtsnweisen. 
Im MabAaesAroba JAIaka Terspriefat der KOnig dem doedrfto, 
wemi er ihm einen Grenzbewohner, der sieb bei ihm naeb dem 
Haus des Mahlassäroha erknodigen wflrde, zuftthrte, 1000 Geld- 
atfleke als Belohnung (Hl. 9). 

Mjiglielierwdse ist aber dieser Schliest^r der Stadttbore von 
dem Palastpfürtner verschieden und unter die Beunteo zn rechnen, 
die für Ordnung und iSicherheit in der Stadt Sorge zu tragen 
hatten ; doeli gehörten auch diese wahrscheinlich zu den rä- 
Juhho(/(/<i, den königlichen Beamten, dfi sie vom Könige ernannt 
und Itcsoldet wurden und seinem Befehl unterstellt waren. Hier- 
her ist auch iN"r Stndtwächter zu zählen, der na{iaraguitika, 
der die Stadt von Verbrechen» zu siiuheru hatte. Wenn ein gefähr- 
licher Räuber die Stadt unsicher machte, so wandten sieh, wie im 
Kanavera JAtaka (111.59) er/jihlt wird, die Einwohner der Stadt an 
den König mit der Bitte den „grossen Räuber'* ergreifen zu lassen, 
worauf der KOnig den mgarnguUUca mit der Festnahme und spMer- 
hin mit der Hinrichtung desselben beauftragt. Dass er vom KOnige 
ernannt wurde, geht aus dem (S. 28) angefahrten Gespräefa zwi- 
schen dem Könige und dem Can^äla hervor; scherzweise bezeichnet 
hier der König den nagaragiUtika ab den „KOnig zur Naohtzeif 
Bei der Unsicherheit, die naeh dem hinfigea Vorkommen derRftuber 
und Diebe in den JAtaka und der ttbrigen voIkfltbQmlichen Literatur 
zu nrtheilen in den indischen Städten frfihercr Zeiten gclierrscht 
haben muss. war er sicherlich keine unwichtige Persönlichkeit. 

Ab letzter der königlichen Beamten, die nach den Jätaka 
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in der Reiridenz des Königs ein OfTcntlichee Amt*) bekleideten, sei 
hier der Seharfrichter, der eoragkätakaj dem mngaraguttikaj 
der, wie wir sahen, zuweilen seine Stelle yertrat, angeschlossen. 
Nach den GesetKbflebem*) Jag das Amt des Henkers anssehliess- 
lieb in Hftnden von Angehörigen der Terachteten Kasten, von 
Can^UUa und iSvapnca; sonach hatte anch im alten Indien — 
zu gewissen Zeiten und in bestimmten neidenden — dieser Heruf 
denselben verächtlichen ßeigeschmack, der ikoi bei uns im Mittel- 
alter, vro man den Scharfrichter unter die ».unehrlichen Leute** 
verwies, anhaftete. Die JAtaka wissen von einer solchen vcrael»- 
teten Stellung iles coraghAtaka nichts; eher lüsst der feicrlielie 
und prunkvolle Aufzug, worin er vor dem Könige erselieint, auf 
ein trewisscs Ansehen, dessen sich der Vdllstreekcr der königlichen 
t'rtheilc erfreute, schliessen. Herbcigerufeü k iiunt er mit einem 
Heil um! einem staehelifrcn Strick in der Hand, in ein gelbes 
Gewand gekleidet und mit einem Kran/ von rothen iilnmeii ge- 
BcbniUckt, bcgrUsst den König und fragt nach seinen Befehlen 
(III. 41; ähnlieh HI. 179). 

Mit den bisher anfgezfthlten Beamten ist die grosse Klasse 
der räjäbhogga ihrem Inhalt nach keineswegs erschöpft; abge- 
sehen davon, dass anch die Jfttaka nicht alle VerhlUtnisse des 
öffentlichen Lebens berflbren — von den Rangabstnflingen im 
Heere erfahren wir beispielsweise so gnt wie gamichts — , ist 
zn bedenken, dass sieh der Apparat der Verwaltung, obscbon alle 
Fiden der centralistischen Staatsleitung an diesem einen Pnnkte 
zusammenliefen, doch in den grossen Monarchien nieht etwa auf 
die Hauptstadt des Reiches beschränkte: um die grossen Gebiete 
eines T.andcRs wie des Magadha-Keiches unter der Hotmässigkcit 
eines einzelnen Herrschers zu erlmlten, mussten flbernl! in den 
kleineren St-idten (nignma) und in <1en nr»rfgeiuein8Chat'tcu igdiua) 
iJeamie (in k iii^'liehe Gewalt vortreten. 

Wenn die im Kharassara JAtaka geschilderten Vcrhältni*»se 
als typisch gelten könuen, so war der Vorsteher des Dorfes, der 

ii Di,, woimti^en am kTmimlichcn Hof beschätttf^tcn Personen, 
tlcicn l)icustk-i:>tungen privater Natur waren, werden im eilten Kapitel 
behandelt werden. 

S) Haan X. S6; Vishnu XVI. 11. 
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gdmahJioJnl rr. oin antacca des Königs; er erhebt ftlr ihn die Steuer 
(räjahfilim lahhitra. 1. 354 1 nnd wird vom König, als er die Be- 
wohner dee Dorfes dadurch, dass er selber mit seiner Mannschaft 
in den Wald zieht, den Gewaltthalen der Rüubcr ausliefert, seiner 
Schuld cntsprcolif'nfl bestraft '\ Andere ErA'lbhin/j:on lasHcn frei- 
lich den f^^nnitriK liai ;iktrr Dorf vorstehen* weniger deutlich 
oder ^'ariiii lit i rkeimeii. Im Kulavaka JAtaka i^I. lOH ff. vcrlcnnidct 
(lor (jamabhujnktt die Einwohner seines Dorfes l)eini König; da sich 
jedoch ihre Unschuld herausstellt, spricht ihnen der König die 
ganze Habe des Verleamders zu, macht iliii /u ihrem Sklaven 
nnd schenkt ihnen ausserdem das Dorf. Wm der Einsetzung eines 
neuen Oberhanptes ist nicht die Rede, vielmehr erweckt der wei- 
tere VerUmf der Erzfthinng den Antehein, da« die Dorfbewohner 
von da ab ihre Angelegenheiten selber besorgen. Anch wenn 
wir an andern Stellen lesen, daas der gAmabkojäka die Geriehta- 
barkeik im Dorfe anslllit, indem er Streitigkeiten aebliebtet nnd • 
den scbnldigen Tbdl eine Bosae zahlen Hast (I. 483), daaa er 
Verbote erliast, z. B. geg<!n das SehJaebten von Thieren {md- 
^dta^ ledrApeau IV. 115) nnd gegen den Verkaof Ton geistigen 
Getränken (majjavikkat/am vfireirä* IV. 115), dass er in Zeiten, 
wo dnreb Misswachs oder üeberschwemmung die Ernte vernichtet 
nnd Hnngersnoth eingetreten ist, den Dorfbewohnern Fleisch liefert, 
wogegen sie ihm einen Theil ihrer nächsten Reiserntc versprechen 
mtissen ill. 135\ so deuten alle diese Angaben zwar auf eine 
mit 'VfjMlit nnd Ansehen -/ verbundene amtliche Stellun^r des gä- 
/iuih/i()j((ka unter den Dorfbewohnern, n<Uhiiren indessen keines- 
wcfr« dazu in ihm einen konigiu lit n [1 iMiiifi n /u sehen; sie lassen 
sieh sehr wohl mit einem gcwählicn ( Marliaupt, dem die Leitung 
der Genie in (ieangclegenheitcn von der Dorfgemeinde selber ttber- 

^) In der einleitenden KrzilhluDg setst der König ihn ab and 
schickt einen amiorn gämabhojaka, 

*) Dieses Anaehen wntde fretUch nicht immer respektiert, wie 
das Gahspati JAtaka seigt: der ehebrecherisch« gämabhojaka wird ron 

dem Ehcnnnn boiin Hanrschnpf gefasst, in den Hausflur pc^^rhlcppt. 
hier niederg"ewortVn, und irr»t/doin er mit (icm AuHruf: „Ich bin der 
Dorlvorstehcr" {gdmabhojako mhi. ]l. l.l'n lebhaft gegen diese Be- 
handlnng protestiert, windelw^ch geprügelt und »na dera Hause ge> 
werfen. 
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trai^eii war, mit einer Sclbstverwaltiiiip: der I )orfgeniein8chaften 
vereiiii^cii. Dass in Indien zu alter Zeit in den Dörfern Selbst- 
verwaltung- liestaiidcii hat, ißt sehr wahrsehcinlieh'), und in ein- 
zelnen Ue^MMidcMi Indiens mf\<^ sich eine solche noch bis in die 
von den Jataka gesciiihlerte Periode erhalteu haben. Durch das 
Krstarken der krmiglichen (Jewalt wurde jedneh vcniinthlich mit 
diesen Resten der Selbstverwal tiui^' mehr und nitla autf^eräumt; 
im Magadha-Reiehe standen zu liuddha's Zeit die Dorfvorsteher 
jedeofalb unter der persönlichen Aufsicht des KOnigis, wie sich 
ans einer Stelle des Vinaya Pitaka (MahAvagga Y. 1. 1 ff.) ergiebt: 
dem Kdnig RirabiBftrm, dem Zeitgenossen BnddWsy wird hier die 
Oberherrsehaft Uber 80000 Dorfscbaften zngesebiiebeD (<itl%<l 
gämaaakane»» i$$arädhipaecaiit rv^'ofi» käreit); er versammelt 
die Oberhiopter (gdmika) dieser Dorfgemeinden um sieh nnd 
unterweist sie in weltlichen Dingen {difßadhammik^ atths mm- 
. säMtcd). Ungefiihr zwei Jahrhunderte später ordnete der König 
Asoka an, dafw zur üeberwacbnng der Ver^valtuugsbeamten in den 
StAdten der Provinz von hohen Beamten Inspektionsreisen unter- 
nommen werden sollten. „Zu diesem Zweck" — heisst es im 
ersten Sejiarat-Edikt*) — „werde ich in Uehereinstimraun^;: mit 
dem Gesetze ^rlhow mute , aUe fünf Jahre (einen Beamtem aus- 
senden, der niclit hart, nicht heftig, ('sondern) niihle in seiner 
Handlungsweise sein wird.'' Diese Anordnung des A-i ka ent- 
spricht, wie er wahrsciuMnli«-h seiher durch den Aiisiliiu k dham- 
mate andeuten wollte^), den Angalieu der Keehtsbileher; hei Manu 
heisst es (VII. 120 ff."!, nachdem vorher die llangabstufuugcu 
der Verwaltungsbeanitcn *) auseinander gesetzt sind: „Die Ge- 
schifte dieser (Beamten), die sich auf Dorfangelegenbeiten be» 
ziehen, und ihre besonderen Obliegenheiten soll ein anderer Be- 

1} Dafür liisst sich xx. n. (4er UmstAild anführen, dass nur in den 
spntrron RechtshÜchern die Dorfvor-tpher als k?'»n}fr!iehe Beamte er- 
wähnt werden. Vgl. Foy, Die königliche Geuait, S. 65. 

*) Kach der vonBtthler in ZnUehrift der DeutMAen Morgtn- 
ländischm GeseOaehaft^ Bd. 41, fl, 18 gegebenen Ueber«etsnng. 

») Bühler n. .x. O. S. 19. 

*) M.aini V!I. „Kr fdor Köni;f) soll einen Beamten t insi izt-n 

über (jedes einzelne) Dorf {(/rämasyddhipati), ebenso über zehn Dörfer 
(da^grdnu^H), tther iwanefg Dörfer (rtijiÄifMa), tf ber hundert Ddrfer 
iialeSa) und Aber tausend Dörfer {«ahasn^^aÜ).'' 
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ainter (saciva) des Könif^s prüfen, der milde und unermüdlich ist 
Und in jeder Stadt 80II er einen Oheraufseher über alle Geschäfte 
einset/.eu, einen hochstehenden, ansehnlichen, einem Planeten unter 
den Sternen älinliehen. Der soll alle diese (Beamten) der I'cihe 
nach immer selbst aufsnehen; er soll ihr Verhalten in ihren Di- 
Btrikten dorcb dazu ^bestimmte) Spione genau erforschen.^ 



7. Kapitel. 
Der Uauspriester jdea Königs. 

Nicht eigentlich zo den königlichen Beamten gehörig und 
doch znni Tbeil mit fthnlichen Fnnktionen betrant nnd ihnen in 
mancher Hinsicht an Bedeotnng nnd Einfloia aberlegen, nimmt 
der Hanspriester des Königs, der purohUa, eine ganz eigen- 
artige Stellung am Hofe ein. Wir mfliaen uns, wenn wir zn 
einer klaren Vorstellmig von dem Wesen des purohUa gelangen 
wollmi, die gescbichtlicbe Entwickelnng seiner Macktstellong Ter 
gegenwärtigen'), ' 

Schon in vorvedischer Zeit war der Verkehr mit den Göttern 
nicht jedem Einzelnen gestattet, es bedurfte der Verniittelung 
„bestiiiiniter , mit besonderer Kenntniss und besondern Zauber- 
eiorensehaften ansg'estattcter Personen"-'. Dieses Privileg, der 
auf Wissen nnd tlliernatürlielie Fähigkeiten gegründete An'^prneh 
allein im \'erkehr mit der Welt der Dünionen !iiid ( >tlrr /u 
stehen nnd auf sie durch Opfer nnd Zauberei Kintiuss zu üben 
führte zur liililuiig' eines Priesterstandes, einer abpreschlossencn 
Priesterkaste, der eben durch dieses Privileg ein Lebergewieht 
den anderen Bevölkerungsklassen, selbst der lierrsehendeu Klasse 
gegenüber gesichert war. Gerade diese bedurfte der priesterlichen 

>) V^Lhier&ber: Weber, IndUeh« ShtdUn, Bd. 10^ 8. 80 IT. PiMhel 
und Geldner, Vedische Studien, Bd. 2. Heft 1, S. 14.1 f\\ Pischel in den 
Giittinffisrhrn f/fhhrfpn Anzetifen, 1894. Bd. 1, S. 420 fV. Oldenberg, lie- 
ligion des Veda, S. 372 ff. Für das Kpos vgl. Hopkins, Ituling Ctute, 
p. 151 (T. 

*) Oldenberg, J^cfi^'oit du Vtda, S. 872. 
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Vcnnitteliin^, sei es zur Schädigung ilircr Feinde, 8ei es zur Ab- 
wehr drohenden ünheilw. 

Auch die khattit/a des Ostens, mochten sie sich im Uelnigen 
den lirahuianen <lnrel» Ilerkuutt und >racht tiberlegen, an geistiger 
Bildung gleiehstehend fuidcn, waren in diesem einen Punkte ge- 
nOthigt den Prieetem eine Macht Ober sieb selbst einzarivinen; 
nicht etwa der Brahnanenkaste als solcher, denn diese war, wie 
wir sehen werden, dnrch ihre Vcrweltliebnng m Bnddha's Zeit 
tn etwas anderem geworden als was sie ihrer eigenen Literatnr 
snfolge zu sein beanspruchte und anch thatsächlieh nrsprllngtich 
gewesen sein mag, wohl aber einzelnen Vertretern dieser Kaste 
und in erster Linie ihrem Hauspriester, dem purohUa» 

Der Satz des Aitareya BrAhmana (Vni, 24), dass jeder 
KOnig, der opfern will, v'mcn purohifa haben muss, da die Orttter 
seine Of^ergabe sonst nicht annehmen, wird auch in den östlichen 
Ländern, solange wenigstens das Opfer hier in Ansehen stand, 
seine (Jeltnng gehallt haben. Ein König ohne purohita war auch 
liirr. che der Bnddhismus den fllanben an die Wirksamkeit von 
Opfer nnd Znuliersprüchen ins Wanken frel)raciit hatte, undenkbar. 
Seihst nicht im St.inde — eben weil es ilmi an den ühernatür- 
liclieii Filhigkeiten, dem ausschliessliclicn \ ( i rr tit der Priester- 
gestldccliter, fehlte — (»ötter nnd Daiuoiim tiir sieli gUnstig l\\ 
stinnnen, nucli auch der Mittel kuiulijr, die ihm die Zukunft nicht 
allein otlenbarten, sondern auch /ai »seinen Gunsten wendeten, 
bediente er sich zur Beeinflussung der transcendentalen Welt des 
Zantierpriesters, des indischen Schamanen. In seinem Auftrage 
mnss dcar purohUa zusammen mit den Brahmanen, die seiner 
Leitung onterstellt sind, Opfer vollziehen, um das UngiUek, das 
sich dem Kdnige dnrch böse Trftume (im Mahisnpina Jfttaka. 
I. 334 ir.) oder durch onheimUcbe Kiagelante (im Lohaknmbhi 
Jfttaka. IIL 43 IT.) angekündigt hat, abzuwenden; wenn nnerkltr* 
liehe Naturerscheinungen, wie das Anflcnchten der Waffen im 
i:$arabhanga Jfttaka (V. 127), das QemUth des Königs ftngstigen*), 



') Aus der sptttcrcn Sanskritliterntur sei hiev eine StHIe fh»s Rä- 
ghuvnijiHH (XI. 58 tf.) angeführt, wo der Künig Dosaratha durch widrige 
Winde und andere seltsame Naturerscheinungen erschreckt sidi an 
seinen gtiru, den purohita Vtiiisih^hH um Rath wendet; dieser xerstrent 
seine Beaorgniss, indem er die Voneichen für günstig erklärt. Be- 
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web» der purohita sie niis der Conptcllation der fJostirne zu 
deuten: Waffen und Thiere, deren sielt der K<'M>iir hedieiit, muss 
er durcli Zauberspruche (z. B. den Staiitselepiiaiiten durch das 
hatthisuita. II. 4ß) weihen, dauiit ihr Geliiauch frlflckhringend 
werde. War aber dies alli's .Sache des purohita, so war damit 
das Schicksal des Koiiiii^s in seine Hand gegeben: an ilini lag 
CS, oh er die Gunst der Götter auf den König, seinen Opferherrn, 
hcrabzauberu wollte, in seiner Macht stand es das Gegcutheil 
za bewirken; an ihn mosgte sich der König wendai^ wenn or 
den Anafall eines UntemelimenB ans irgend weleben Vorzeiehen 
oder Siembildem rorher zo wissen wllnsebte, vor allem wenn er 
die Frage, ob er den Feind im Kriege sn aberwinden Aussiebt 
habe, sich nieht selber zu beantw<Nrten getraute oder des Beistands 
der Götter zn benDthigen gbinbte*). Diese Stellung des purokUa 
zum König fahrte nothwendiger Weise zu einem pensOnlich sehr 
nahen yerh^Itnis.^ zwischen beiden, es konnte sich unter Uni- 
ständen — bei sebwaelieni Charakter des KOnigs und grosser 
Energie des purohita — eine weltliche Macht8tellini<r des letzteren, 
die tliatsächlich mit der Führung der Regierung gleichbedeutend 
war, entwickeln. Ftlr beides giebt unser Text Belege. 

Dir drei Priester, die im Epos als besonder« heilig gelten, 
der guru, der den Kiinig in der Jugend unterrichtet hat, der 
Opferpriester und der Hanspriester*), erseheinen nach den Jataka 
in der Person des purohita vereinigt. Er ist der Lehrer, der 
garu oder, wie er in uuserin Text gcwöhnlieb genannt wird, der 



zcieiineiid für die Autt'H8tiUiiu^, die dur I>ielitt'r von »iein Verhiiltniss 
(Im Königs ram purohita hat, Ist d«r Ansdimek krituamt (XI. 68), 

womit Kiilidasa sagen will, dass der Ktinig w U8.st p, wie or sich in 
solchtMi P'.iücn zu ItiMiehmcn hslttf, dnss or don einzig riclitigeii und mög- 
lichen Ausweg aus der vermeiutlich drohenden Gefahr wühlte, indem 
er sich die Hülfe seines pricsterlichen Rathgebei-s erbat. 

1) Vgl. Weber, JndUeke Shidienf Bd. 10, S. 31: »Wenn ein König 
ein ff^ndllchea Heer besiegen will, muss er sich an stinea brahman 

um Beistand wenden. Stimint der hei, so weiht er den Streitwa^jen 
des Küni^8 dureh allerlei Sprüche und verhiltt ihm so zum Sic;^»-!': 
ebenso wenn ein König aus seinem Lande vertrieben ist." Ait. Br. 
VI IT. 10; Vs. XL 81. 

Die drei Persönlichkeiten erschelnett auch im Kpofi nicht Immer 
scharf getrennt Vgl. UopkinSf Buling CaHe, p. 
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äeariya des KOoigs und wird als solcher Ton ihm angeredet. 
ifOebt ihn dem äeatigaf** mit diesen Worten Iftsst der Kfinig dem 
purvSttta dnreh seine Umgebung einen Icostharen Wegen ttber^ 
reichen (II. 376). Als der Küaig, wie im Sarabbamiga JAtalca 
erzählt wird, den purohka mit der Spitze sdnes Nagels an die 
Thür klopfen hört, fragt er: »Wer ist da'', und auf die Antwort: 
nlch bin es, o König, der purohital"^ Offnet er ihm die Thür und 
sagt zn ihm: „Komm herein, mein Lehrer" {äcariya. IV. 270). 
Auch an der bereits erwiilinten Stelle des Sarabhaiipra Jataka 
(V. 127) re<iet ihn der König mehrfach als (hutrhfa an. Aul" die 
Frage des purohifa, ob er gut geschlafen haiic, nit^regiict or: 
^Wic s<^>llte ich wohl gut geschlafen haben, mein Lehior, heute 
Icuehteteu im ganzen Palast die Waffen!" Der Priester iKniliigt 
ihn, indem er auf die Heburt seines Huhnes ab die Ursache dieser 
Ei-scheinuiig hinweist. „Was aber, mein Lehrer, wird mit einem 
unter solchen UmsUiudeu geborenen Knaben geschehen?" „Nichts, 
o grosser König, er wird nur in ganz Indien der vorzflglichste 
Bogeuscbatze werden.*^ „Gnt, mein Lehrer, dann ziehe ihn gross, 
nnd wenn er herangewachsen ist, magst du ihn mir vorstellen.*^ 
Oft wird der jwroftifa in den Jugendjahren des Kdnigs sein 
Lehrer nnd Leiter gewesen sein: im TUamnttbi JAtaka lesen wir, 
dass der KOnig den Lehrer, der ihn in Takkssitt unterrichtet bat, 
tjmpurohita macht nnd ihn wie sdnen Vater ansieht, seinem Ratbe 
folgend (IL 282). Doch hatte der ptirohifa den Titel eincf? ^cari^ 
nicht etwa nur von seiner Thätigiceit als Prinzener/.icher beibe- 
halten, er fungierte vielmehr, auch wenn sein Zögling zur Herr- 
schaft gelangt war, thatsüchlich noch als sein Lehrer; denn ein 
König betrachtete anscheinend seine geistige .^nsbihlung mit Be- 
endigung des Studiums nicht als abgeschlossen, sondern Hess sich 
auch weiterhin von seinem j^urohUa belehren und im Veda') 



') Das« an dieser Stelle nnt^r mantv noth wendigerweise die Veden 
7.\x verstehen sind, will ich nicht beiiauptcn-, c» können nuch Zauber- 
spruche gemeint sein, deren Erlernung sich der König, wie ans andern 
Stellen hervorgeht, angelegen «ein liesa. Von solchen von dnem khattipa 
erlernten ZanberMprüchcn werden in den JAtalca erwähnt : der Zauber- 
spruch, mit dessen Hillfo man die Krde rrobert {patharijayomanta. II. 
243); der Zauber, durel) den man alle Stimmen, auch Thiervtimmen, 
ventehen kann {mbban'ivnjdnanamaitia, III. 4I&); der Zanbenpmch, 



Digitized by Google 



Der HanspriMter des RSnlgs. 



III 



uuterricbten {^ßdräi^tutiräjd purohita&sa santike mante gat^äti. 
III. 28). 

Schüu diese Stellung »Ib Lehrer nuuhte den purohita in 
vielen Fällen zum väterlieben Freund und Berather des Königs. Zur 
Erhobung und Befestigung des Vertrauens, das der Hauspriester am 
Hofe genosB, trug wese&tlieb der Umstand bei, dam sein Amt in der 
Regel erblich war (1. 437; IL 47; 111.393,455; purokUahaalW . 
SOO) und sieh oft Generationen hindurch in derselben Familie er- 
hielt, die dadnreh natflrlieh mit festen Banden an das Herrscherhans 
gekettet war. „Dnreh fliehen Generationen war das Vollraeben der 
Elepbaatenweibe {JkatlMtnaAgala) in unserer Familie erhlieh,*' so 
kla|^ im Snstma Jfttaka (IL 47) die Matter des jnngen purohita' 
Sohns, dem die Rrahmnneii auf nmiid seiner Jugend und seiner 
Unkenntniss der Vedcn und des Elephantenboches {hatthisutia) das 
einträgliche Geschäft streitig machen wollen, „der alte Brauch 
wird uns entgehen und unser Rcicbthum wird dahinschwinden'^. 
Bisweilen fintierte chon in Folge dieser Erblichkeit des purohita- 
Anitx die Frcuiulsi lmtt zwischen Köni"^ und purohita nns früiicr 
Ju^'cnd, Oer mit dem kunifcssohn au einem Tage geborene Sniui 
des purohita wird mit dem I'rinzen /.usammen grnssflrezofjen, sie 
trao^en dieselben Klculcr nnd essen und trinken gemeiuschuttlicb ; 
als sie herangewachsen sind, bej^'eijcii nie sich zusammen zum 
»Studium nach Takkasilä (IIL 31). Dieses Freuud^>chaftsverliHitniss 
dauert fort, anch als nach der Rliekkebr Ton der Universität dem 
Prinven das oparajja Übertragen wird: sie theilen auch fernerbin 
Essen, Trinken and ihr Lager, and ein festes Vertrauen hemcbt 
zwischen beiden, und da der Prinx nach dem Tode seines Vaters 
snr Hemchaft gelan|[;t ist, wünscht er seinem Freunde die pu^ 
rohUa-Wt»de xn übertragen. Zwar zieht in diesem Fall der 
jmroAtte-Sohn das hauslose Leben vor, doch wird uns hn Snstma 
JAtaka (IIL 392) enfthlt, dass zugleich mit dem Regierungsantritt 
des jungen Fflntcn auch der Sohn des purokUa in das Amt des 
Vaters eingesctst wird. 

So schon von Jugend an oft aufs Engste befreundet, bleiben 
auch späterhin purohita und König unzertrennliche Get^brten. 



dor znr Entdeckung verborgtmer Schutze rerliilll {mädhiuddhttmpa' 
wumta. III. 116). 
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Wir treffen sie xusamtucu beim WflrfeU|)iei (im Audabhüta Jätaka. 
I. 289); wir sehen den pur<Mta bei feierlichen Umzttgen hinter 
dem Könige, der selbst auf der Seholter des Staataelephanten 
sitzt, auf dem üfielLen des Elephwaten seinen Sita ^nehmen 
(III. 392), Der Küväg ttbersebattet ihn mit Ehren und Beich- 
thDmera; von solelien Gnnatbeaetignngen finden wir erwfthnt: die 
Sehenknng eines Wagens (im Knmdhamma JAtaka. IL 376), emes 
Dorfes (im XAnacchanda JAtalu. II. 429). Letzteres sebeint in der 
Regel die Einuahmc({uelle des purokifa gewesen zn sein, dmin 
mehrfach (III. 105; 473) lesen wir, dass er naeli seinem 
bhogagänut tüihri, d. h. dem Dorf, ans dem er seine EiulLanfle 
bezieht. 

Wio er den Glauz der Herrschaft mit (Uni Könige theilt, 
80 theilt IT aiu li das Unglück seines Herrn. Auf der nächtlichen 
Flucht aus der belagerten Stadt nimmt der verkleidete Kr^dg 
ausser der Köuigiu und einem Diener nur den purohita mit sieh 
(Hl. 417). I>a er, wie im Padakusaluiuaiiava Jütaka (^ill. r»l.'l f.) 
erzählt wird, zusammen nnt dem K(hHge das Land ausgeplündert 
hat, wird er auch mit ihm zusammen von der erzürnten Volks- 
menge ersclilagen. 

Aber der j)urokikt ist nieht bloss der vftterliehe Berather, 
der Freund nnd nnzertrennliehe Geffthrte des Königs, er ersebeint 
uns bisweilen als ein Beamter von durchaus weltlichem Charakter. 
Auf seine Betbeilignng an der Bechtspreehung wurde bereits 
(oben S. 72) hingewiesen; das Eimchanda Jfttaka Bebildert uns 
einen verlenmderiseheo, besteehlieben pmfata, der an Gerieht 
sitzend falsche Urthdle abgiebt (l'utavinkchatjiko ahosi. V. 1). In 
besserem Lichte iässt uns das Dhammaddhaja Jätaka (iL 186 f.) die 
richterliche Thätigkeit des königlichenHauspriesters enicheinen. Hier 
wird erzählt, wie ein Mann, der von dem bestechlichen Menäpati 
venirtlicilt in einem Kechtüstreit unterlegen ist, die Hände ringend 
und wointiul den (Jcriehtshof verUlss;t und (Ilmii pnrohifn licgegiiet, 
als er sicii in den Dienst des Kiiiiij^s he^^ii-ht. Kr fällt ihm zu 
FUsHcn nnd klagt ihm, ilass er sciiicii Process verloren habe: 
„Während Leute wie Ihr, o Herr, den König in weltlichen nnd 
geistliehen Dingen berathen, Iässt sieh der seniipati besteelien 
und beraubt rechtmässige Besitzer ihres I'igenthnins." Der paro- 
hita fühlt Mitleid und s;^;t zu ihm: „Konnn nur, ich will deinen 
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Prooess entscheiden" ; sie gehen sasammen in den Gerichtshof, wo 
sieh eine g^roHse Volksmenge rcrHammelt. Der purohihi hebt das 
ürtheil auf {uffam pntivinicchinifrf'i. TT. 1^*7l und verhilft dem 
rechttuässigeu Besitzer zn Keinem Kigeiitliinu. Die Volksmenge 
ruft laut Beifall, so das« ein grosser Lärm entsteht. Der König 
hiMt es und fragt, was es gäbe. „0 König, der weise Dhani- 
niaddhaja hat eine ungerecht entsehiedene Saehc ^ereeht ent- 
schieden, daher das Beifallsgeselirci.'' Der Köni{i: lässt erfreut 
den purohita rufen; „Man sagt, mein Lehrer, du liabest einen 
ProeeM entechieden?** fragt er ihn. ^Jawohl, o giosser König, 
ieh hftlM eine rmm, unäpaH nngereeht eotoebiedene Saebe ge- 
recht entwhieden." j,Dann sollsfc dn von jetst an die Proceaae 
entaefaeideni das wird meinen Ohren Frende nnd der Welt Ge- 
deihe bringen." 

Dass die Yerwallnng des kOnigliclien Sehattes mit xn seinen 
Obliegmlttiten gehören Iconnte, erfahren wir ans dem Bandliana* 
mokkha Jätaka, wo der in Ungnade gefallene purohUa die Leute 
des Königs, die ibn znm Hinriebtongsplatz ftbren wollen, bittet 
ihn vorher zum König zu bringen: „Denn" — so begründet er 
seine Bitte — „ich bin ein Beamter des Königs (aham räja- 
kanimiko. I. 439) und habe ihm viele Dienste geleistet, aueli weiss 
ich, wo grosse St-büt/c verborgen sind. Das Vcnnö^'en des Königs • 
(rtljdl-iifumhü li-ihe ieb verwaltet: wenn ihr mich nicht zam 
Könige briiiict. wird viel (Jeld verloren gelKii". 

Doch lies» sieb au der gelegentlichen Besorgung von Staats- 
geschäfteo od'enbar nicht jeder purohita genügen; Habgier und 
Herrschsucht mochten ihn oft genug verleiten den Einfluss, den 
er auf die EntSchliessungen eines schwachen und abergläubischen 
Königs aiisflbte, zur Erreichung weltlieber Pläne ansKnnntsen. 
War ein ehrgeiziger Priester erst im Besitz TOlliger Herrschaft 
über den Willen des Königs, so lag es in der Natur der Saehe, 
dass sieh sein Sinn anf die Erlangnng der höchsten Ifaeb'tstellnng 
am Hofe richtete, dass er der Ldter des KOnigs in weltlieben 
nnd geistlichen Dingen {aUhadhammämuäääka, V. 57) za werden 
nnd als solcher die Fttbrung der gesammten Staatsgesehiffee in 
seine Hand zu bringen sachte. Wenn auch oft, im Falle dass der 
ptiroMfa selbst weltlichen Bestrebungen a&hold war, ein Minister 
oder einer -der übrigen Brahmanen das höchste Ziel ehrgeiziger 

8 
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Hötliiigc erreicht hal>en wird, m war doch der purohka in erster 
fJnie 7.n der Rolle des (ttfhadhamnKinu.sdsal'a prädestiniert. 
Damit oielit zufrieden strebte mamhcr purohitti naeli noch höherem 
Ziel und suchte die Haubpriesterwürdo mehrerer Köiiijarrciche in 
siel) zu vereini|Q^en. Ikispiele der Art finden sich in der iSan^lirit- 
literatur mehrfach erwähnt, so im 8atapatha Hrähmana (II. 4. 4, ö), 
WO Tom Devabhäga l^raiitarglia gesagt wird, dass er purohUa 
BWtiier R«ieh6y d«r Ktini and der Spi^aya, war'). Ein aoioher 
purokita mag dem im Dbonasftklut JAtaka Torkommeoden harten 
nnd grausamen FiAgijra als Vorbild gedient haben: „leh will*' 
— so denkt er aas Rahmbeglerde — „diesen König aUeKOntge 
Ton ganz Indien gefangen nehmen lassen; änf die Weise wird er 
alldniger König and ich alldniger Hanspriesler (dufpurohäa» 
m. 159) werden.«" 

Immer aber mttssen wir ans, wenn wir zn einer richtigen 
Würdigung des purohHa gelangen wollen, gegenwärtig halten, 
dass eine derartige weltliehe Machtstellung weder nothweudiger- 
wcisc mit seiner Wtlrde als Hauspriester vcrbmulcn noch auch 
nach bf^stimmten reehthehen Normen |;ere;relt war; die jxditische 
Macht des purohifa war rein individuell und hatte ihren Grund 
eiü/jg und allein in dem i>ersr»n!iehcn Uebergewicht, da« er unter 
• Umständen durch seine Eigenschaft ab Ojjferer und Zauberer 
tlber den König gewinnen konnte. Nac h dieser Seite hin lag 
jedenfalls wie die ilaujttbtarke so auch die llaupttbätigkeit des 
purohita. Wie bei d^ Standpunkt der Jätaka nicht anders zu 
erwarten, erhalten wir keine anparteilscfae Würdigung noeh 1lbe^ 
hanpt eine eingehende Sebilderung seiner Tbätigkeit als Opfer^ 
piiester; ansere Qnelle ttsst den purohUa sein priesterliehes Amt 
haaptsäehlich von dem Cfesichtspankte der Einträglichkeit ans 
ansehen. Als im Lohakombhi Jätaka (III. 45) beim Beginn 
des Opfers*) der älteste Sehtder an den pttrohUa herantritt aad 
fragt: „Steht nicht, o Lehrer, in anseren Vcdcn, dass das Töten 
eines andern Hensehen kme glttckhringende Handlang ist?" 



») Weber, Imiisrhe Shidlci, m. 10, S. 34. 

*) Es handelt sic h um ein mbbacatukkayaliua^ d. i. ein vollstän- 
diges vierfaches öpiui, 4>esteheiid ans vier Elephaoten, vi«r Pferden, 
vier Stieren, vier ifenschen and je vier Exempürcn von allen andern 
Kreaturen, Waehteln n. s. ir. 
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seiliebt diemr ihn xarttek mit den Worten: „Da bringst das Geld 
des Knnigs, wir werden viel Fleiseb m essen bekommen, sei stül!'^ 
In älinlicher Weise fortigt der purohita im Mahäsnpina Jätaka 
(I. 343) den weisen und verständigen Schüler, der ebenfalls He- 
denlsen gegen dn^ 'r(')ten eines lebenden Wesens ftnssert, ab, indem 
er zu ihm ^»afrt: „Mein Sohn, hierbei wird fttr uns viel Geld ab- 
fallen, (in aber scheinst mir daranf l)edaeht den Schatz des Königs 
za schonen." Währ« ud in diesen itcidf n Krzäblnnjren <las Opfer 
«lazn dienen s<»ll den Ivoiiitr vor drühunilem Unheil /,n schützen, 
will im nbonaHakba Julaka der herrscbsUebti^j^e purohita dem 
König duK Ii t in Opfer znr Eroberung einer schwer einnehmbaren 
Stadt verheiteii. Kr Bchlili^t seinem Oebieter vor den tausend 
gefangenen Königen die Augen aii.srcisscn, den liaueh aufschlitzen 
und die Eingeweide heransnehmcu zu lassen und damit einer 
Banmgottbdt eine ftoli-Spende dannbringm (III. 169 f.)* 

Niebt minder wie das Opfer wird der purckUa aneb andere^ 
Zanberkflnste xn seiner Bereiehenmg und znr POrdemng ehr- 
geiisiger Pline benutzt haben. Das Weihen des Staalselephanten 
braehte naeh dem Snstma Jftlaka dem purohUa jedesmal "zehn 
Millionen (1u4$. 11.46) ein, da alles snr Weihe nOthige GeiUth nnd der 
ganze Schmuck des Elepbanten dem Voll/.iebcr des hoHhimaiigtUa 
zufiel. Dass er seine Kunst aus Vorzeichen die Zukunft zn deuten 
in eigennützigen Zweeken ausbeutete, lag nnrzn nahe; um einen 
schwachen König seinem Willen gefUgig zn maelien, brauchte er 
nur ans den Zeiclit'n heranszulesen, was seinen Wünschen entsprach. 
In der bekannten Kr/.ählnnp: vom König T^eidelanfj; nnd seinem 
Solm T.obolnng*) spielt die Zeiehendeutcrei des jmrohtta eine 
Rolle, die man füglich, wenn schon sie nielit trerade zu schlechten 
Zwecken benutzt wird, doch nicht anders als enien lietrng" nennen 
kann. Der Kosala-König DTjrhiti, ^Leidclang", ist von seinem 
Nachbarn, dem König Brahnianiatta von Kasi, besiegt und ans seinem 
Kelche vertrieben worden. Zusainmcu mit der Königin wandert er 
von Ort zn Ort und kommt schliesslich nach Benares, der Residenz 
seines Feindes Brahmadatta, wo er rieh im Hanse ^es TOpfers, 



^) Sie findet sich im MahAvagga des Vinaya rijaka (cd. Olden- 
berg, VoL 1, p. 342 IT.). Der Schluss der £rz&hlnng ist auch in der 
JAtakapSanunlniig enthalten, nämlich im Dt^httlkosala JAtaka (III. 211 IT.). 
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als bettelnder Asket verkleidet, verborgen hält. Nicht Unge darauf 
wird Beine Frau schwanger; sie bekommt SebwangerBchaftsgeltlstc 
und wUnscht bei Sonnenaufgang ein vierglicdriges schlaciit- 
fertitro!*. in voller Rüstung auf glüekverheissendcni Boflen Rtchciides 
Heer zu sehen unil da« Wasser, worin die Schwerter gewaschen 
sind, zu trinken. Sie erzfiblt dem Dighiti davon und erklärt iiint, 
du er ibr etwiy> extravagantes Gelllste bei seiner Arinutb nicht 
zu l)et liedigen weiss, wenn sie ihren Wunsch nicht crlülit isähe, 
würde sie sterben. Nun ist der purohita des König« ßrahmadatta 
Ulli dem Dtghfti befreundet; zu ihm bcgiebt sich der Kusala König 
nod erzählt ihm, in welcher Verl^nheit er sich befinde. „Laset 
aneh mieh die Königin sehen'^y entgegnet der imroAttoy nnd da 
er die Köni|^ erblickt, ruft er aus: „Wahrlieh, ein Kosala^KOnig 
weilt in deinem Mutterleibe I Verzweifle nicht, bei Sonnenaufgang 
wirst dn ein Tiei^liedriges, echlacbtfertiges, In voller Rllatnng auf 
«glttckTerb^Mwdem Boden stehendea Heer xn sehen und das 
Waaser, worin die Sehwerter gewasdien sind, zu trinken be- 
konmien.'' Er geht zum firabmadatta und sagt zu ihm : „0 König, 
die Zeichen {nimittäni) verlangen, dass ni(»rgen bei Sonnenauf- 
gang ein viergliedriges, schlachtbereitcs Heer in voller BOstnng auf 
glUckverhcissendem Boden stehe und dass die Waffen gewaschen 
werden." Der Käsi-König befiehlt seinen Leuten die Anordnungen 
des purohita ausznfülircii. So wird das .Schwangerscbaftsgelflate 
der Königin durch die Betrügerei des purohita l>efri('di£:t. 

Auf Zauberei, Zciclierideutcrei und ähnliche Hm-e scheint 
im Wesentlichen die Thiitigkeit der purohita beschrankt irewcsen 
zu sein, die nicht am königliehen Hofe, 8on<iern in der i n \inz 
weilten und hier zu den Stellvertretern des Königs verniui lilieh 
in einem ähnlichen Vcrliältniss standen wie der hühsehe liaii.s- 
priester zum König, denen es aber zur Entfaltung irgend welcher 
politischer Thitigkeit an Gelegenheit gefehlt haben wird. Diese 
nicht im Dienste des Königs beschäftigten purohüa werden, auch 
in der brahmanisohen Uteratnr, nur selten erwfthnt'), doch weist 



caturangini aenä^ d. i. ein aus £Uephanten, lleiterei, Wagen 
nnd Pnntruppen beatohendcB Heor. 

^ (Jeher die /wroAiCa im weitemi Sinne vgl, Oldenberg, Btligum 
d€0 Vedot S. 374 f. 
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auf ihn* Kvistcii/ « in Vits des I )a8iU»ralimari.i Jataka (iV. 364) bio, 

der ihre Wirksamkeit mit den Worten scbildcrt: 

„Hinaosgebrachto Speise geniestien in den Dörfern cini^ 
purtMUif viele Leute liegen sie (naeh der Bedeatang von 
Sternbildern n. 8. w.), Tbiere kastrieren sie* (gOnstige) Zeichen 

verfertigen sie. 

Auch werden ilort (in den HUusern der purohifa'} Schafe 
posohlacittot, RiinVI, Schweine und Ziegen; Scliliuhtcrn sind 
sie ähnlich, u grosser König, auch sie nennen sich Bralauauen." 



8. KapiteL 

Die Bratamanen. 

Wir haben den purohita seiner oft rein weMiehen Stellang 
wegen den Beamten des Königs angereiht, dabei aber betont, 
dass die eigentliche Quelle seiner politischen Macht in seinem 
Bralimanenthum zu suclien ist, in seiner ZngehOrigl(eit zur Brah- 
nianenkaste; mit dieser woUen wir nns nnnmehr eingehender 
beschäftigen. 

Während wir bei den l-haffii/n hen'or/uhehen genöthigt 
waren, dass auf sie der Ausdruck ^ Kaste'' keine strikte Anwen- 
dung: finden kann, weder in der modernen Bedeutung noch im 
Sinne der brahmanischen Theorie j^enoniraen, liegt die Sache bei 
den Hrahniancn anders. Sie sind keine Klasse und vertreten 
nicht etwa ein Ix'sonderes Klement der indischen Gesellschaft, 
das sich wie die khattbja als ^das herrschende" so als „das 
geistige bezeichnen Hesse; auch sind die kein erblicher Stand 
wie bdspielsweise die Hinister des Königs, denn wie wir sehen 
werden, ist Brahmane und Priester keincBwegs identisch. Die 
Brahmanen sind eine Kaste nnd zwar nngefthr in dem Sinne, den 
sie in ihrer eigenen Theorie mit dem Bq^rilT verbinden. Jemand 
ist ein Brahmane dnrch seine Gebnrt*), nicht etwa durch seinen 
Beruf; er mag seinen Beruf wechseln, er mag die niedrigsten 

1) So wird ein Brafamutie auch im Vlnaja Pitaka (NUwaggiya X. 
2. 1) deinierl: bräkmaofo ndma jäUyA bräkma^»* 
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Verriebtimgeii aoBAbeo, er bleibt ein Brahinaiiey ein Mitgtied seiner 
Kaste. Was dieser Gememschaft der Brabmanea ihre Geseblcsaeih 
beit verleiht, was sie mit festen Schranken nmgiebt nnd Ton der 
Übrigen Gesellschaft absondert» ist annlohst das Bewnsstsein als 

erste, als einzige mit dem Privileg des Opfers ansgestattete Kaste, 
als alleinige Vermittlerin des Verkehrs mit den GOttem Aber allen 
andern z« stehen, ferner die daraus entspringende Verachtung 
aller ihrer Geburt nach Niedrigstehenden, deren Berührung ängstlich 
gemieden wird, nnd schliesslich die Beobachtung gewisser allge- 
mein gültiger, besonders dus tminuhitim und den Gennss unreiner 
Speise liftrcffender Satziiii^'en, deren Verletzung ipso iure die 
Aussclili -sii!!^'^ ans der Kaste zur Folge hat. Nattlrlich existiert 
die GcseliJussenheit der Bralmiaiienkaste nur in der Idee. Die 
grosse Menge der zu Buddha ü Zeit Uber den ganzen Norden 
Indiens verbreiteten Brahmanen bildet nicht etwa eine wohlorga- 
uisierte, mit einem Haupt, einem Rath ausgestattete Kürperschaft; 
ein solcher äusserer Zosammeuhang, wie wir ihn bei den modernen 
Kasten finden, scbdnt in jen«r Zeit gänzUeh m fehlen Anch 
die Jurisdiktion, der die Mi^^lieder der Brahmanoikaste unter' 
worfen waren werden wir uns nieht als von einer förmlichen 
Instanz ausgehend zu denken haben, welcher Fälle des Verstosses 
gegen die KastenTorschriften znr Entscheidung Torgelegt worden 
wttren; sie wird vielmdbr in dem Druck der Öffentlichen Meinung 
bestanden haben, der stark genitg war, um eine strikte Aufrecht- 
crhaltung der Satzungen zu erzwingen. Hatte beispielsweise — 
wie in d^ oben (S. 31 und 33) citierten Fällen — ein Brah- 
mane von einem Catujl^la übrig gelassene Speise genossen, so hörte 
er damit anf Brahniatic zn sein; nm nicht der Verachtung seiner 
frtthcrcn Kastengenossen ausgesjctzt zu sein, vcrlHsst er seinen 
Wohnsitz (IV. 388) oder giebt sich .selber den (11. 64). 

Wenn wir den W-rsneh machen uns ciu Bihl von dieser 
Kaste nach einer vulksihünilichen Quelle wie den Jataka zu ent- 
werfen, so darf es uns nicht Wunder uehmeu^ wenn es weseut- 

1) Nur wo die Brafamanen anf dem l4Uide in DSr^mit die nur 
von ihnen bewohnt werden, vereint leben, iot das Vorhandensein einer 

OrpJinis.ition denkbar. Solche Brahnianon ■ Dörfer (brähmanagdma) 
werden in den JAtnk.i erwiümt: TT. 3fi«; III. 293;IV,276. Ferner M«h&* 
vagga V. 13. 12. Digha Nikäya UI. 1. 1; V. 1. 
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lit Ii ainlds iiiislailt als bei Zugrundelegung i)ralnuiiiiisciiti (Quellen, 
bcispielsw( ISO der iUÄhmana-Texte und der (Jeset/bdcher. Los- 
gelüst von fifinen irdischen Beziehuugeu erscheint hier der Brah- 
nianc gleichsam in eine ideale Welt entrückt, als deren Cenirnm 
er gedacht wird, Uber dcu Güttcrn oder doch zum miudcätcu 
ihnen gleichstehend Anders in den Jlltaka, die ans den Brah- 
manen mittoii im täglichen Leben uid Trril»en eehüdem: wir 
sehen ihn bald als Lehrer den neu ankommenden Sdifller nach 
dem mitgebrachten Honorar fngtm, bald am Hofe des Königs 
Zeieben und Trttmne deuten oder ans StembUdem die Znkonft 
des nettgeborenen Primen weissagen; bald begegnet er uns hinter 
dem Pfluge, bald als reicher Handebheir inmitten seiner an%e- 
speieherten SchAtase oder an der Spitze einer grossen Karawane. 

Nun mag man einwenden, dass die JAtalia, wenn sie nicht 
idealisieren, vielleicht an dem entgegengesetzten Fehler leiden, 
dass sie ein tendenziös entstellten und verschlechtertes Bild von 
den Brahmancn entwerfen. Manche Erzählungen scheinen diese 
Anpjf'lit /M roclitl'ertigen, denn vielfach werden die Brahmanen 
als habf^'ierig, unverachämt und sittenlos geschildert und müssen 
dem l-hottii/a, der die Rolle des tug^cndhaften und etilen Menschen 
im Märchen spielt, als 1' oiie dienen. Recht deutlich scheint mir 
eine solche beahsichtigte Gegenüberstellung im Junha Jätaka (IV. 
96 ff.) znni Ausdrnck zu kommen. 

„In alter Zeit, als ßrahmadatta in Benares regierte, stu- 
dierte sein Sohn „Prinz Junha*^ mit Namen in TakkasiUl. Eines 
NaehfSi als er in der Dnnkdheit das Hans sdnes Lehrers, dem 
«r sich gewidmet hatte, verliess nnd nch eilends in seine Woh- 
nung begab, begegnete er unterwegs einem Brahmanen, der von 
einem Bettelgang zmUckkehrend sich ebenfalls nach Hans begabt 
nnd da er ihn -nicht sah, stiess er ihn mit dem Arm, so dass der 
Almosentopf des Brahmanen entzwei brseh. Der Brahmane fiel hin 
ond lag laut jammernd am Boden. Mitleidig kehrte der Prinz um, 
fasste ihn bei der Hand nnd hob ihn anf; jener aber rief: „Da hast 



') Manu TX. 316: „Die der Stützpunkt sind für die Welten und 
fSr die Götter alle Zeit, deren Keichthuui das brahman (Opfer, Gebet, 
Veda) ist, wer mtfehee die verletsten, wenn ibm sein Leben lieb ist?* 
Ygl ferner die bei Weber, IndUche Studimt Bd. 10, S. 8& ans den BrAh« 
ma^ft-Tezten angefVhrten Stellen. 
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mir meinen Älmosentopf entzwei ^rebroclien, mein Lieber, hcaiahle 
mir das Essen.'' Der Prinz entgegnete: ^Hralmiaue, ich kann 
dir jetzt das Geld nicht geben, aber ich bin der Sohn de« Kfinigs 
Yon Ktei und heieee Junha; wenn ieli inr Begiemng gelangt bin, 
dann komm und bitte dir das Geld von mir am,'^ — Der Prins yoU- 
endete seine Stadien, Terabaebiedete deh von seinem Lehrer nod 
kehrte naeb Benares smrOek, wo er seinem Vater zeigte, was er 
gelernt hatte. Der Vater erfrent, daas er den Sohn noeh vor 
seinem Tode'wiedeigeeeben hatte, wollte ihn aneh als Kflnig sehen 
nnd flbertrag ihm die Regiemng, die dieser als „König Junha** 
gerecht ausübte. Der Brahmane hörte davon und dachte: „Jetzt 
wül ich mir das Geld fttr das Essen holen''; er begab sich nach 
Bennres, und da er den König gerade während eines feierlichen 
üni'/n{?os in der fresehnillekten Stadt erblickte, stellte er sieh an 
einen criKihtcu Platz imd rief: „Es sie^'c der König." Der König 
zog vorüber, ohne ihn zu sehc?<, Da der Hrahmane erkannte, 
daas er «nbeaehtet bliebe, erhob er seine Stimme und rief: 

„Höre mein Wort, o Herrscher der Männer! In bestimmter 
Absicht, Junba, biu ich hierher gekommen; nicht soll man 
an wandernden, (am Wege) stehenden Brahmanen (ohne aie an 
beachten) vorttbergehen, so sagt man, o beater nnter den 
Menschen." 

Als der König diese Worte hOrte, hielt er den Elephanten 
mit seinem von Diamanten besetzten Haken an nnd sagte den 
zweiten Vers: 

„Ich höre, ich stehe, sprich o Brahmane, zu welchem 
Zweck bist du hierhergelangt; welche Sache von mir begeh- 



rend kamst du hierher, <> Hrahmane, dus sage mir bitte. 

Darauf wurden im Zwiegesprilch zwischen dem Könige nnd 
dem Brahmanen die übrigen Verse recitiert: 

„Gicb mir fünf ausgezeichnete Dörfer, iiundert iSklavinncn, 
siebenhundert Kühe und mehr als tausend Goldstücke und 
zwei ebenbürtige Gattinnen gieb mir.'' 

„Hast du, o Brahmane, eine Bnsse von gewaltiger Kraft, 
oder besitzest dn, Brahmane, verschiedene Zauberspruche, sind 
irgendwelche DUmoncn dir gehorsam, oder weisst du einen 

mir geleisteten Dienst?" 

..Nicht besitze ich eine Buss»' noeli aneh Zaubersprüche, 
nicht sind mir irgendwelche Duiuoneii gehorsam, auch eines 
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dir ^'(]( istcten Dienstes entsinne ich mich niclit. Es bandelt 
sich fürwahr nur um ein früheres Zusammentreffen." 

„Zum ersten Mal sehe ich dich meines Wi9s<»n9, Tiicht 
kenne ich dich von frtther her. Erkläre mir auf meine Frage 
die Sache, wann und wo war unter ZasammentreiTen?'' 

„In des Gandljura-Königs lieblicher Stadt weilten wir, in 
Tal^kasllft, o König. Dort in der Dnnkelhelt, in tiefer Nacht, 
Btiessen wir Schulter gegen Schulter zusunmen* 

Dort stdiend tauschten wir beide, o FOrst, flrenndliche 

Worte aus; dies eine Mal nur sind wir sttBammengetroffen, 
weder seitdem noch vorher jcmab." 

„Wenn jemals nntor den Moiisctien, o Brahmane, ein Zu- 
SiunmcntreflFen mit einem guten Menschen statttindct, so 
machen weise Männer aus flüchtiger Begegnung oder längerem 
Verkehr herrttbrende Bekanntsehaften oder fiHher Oethanes 
nicht uttgOltig. 

Thßrichtc Mensclien nur machen solche Bekanntschaften 
oder früher Gethanes ungültijr. Selbst Grosses, was unter 
Thoren geschieht, wird zu niciite; denn so sind die Thoren, 
undankbar von Natur. 

ZuveriasBlge aber machen vorttbeigeheade oder Iftngere 
Bekanntschaften oder firtther Gethanes nicht ungültig. Auch 

Geringes, was unter zuverlMssifren Mensclifn p-i -^cfiir ht, ^v\v(\ 
nicht zu nichte; denn so sind die Zuverlüsssigeu, eingedenk 
von Natur. 

Ich gebe dir fünf vorzügliche Dörfer, hnndert Sklavinnen, 
siebenhundert Kühe und mehr als tausend Ooldstttcke und 
swei ebenbttrdge Gattinnen gebe ich dir,*' 

„So pflegt es unter Guten zu sein, wenn sie zusammen- 
gekommen sind, o König, wie der Mond mit den Sternen; er 
wird voll, o Herr von KAsi, wie ich, denn heute habe ich 
das bei unserm Zusammentreffen Versprochene bekommen." 

Der Bodhisatta" — damit gehliesst das Junha Jiitaka — „über- 
häufte ihn mit Reichthflmcrn und Ehren." 

Wie hier die Unverschämtheit eines Brahmanen verspottet 
wird, so bietet auch an anderen Stellen die Halver der Brah- 
manen dem Erzähler willkommenen Anlass tänib ttber sie lortig 
zu maeben. ,,Die Brahmanen sind geldgierig" {brähmanä dha- 
tuiäöld hontL I. 42d), so denkt im Sigftla Jfttaka der Schakal, 
der sich des Nachts in die Stadt gewagt hat und weil er ein- 
gesehlafen and vom Tagesanbmeh ttberraacht ist, nicht unbemerkt 
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entaehlttpfea in können fllrehtet. Er bietet einem Bnibmaoen 
zweihnndert leahäpaifa, wenn er ihn nnter der Aehiel mit dem 

Obergewand verbergend nngesehcu aus der Stadt brftcbte. Der 
Brabmane willig ein, wird indessen fUr seine OcUIper in recht 
empfindlicher, nicht gut wiederzugebender Weise bestraft. 

Besonders sind en die im Dienste des Königs stehenden Brah- 
manen, deren Habsucht immer wieder hervorgehoben wird. Im 
Susfma JAtaka wird erzählt, das« die Hrahmanen nach dorn Tode 
des purohita, der, wie erwähnt, für das Weihen des iStaatsele- 
phanten jedes Mal zehn ^lillionen be/.og, zum Küuigc gehen und 
ihm sagen, sie wollten, da der />/>ruJufa-So\m noeh zu jung sei 
und weder die drei V"eden nocli das hatthisutfa kenne, «elber 
die Elephantenweihe vornehmen. Der König ist daniit einver- 
standen, und die Brahmaucn sind hocherfreut dat» Geld für das 
hatthimangala einstreicbeu zu können. 

Die Thätigkeit der Brahmanen aos Voneiehen Uber die Zn- 
knnft eines Menaehen oder die Gute einer Sache ein Votom ab- 
zogeben, barg die Versochnng in sieh dieses Gntachten von dem 
zu erwartenden Lohn abb&ngig zn machen, nnd die Jitaka machen 
es wahrscheinlich, dass die BrahWnen dieser Versnehnng viel- 
faob nicht widerstanden. Ein anlakkhanapdthakiAt^maitay d. b. 
ein Brabmane, der an bestimmten Merkmalen (z. B. am Geruch) die 
Güte eines Schwertes erkennt, sagt zu Leuten, die ihn daftir ent- 
sprechend bezahlen: „Das Schwert hat gflnstige Vorzeichen, es ist 
glflckbringend" {am läklchanasampanno mangalasatni/utto. L4o5), 
wenn er aber keinen Lohn dafür bekommt, so orklilrt er das 
Schwert für avalakkhanUf „mit schlechten Merkmalen versehen'^. 

Zu den Feinden, die der Hund des als Jäger verkleideten 
Sakka t^ten soll (IV. 184), gehören anch die gewinnsttobtigen 
Brahmanen : 

„Wenn die Bralimanen, kundig der Veden, der süvitri^) 
and der Opferlitanei, um des Lohnes willen opfern werden, 
dann wird der Hnnd losgelassen werden." 

Auch mit der Sittlicbkeit der Brahmanen seheint es nach 
den Jätaka nicht immer zum Besten bestellt gewesen zu sein. 
Wir lesen im Sambhava JAtaka (V. 57 ff.), wie der purohita Sn^ 
ctrata von seinem Ktoig, dem Beherrscher des Kuru-Landes, 
Dbanaivjayakorabya, ausgeschickt wird, nm anf die Frage nach 

Der Vers aus dem Bigveda (HL €8. 10): tat tamtur tufre^yom. 
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dem dhamniayäga^ die er ihm selber nicht licantworteu kann, 
beim Brahmanen Vidbara in Benares Antwort za holen. Er be- 
giebt sich von Indapatta ans nicht g'craden Weges nach Renarcs, 
sondern *5noht erst, nachdem er in n-i^nz Indien überall bei den 
Weisen angcfnifrt nnd keine Antwort »tIi alten hat, den Vidhura auf. 
Dieser kann i)ini «^eiii ■ Kia^^c nicht beantworten, weil er mit 
anderen Gedanken beschäftiget ist, und schickt ihn zu seinem 
Sohn, Bhadrakära. ^Mein Lieber", entjjegmet dieser dem puro- 
hifa auf seine Bitte, ^ieh bin in diesen Ta^en damit beaehftftigt 
dos Weib eines anderen zu verführen, mein Geist ist voll davon, 
so dass ich deine Frage nicht werde beantworten können; aber 
mein jüngerer Bmder Sai\jaya ist reineren Sinnes als ieb« ibn 
frage, er wird dir Aotwoft geben können/ Aber avob beim 
Sal^aya geht es dem puroMia nieht besser, denn aaeh dieser ist 
in die Frau eines anderen verliebt und sehwimmt tftglieb dnreb 
die Gaftgft za der Geliebten: ^ Abends and morgens, wenn icb 
den Flnss dnrchsobwinrara, kann micb der Tod veneblingen, 
davon ist mein Geist voll/ Er weist ihn an den nebMyähijgen 
&rader, und erst dieser beantwortet ihm die Frage. 

Doch wäre es verkehrt, wollten wir aus diesen Beispielen 
anf eine brahmanenfeindliche Tendenz der Jataka schlicssen. Wie 
Überall in der Pali-Literatur^} wird der „wahre" Brabmane — 



dhamnuiydga bedeutet wörtiich eiu Opfur, daa dem dhammay 
der Lehre oder dem Qeäutz, entspricht Eine bestimmte Art von Opfer 
wird danmter nicht wa Terslehen aefn« viehnehr sdielnt «o etwa« wie 
.ein allen Anforderungen geiiüj^endes, ein ideales Opfer" gemeint zu 
sein. In der Antwort, die dem Siu irata schliesslich zu Theil wird, ixt 
erklftrlicberweise von einem Upfer im brahmauischeu Sinne überhaiipt 
nicht die Bede; für den Buddhisten besteht eben der dhammayäga, 
das ideale Opfer» in tttgendhaftem, dem dkamma «itsprecbendem 
Wandel. 

*) So im IkAhmanavagga des Dhammapada (ed. Fausboll, p. 79): 
pNicht das geüocbtene Uaar, nicht die Familie, nicht die Kaste macheu 

den Brahmasen ans; 

Wer Wahrh^t» wer Tugend besitzt, der ist jpltickUch und der ist oiu 

Brahmane". 

Vgl. ferner das r.r;'ihiiiaiiadh!uniiüka Sutta im SxUta NipAta (od. Faus- 
böli, p. 4>1 11".) und die Antwort, die im Vinaya Fi^aka Buddha dem 
hochmttthlgen Brahmanen auf die Frage nach den ebarakteiiatlBohen 
Merkmalen eines Brahmanen ertheilt (MahAvagga I. 3. 8): «Der Brah* 
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das ist naeh InuMbiBtischer Amcbanong der Bniliniane, welcher 
weder auf Oebart tioeh auf VedarStodinm noch auf Opfer, sondern 
allein anf lironunen Wandel Werth legt — dorehans mewQrdigt. 
Bei dem Gewicht, das in der Lehre Bnddha's dem tugendhaften 
Leben beig^Bmessen wird, kann von einem Oegensats, einem feind- 
lichen Auftreten des Buddhismus gegen den weltentsagenden 
brahmaniscben Asketen keine Rede sein. Nur gegen die äusser- 
Kehe Auffassung der brahmaniscben Pflichten {hrähmanadhamma, 
IV. 301 f.), wie sie beispielsweise üddAIaka seinem Vater auf dessen 
Frage (siebe oben S. f.) entwickelt, richtet sich die Tendenz 
der bnddbistiseben ' Scbrifteo und auch der Jfttaka. Wnhrcnd 
Uddälaka unter den brdman(u^amma das Umwandeln des 
Feuers, das l^esprengen mit Wasser und das Errichten des Opfcr- 
pfnlrls versteht, ^icbt der pitrohifa, der dan Ideal eines Brah- 
nianen im besitzlosen, weltentsagcudeii Ilcilrgen siebt, der bud- 
dhistischen Auffassnnji; Ansdniek mit den Worten: 

„Ohne Feld, oline Verwandte, unbekümmert nm die Sinncs- 
welt, frei von Wünschen, losgelöst von schlechten Gelüsten, 
gleichgültig gegen die Existenz, so handelnd erreicht der 
Brabmane die Seelenrahe, darum nannte man ihn einen 
Frommen." 

Dass dieser besitz- und wnnschlose Brabmane auch dem 
buddhistischen Erzähler eine durchaus ehrwürdige Person ist, 

geht .nns zahlrcielicn Stellen der .Tfitaka hervor, z. B. ans dem 
S.-u'cninkira JäU\kn I. .'^t?r> ff.i, wo dem hartherzi^^en und irrnu- 
samcn Prinzen ein i^utmiithiger und mitleidiger brahnianischcr 
Einsiedler gegenübersteht. Die hiintifje Xebeneinanderstellnng 
von samana und hröhmana^} zweigt, dass der bcimatblosc Asket 

niaiuv welchiT alle Sünde von sich entfernt hat, welcher frei von Hoch- 
amth, frei von Unreinheit, voll Selbstbeherrschung ist, der die Wissen- 
aehafi vollkommen beherrseht, der die Pflichten dor Heiligkeit erfttltt 
hat, solcher Brnhinane kann sich mit Recht einen Rrahmanen nennen, 
fttr den es keinen Wun,sch irgendwo auf der Welt mehr giebt.* 

') Auch in den Edikten des Asoka findet sieh diese Zusammen« 
Stellung von mniat}a und ördhrnaija: im vierten Edikt wird unter den 
▼OD Atoka geforderten PfllchternUlungen auch das geziemende Be- 
tragen gegen Brahmanen und Asketen dba^niitanatamananani «aiji- 
paiipati) genannt. Vgl. ZtUKhriß d, Deutschen MorgenU GetMeckafl^ 
Bd. 87, S. 1^. 
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nnd der Hratnimno insofern aucli für den Huddhisten identisch 
sind, als aneii für ihn die Attriljute eines heiniathloseu Asketen, 
Besitz- und Wunschloaigkeit, dem Begriff eiues „waUreu"* Brah- 
maneii inhärieren. 

„La^s tugendhafte Asketen nnd ßi uliuiaueu {siUtvante samana- 
brdhmane. I. 187) sich in dem Stalle des (bösartigen) Elephauteu 
ni^ersetzen und von tugendhafteui Wandel reden", rftth der Mi- 
nister dem Kttnigei iDdem er boflt dadnreli den Elephanten, der 
dureh das Anhören rflnberiaeber Aaaeblügc wild geworden ist, m 
beaftnlligen. MU den Worten: „Weiset du nieht, da» du ein Hei- 
liger oder ein Brahniane tHBt*^ {taea samaifabMvmKi vd brdhnuafa' 
hkAcat!^ f>ä na JdnäkL L 305), bringt die Königin den yeritebten 
Asketen wieder xnr Besinnung. 

Wir haben meiner Ansicht nach zwiseben zwei Arten von 
Brabmancn zu nnterscheiden, die, wennschon wir sie nns nicht 
etwa äoaserlich irgendwie getrennt zu denken haben doch ihrem 
Wesen nach gmndvei^hiedeu sind und miteinander nicht mehr 
gemein haben als den Namen und die Zugehörigkeit zu derselben 
Kaste, nämlich /.wischen den „eigentlichen" nnd den „weitHcheu'* 
lirahmancn. Die ersteren entsprechen nahezu dem in ihren eiirenen 
Schriften entwnrfenen Ideal. Ihr Lebensgang spielt sich ^ev\ i >liiilich 
in den drei «xler vier Ktappen al), in die sich nacli den (ksi-tz- 
bnchcrn das Lehen eines Hrahuiaiicn einthcilt, und deren Inne- 
halUüiy^ hier empfolikn, %um Theü sogar, wie ei» scheint, für un- 
crlässlich angcseiten wird^). 



1) Einzelfällen der Brahmauenkasto in verschiedene Unterkuston, 
ein Sieb vereinigen der ans ihrer Kaste AimgestoMenen su neuen Kasten, 

wie es im heutijfcn Indien benteht, tat, glaube ich, für die Hlterc bud- 
dhistische Periode nicht anzunehnien, da wir nirgends in den l'aii- 
Textun eine Spur davon tinden. Äucli diuss die brabmaniachen Gesets- 
bflcher davon niehto wissen, möchte ich nicht mit Senart {Berne dee 
deux monä»»t T. ISS, p. 96) anf das Bestreben der Verfluser die Kaste 
in ihrer idealen Integrität darzustellen /.urückrüiiren, vielmehr daraus 
sehliessen, dass erst in neuerer Zeit wo die Kasten mehr und mehr 
den Charakter von Beruf>>g«meinscliattea angenommen haben, die alte, 
wenn aneh nnr In der Idee bestehende Einheit der Brahmanenkaste 
serstilelcelt worden ist. 

*) Apastamba II. 21. 1 fT.: „Es gicbt vier Lcbonsstadien (<1srama), 
die Uausliälterschafiti die SchülerHchaft, das Stadium de« Asketen und 
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Der Brahmauc begiebtsich, bcrangewacbscn^ za einem Lehrer, 
8tndiert hi(M* dio Veden, gründet dann einen Hausstand, enUa^rt 
nacbbcr dein weltlichen Lehen und zieht hinaus in den Wald, 
wo er entweder als Einsiedler oder umgehen von einer Schaar 
von Schülern und Asketen weilt, und den er jreh'gentlich verlftsst, 
um sieb auf einem lU'ttelf^anpre nut Sab und Essig zu versehen 
(Rodhutatto KiUn-ittihi' hrdlnnmialctde nihhnffifrä ratfappatio 
lakkamlam gantvü sahiia.sippüni ugfjanhitcä ghanirdsani pahdya 
htipahhajjam pahhajitcä yammüthü hutvä Uiimnantapadese 
eirofn vatitrd lonamhüusemnatthäya Janapadacärikam eara- 
mdno BArünaKitii patvA rdjuyydne vatÜvä punadivan Mta- 
gäme sapariw hkäeMiAedraai carL 11.85. Aebniich 11.394,411; 
III. 147, 352). Hier taben wir die Tier äirama der Qeeetilitlcher: 
die Zeit der SdifllerBcliaft, die Zeit des hiiiBlielien Lebene and 
die Zeit dee Anfenthalts im Walde und des Umherwaadenis als 
Bettler. Die angefllhrte Formel, dnreh die der Lebenalanf eines 
i^ecfaten** Brahmanen charakterisiert werden soll, kehrt am Beginn 
einer grossen Anzahl vmi Jfttaka nnt fast denselben Worten wieder. 
Doch linden wir bei genauerer Vergleicbung Abweidiirogen : bald 
' entsagt der Brahmane gleich, nachdeni er bcrangcwaehsen ist, 
dem häuslichen Leben und wird, anselieinend ohne die Pflichten 
eines Schülers und eines Hausvaters erfüllt zu haben, beinmthloser 
Asket (L 333, 361. 373, 450; IL 131. 2.3i>. 2Cr2.\ hald lesen wir 
von der Gründung' eines Hausstandes und dem spateren .Xufgcben 
des weltliehen Lebens, aber nichts von einer vorhergehenden 
Schülerschaft ill. 41, 145, 2ß9, 437; HI. 4.5). bisweilen folgt 
dem vollendeten Studium unmittelbar die Er^rreifun^' des haus- 
losen Standes, das Weilen im Walde oder das Uiuiierzichcn als 
Bettler (II. 72; IIL 64, 79, 110, 119, 228, 249, 308; V. 152, 
198). Zwischen dies^ beiden letxten Arten der IjebensfUhrnng 
wird m den Jfttaka Oberhaupt nicht als zwischen zwei anfeinaader- 
folgenden Stufen nntersehieden, nnd es ist wahrscheinlich, dass aneb 



das des Waldeinsiodlers. Wer in allen ilieson der Vorschrift gomHss 
iMibcirrt h'ht, erreicht die Seelenrulie." Mami VI, 37 m ! nusdrückHch 
gefordert, dasK dem Hinnusgchen in den Wald die Schulcrschnf't und 
das Leben als Hausvater vorangehen muss: ,Kin zwiefach Geborener, 
welcher BefWifnng in erlangen sncht, ohne die Veden studiert, ohne 
89hne gesengt nnd ohne geopfert su haben, sinkt herab." 
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in der Praxis kein ünterechied zwischen beiden bestand, da die 
Unbilden des Wetten und die Nothdnrft des Lebens jeden Ein- 
siedler nöthigten za Zeiten den Aufenthalt im Walde mit der 
Lebensweise eines wandernden Bettlers zu vertansr>yifMi. Wenn 
wir ivirht annehmen wollen, dass die JAtaka absiclitlicli bei der 
AnfwibliniLT der verschiedenen Lebensfitnfen eines Hrahmanen va- 
riieren, nni nielit (lief5clben Worte immer von neiieni zn wieder- 
holen — eine Annahme, der dio sonst in den PaU-Texten ^auz 
gebrUnebliehe, bis zur Ennutliui^^ üljertriebene Wicderhobinü: der- 
selbe a und zwar j^enaii derselben Worte widerspricht — , Ktt kTmnen 
wir meiner Meinung naeh aus diesen Abweichungen eutnehiaeu, 
dass von einer schematischen Eintheiluug des Lebensgauges der 
Bnhmnen in der Wirldiebkeit keine fiede wnr. Oft moditen sieh 
im Leben eines orthodoxen Bmfamanen die Tier Stufen anein- 
ander aDBehHeasen, und es lag für die Verfiuser der Gesetsblleher 
nah«^ dasB sie diesem Ideal in ihrer Tbecme vorbildliche Geltong 
kn yersehaffen sachten: wir würden indessen weit fehlgehen, 
wenn wir uns alle Brabmanen als einmttthig dem Stadium nnd 
der Askese hingegeben denken und annehmen wollten, sie hätten 
ihre Laufbahn in vier Stufen gotheilt nnd die beiden letisten dem 
£in8iedlerleben nnd dem Beraf des wandernden Bettlers gewidmet*}. 

Wenn wir diesen dnrch den schematisierenden Einflnss. der 
brahmanischen Gesetzgeber hervorgenifenen Unterschied zwischen 
Theorie und Praxis mit berücksichtigen, so kommt doch im 
Grossen und Ganzen der „eigentliche" Brahmane der Jätaka dem 
Hrahmanen, wie wir ihn ans den RrAhmana-Texten und den Ge- 
setzbüchern keimen, nahe, und zwrir Tiicht bloss hinsichtlich der 
äusseren Eintheilung des Lebcnsi,Mn-( s sondern oneli dadiin i], 
dass er die Pflichten eines Brahmaueu erl'Ullt und seine V orrechte 
geniesst. 

Als die vier Pflichten eines Bralimanen weiden im Sntapatha- 
Brähmuua (XL 5. 7, 1; aufgezählt-;: brabiiianischc Abstamnmng 



') Scnart, Iteviie des dcitx mondot, T. 122, p. 102. Die oben S. 3 
Aiun. citierten Artikel Rfnart'*! in der Kind inzwischen als Buch 

erschienen unter dem Titel: Lex Vasieit dann l inde. Ltn faiUt et le 
»yntime. Paris 1896. leb verweise von jetfct ab auf diese Ausgabe. 

*) Vgl. Weber, Inditche Studien, Bd. 10^ 8. 41, 69 ff. 
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{hrähmauymujf angcuiesticnes Benehmen (pratirupucni yd), Ruhoier- 
lang^ung iytMas), Belehrung der Leute {lokapakti). Wir dürfen 
bei der Natur unserer Qnelle nicht erwarten, dan sie bis ins 
Einzelne eine IlloBtration dieses Schemas bietet, sehen dämm nicht, 
weil die genannten Pflichten znm Theil in der AnsfUhmnir yon 
Dingen besteben, die dem bnddhistiscbenEratthler völlig fem liegen 
oder ftr die ihm jedes Yerstilndniss fehlt. So enthalten die Jätaka 
über das Opfer, das zusammen mit dem Stndinm die im Sehema an 
dritter Stelle genannte Pflicht der Rohmcrlangnng aosmaeht, kanm 
irgend welche An<ral)en: sie erwähnen es nur, nm es als werth- 
los oder gar als eine v(in habgierigen Brahnianen zur Fllllung ihres 
Geldbeutels ins Werk gesetzte Scliwindclei hinzustellen. Die Be- 
reicherung der l'rahmanen <]ui-eh das Opfer sclicint im Volke 
sprichwörtlieb gewesen zu sein: Wie ein Köui^; heim Ojjl'cr den Brah- 
nianen das (Seid, so freudig will — nach eiiuMii Vers des Ummadaiitt 
Jataka (V. 221) — der ttemlpati !*einem Hci l a die Gattin llberlasseii. 
Auch für die Erfüllung der ersten PHicht, des hrähnwnya, vermag 
icli aus den Jätaka selbst keine Belege beizubringen, doeb dilrfen 
wir schon aus der ruleniik gegen die Werthschätzung der Geburt, 
der wir hier und in den Tali-Texten Uberhaupt begegnen, schliesseu, 
dass auch in den Östlichen Llladem Ton Seiten der Brahmanen, 
znm Theil wenigstens, grosses Gewicht anf tadellose Abkunft ge- 
legt wnrde. Was ein echter Bmhmane hierunter yerstefaen mochte^ 
erfahren wir beispielsweise aus einer Stelle der NidftnakathA (1. 2), 
wo es Ton dem ersten Bodbisatta, d. b. Buddha in seiner ersten 
Existenz als Bmhmane Sumedha, heust: pBeiderseits ron guter 
Familie, sowohl mütterlicher- wie TiUerlicherseits, von reiner Eia- 
pfilngniss bis zum siebenten Gliede, unbcseholtcn und vorwurfsfirm 
hinsichtlich der Geburt." Es sind dieselben Worte, die aueli sonst 
im Pali-Canon wiederkehren^), und uoit denen im Dtglia Nikäya 
(IV. 4) die Brahmanen den i;k>nadanda, indem sie ihn anf seine 
brahnianisehe Abkunft hinweisen, von seinem Vorhaben den mmana 
Got.ima aufznsmdieu vnriif'kbalten wollen: „Weil du, o Honadanda, 
beiderseits von guter Familie bist u. s. w., darum musst nicht du 



1) Siebe die unteit S. 143 citierte Stelle des VAse((ha Sutta. 
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(Ilmi samana tiotaina, sondern moss der samana Gotama dich 
au&nclieu^. 

Dass HeiRpicle tii:-'^i mlliatier lirahniaiu'ii, die es mit der zweikn 

rtliclit, ilcia angeme.-isciu'n Lel>ens\vaudel {pi-atirupactinfä), ernst 

nninncii, in den .lAtnka nichts Seltenes sind, ist lurcits oruahnt 

worden; hier mh^ noch die Antwort citiert werden, womit im 

Samiddiu Jataka (II. 56 ff.) der Junge brahmaniscbe Eremit die 

Locknngen der Nymphe mrfickweist, die ihn ermahnt, er solle, 

solange er jnng sei, sein Leben gcniessen nnd nicht die Zeit 

Tcnitreichen lassen: 

„Nicht weiss ich die Zeit (meines Todes), verborgren ist 
die Zeit meinen Blicken, deshalb führe ich das Leben eines 
Üettkrs, ohne genossen zu halten; nicht iiiöjre mir die (rechte) 
Zeit (des froninu^n Wandels i vuiüln-rgt^hen." 

Am aosführliehsten sind die in den Jataka enthaltenen An- 
gaben über das Studinni, worin neben dem Opfer die dritte Ttiicht 
des Brahuiauen, die Rafamcrianguug (ycMas), besteht. 

Wenn der junge Brahniane herangewachsen bt, yerUsst 9X 
das Elternhans und begiebt sich zn einem Lehrer*). In der Regel 

') Ehie andere Mötzlich k ei t der T.ebonsführtinp-, für die it li in 
br.ihmnniRchen Quellen ein Analognn nicht habe Ündcu können, wird 
geh'^cutlich (I. 2Hii, 401; II. 43) dem jungen Brahmanen Ton seinen 
Eltern freigestellt Diese liAben an dem Tage seiner Geburt ein Fener 
(jidaijui) angezündet nnd seitdem unterhalten. Als der Knabe «ech- 
zclm J.ihrc nit ;rf'v\ or<l«'ii i>t, sagen si'ine Eltern zu ihm: „Sohn, wir 
hahen an detn Tage deiner Geburt ein Feuer angezündet und »eitdeni 
niclit ausgehen lassen; wenn dn ein bttusUches Leben su ffthren wfinsebest> 
so lerne die drei Veden, wenn da aber in die Welt des ßrahma ein- 
gehen wilbt. so iiiniin dies F'euer mit in den Wahl itnd hcdieno es, 
damit du M.ihäbiahin.rs (iiin^t ^^-ewinnst und die Uraluna-Wi-ll L-n-firliNl." 
Uw hier tTwaliut«* Agiii-Dieust ist vi-raiuthULh identineh mit der „Be- 
dienung dos Feuers* {aggiparieariyd)^ dem dritten unter den vier 
falschen Wegen {ajxiyaynukhäni), von denen im Dii^rha Nikilya (III. 2.3) 
j.H'sagt wird, das» sie ni( ht zur Erreichung der höclisten Vollendung 
in Wiii8«a und Wandel tühren. 

Zur Erklärung dcü jätaggi sei hier auf das bei Hiranyakcsiti 
(Grihyaaiktra II. 3) erwihnte WSehnwinnenfeuer («fltifedjpn^, das an 
Sttdie des hHu»liehen OpferteuerH herbeigebracht wird, hingewiesen. 
Vgl. Oldenberp. Dir f'fifffton if'''^ Vrda, S. .'>''>^. 1 >if Gesetzbücher wissen 
von einem bei der tieburt eines Sohnes angezündeten Feuer nichi», 
sprechen dagegen von einem vaivOhika ayni, einem bei der Ileirhzeit 
angezündeten Fener, das snr Votlsiehung der häuslichen Ceremonien, 

9 
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wirtl als Zeitpunkt des Big i uns der Studien gan/- allgenicui das 
Ende der Knabenzeit angegeben: „Nachdem er herangewaebsen 
i^vayapimtta) war<^ — lieiBSt es im Tittira Jfttaka (I. 431) und 
ähnlich an zahlreichen anderen Stellen (1. 430, 505; II. 52; III. 18, 
171, 194,228,248; y.l9d, 227} „lernte er inTakkaBiia alle 
Wiflsensebaften.'* Als herangewachsen aber galt nach den Jfttaka 
der brahnuinisehe Jüngling offenbar ebenso wie der l^uUü^a mit 
dem sechzehnten Lebensjahr >), wie dies dentlieh im Sarabhadga 
Jfttaka ansgesproehen ist, wo von dem purohUor&f^^ gesagt wird, 
dasB er in seinem sechxcbnten Lebensjahre von ausserordentlicher 
Schönheit war, und dass ihn sein Vater, da er seine körperliche 
Vollendung {sarirammpaiti. V. 127) sah, zum Studium nach 
Takkasilä schickte. Ebenso ist auch in den drei JAtaka, wo er- 
zählt wird, dass die Eltern ihrem Sohn die Wahl lassen entweder 
im Wahle das „Geburtsfeuer" {jätaggi) zu verehren oder zu 
Btndiereu, der junge Rrahmane secli/elm .lalue alt. 

Wie bei den lh(t(fii/<i wiid auch, wenn von dem Studium 
der Brahmancn die Rede ist, la^l immer Takkawila als der Ort 
genannt, wo die brahmauiscben Jtlnglinffe ihren Studien obliegen ; 
seltener wird Benarcö als der Wohnsitz eines weltberühmten Lehrere 
erwähnt (II. 260; III. 18). Letzteres scheint nach den Jfttaka 
— wie oben (S. 62) sebon bemerkt wurde — an wissenschaftlicher 
Bedentung hinter Takkasilft znrflckgestanden zu haben, da sich sonst 
der in einem Kfisi-Dorfe geborene junge Brahmane des Asaöka 
J&taka (III. 248) zum Zweck des Stadiums schwerlich nach der ent- 
fernten Stadt des GandhftrarBeiches, sondern nach der Hauptstadt 
seinw eigenen Landes, nach Benares, begeben haben wttrde. 

Als Hauptg^enstand des Studiums der Rrahmanen gilt nattlr' 
lieh auch in unserer Quelle der Vcda. „In den drei Vcden*) völlig 

zum Ojirern und zum Kochen der tsig-iichen Nahrung diente und darum 
stHndig uiiterhaltan werden musste. Manu III. 67. 

>) Nach den Oe«etsl)Uchern ist für einen Brahmanen die Volten* 
dun«f des sechzehnten Lrbensjnhrps der Zeitpunkt, bis zu dem die .sy?- 
Vftrf, d. f. die durcli dn» ll('i«!a;^cn der sdvifri crfoljr'^ndf feierliche 
Kintiihrun;^ in die Kaste, vor »ich gegangen sein nnisa. l)a» tipamiyana 
hini;e<;( II, die Aiifufthnie des Scbttlei« in die Lehre, ahtn der Beginn 
lieft Studiums, konnte schon im achten, unter Umstanden sogar hn llinileii 
Lebensjahr »Tfolf^en. Manu Tl. 36 ff. 

*) BemerkeuHwerth int, dass überall in unserm Teilt nur von drei 
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bewandert** (tinmm widdnam pdragA oder pdram goto, 1. 38. 
43. 166 Q. 8. w.)y »in den drei Veden mr VoHendang gelangt^ 
{Um vedesu mpphatHm patto. I. 235) sind die stindigen Epitheta 
eines echten Bra1iman«a. Statt der drei Veden wird bisweilen Ton 
mante gesproeheni die der Lehrer eeineSehQler lernen lässt {manie 
vdem, I. 402; II. 100, 260). „Früher war auch ich ein Brah- 
uiaiie wie Ihr die heiligen Verse studierend" (mantajjhäyaka- 
brdhmaina. 1. 167), sa;;t die Ziege, die sich ihrer früheren Qebarten 
erinnert, zn dem brahnianiscben Lehrer. Auch wenn von einem 
Hrahmanen ganz allgeuiciu gesajrt wird: ..Er erlernte die Wissen- 
sclialt" Uippam uggarihi. III. 1)^; n<j(j(i}titax'ipj)(i. \\\. '2\\^\ \, 193), 
m iiiafr damit die hraliinanisclie \Vissi^n»chat't küt etoxnv. das 
.Sfiidiiini des VcUa, geiiieiut sein. Doch waren die drei Vcdcu 
orteiibar nicht der einzige Gegenstand, worin die Brahuianen 
während der Zeit ihrer SchUlersehnft unterrichtet wurden: mehrfach 
ist von „allen Wis^^enscliaften" (mhhamppäni. 1.463; 11.03; 111.219, 
229), die der Brahmane zu erlernen iiat, die Rede, and darunter 
sind, wie ans anderen Stellen herrorgeht, neben den drei Veden 
noch achtzehn verschiedene Wissenszweige su yerstehen. Der im 
Sabbadft^ba Jfttaka Torkommendc jwroAtfa ist in den drei Veden 
nnd den achtzehn Wissenschaften bewandert (^iKifMi^ vtdäruim 
o^hArasamam sippämni päratß goto, IL 243), und der uädicea- 
hrdhmaifa des Bhtmasena Jätaka erlernt bei einem wdtberttbmten 
Lehrer in Takkasilft die drei Veden tuid achtzehn Wissenszweige 
{tayo vede affhdrasa mjjaHMnAni. I. 306. Aehnlich 1. 463). 
Genaueres flher diese affh^raga vijjatfhänäni erfahren wir ans 
den Jätaka selh.st nicht, doch ist es nicht nnwahrselieinlich, dass 
sie sieli mii,'efjlhr mit den aclit/.ehn Aiitlieilnnpen deeken. die in 
den hraliiiiaiiiselieii Systemen aufgcfllhrt werden und in die noch 
heutzutage die Hindus ihre Wissenschaft ciuthcilcu'). 

Veden die Kede ist Mir scheint hierin ein Beweis dafttr sa liegen, da» 

der Atharvnvedu in der llltern buddhistischen Zeit, obwohl er als Samnilnng 
existierte — wie ans fU'fn SuttaNipäta, Verf< 0*27, hervorgeht — und von 
den Brahmaueu vietüuh bei der Ausübung ihrer ZauberkünHte benutzt 
sein wird, doch in religiöser Hinsicht niclit al» gleichwerthig neben den 
drei andern Veden anerlcannt wurde. 

') In einem verniuthlich 7.irintirh rnndcrnen Werke eines ortlio- 
döxt'ii Brahuianen, dein l'rasthAfinbiieda (M;uinii:talti;.'-Ui'it d^r MethndiMJ) 
de» .MadhuüüdHua Sora^vati werden t'olj^ende acluzehn Wissenschul'leu 
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I )io Schiller '(HifrrfjKtka^} wurden von ihrem Lehrer nicht iniiner 
aul i, h, 71) f 'nsHC (H'liaiuh'It, soiuliMii zerfiflpn naeh dem Tiluimitthi 
Jutaka m/w ci Kla.Nseu: in die dhaiiimanteüthika, das sind solche, 
die am Tafje lür den Lehrer (als Entgelt für den ruterrieht) 
Dienste verrichteten und ihre Studien während der Xacht betreihen 
mussten, und in solche, die dem Lehrer Honorar zahltcu \dcari' 
yahhägadäyaka); diese leben — so heisst es IL 278 — wie 
älteste Sohne im Hanse des Lehrers. Auf das mitgebrachte Ho- 
norar*) wurde anscheinend von Seiten des Lehrers grosses Gewicht 
gelegt. Die im Tilaniutthi JAtaka erzählte BegrOasong zwischen 
dem neu angekommenen Schiller, einem Prinzen von Benares, and 
dem Lehrer in Takkasitt volbdeht sieh in folgender Weise: Der 
jnnge Prinz hat sich nach der Wohnnng seines Lehrers erkundigt 
und trifft diesen an, wie er nach Beendigung des Unterrichts Tor 
der Thür seines Hauses auf und ab geht. Wie er den Lehrer 
erblickt, macht er seine Schuhe los, legt seinen Sonnenschirm bei 
Seite und bleibt mit ehrfarchtsvoUem ünuse stehen. Jener sieht. 



aulj<f(>zilh)t: 1. dio vier Vcdcn : liif/ri'dd, Ynjtivrcdd, SainnrffJa nnd 
Atharvavtda\ 2. die sechb Vedaiiya (,\ cda-Gliedcr), nünilicli: sikshd 
(Lautiebrc), kalpa (Ritual), vyäkaraiya (Grammatik), nirukta (Wortb«- 
dentung), c/uifui(Eiir(Mettik) junijifolitha (aBtronomiseheKalcmderkunde); 
3. dio vier Vpdiuja (Nobengliedcr), nlinilich: die puräna (Krzählungron 
aus der V^nr/.J'it I, der m/dt/a (Logik), iWe mtmffmsd (vedische DojrnüUik) 
und die dharmnudsdra (Hechtsbücher). Zu diescu vierzehn auch hei 
Yi^fiavalkya (I. 8) anfgeftthiten Winenschaften rechnet dann Hadhu» 
südana noch die vier Upavtda (NebenTodaa) hinan, nlmlich den djyur* 
veda (Gesundlieitslehre), den dhmnirvrda (Waflfenkunde), den gdndfutr- 
rareda (MuKiklelirp) nnd das ariluisüslra (praktisclip U,,f,i,-Wfisiiii^l, 
MO dai>8 iui ((un'/<-n aclit'/eiin Wiss^enschaftcn lieraiiskotniiu-n. HuTiiitt 
kennen ft>u{lich di« affharam fnü(/affA<tn<ffi< unseres Textes schon darum 
nicht völli<;r identiscl) sein, weil in diesen die dreiVeden nicht mit ein* 
begriffen sind. — V;rl. Biililcr im Indian Anh'quan/. 1S?»4, p. 247. 

1) Nach Manu III. Itwi g:eiuirt der gejren fcst^feselztCi« Honorar 
unterrichtende I^ehrer (bhfitakddhydpnka) zu den von der Theilnahme 
am Somaopfer ansgesrhlossenen Brahmanen. Das Unterrichten »vm 
Zwecke des Gelderwerbs ;falt somit für unwürdij^; der Sthüler dtirCle 
mir nach voIhMidetem .Studium dem Lehrer ein Gt'>(.iM-iik niMclH n, 
deüHeu Ili'die sich nach seinen Vennögeusverhliltuisseu riciitete und in 
einem Feld, in Gold, tn einer Kuli, einem PTerd, einem Sonnenschirm, 
in Sclmiicn, in einem Stuhl, einem Sita, in Getreide, in Kleidern und 
selbst in GemOse bestehen konnte. Manu II. 946 £ 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



Die BralimBiieii. 



188 



dasB der Ankömmling von der Reise müde ist mid hcwillkommuct 
ihn frcundlifh. Nachdem der .lilii^fliii«^ •^-of^'es'sen und ein weni^ 
^rerulit hat, ualit er sich wiederum ehrcrhicti'_'- irrfls'^cnd dem 
Lehrer, der sich iiiinnieiir eiiiijehend nach seinen Verhältni.s.scn 
erknndi<rt. ^^\'t)her hint du ^i'kummen, mein i^ieber?" tVa^rt er ilin. 
^\ 11 lienares." „Wessen Sohn hiit du?" ^Dcs Kf^nij^s Vdii IJenares 
Soiin.^ ,.Zu welchem Zweck bist du gekommen ?" „Um die Wissen- 
schaft zu erlernen." „Hast du Honorar für «len Lehrer {äcarh/a- 
bhdga) mitgebracht oder willst eiu dhammanteväsäca werden?" „Ich 
habe das Honorar filr deo Lehrer mitgebraoht,'' antwortet der Prinz 
nnd legt dem Lehrer eine HOne mit 1000 Oeldstflcken sn Fussen. 

Diese Summe tob 1000 kahäpaifa^) wird stehend als der 
an den Lehrer beim Beginn des Stndinms einznhAndigende Betrag 
ang^eben. Natttrlich kibinen wir derartige Zahlen unseres Textes 
nieht als Angaben der wirkliehen Hohe des Honota» anffaseen, 
dürfen aber vielleicht den Schluss ziehen, daSB die Einnahmen 
der brahnianisehen Lehrer nieht unbedeutend waren. Auch die 
armen Brahmanenschttler, die den Unteiricht kostenlos empfangen 
hatten, suchten ihren Lehrer später zu entschädigen, indem sie 
sich das Geld zusammenbettelten [dhammenn hhikl'ham caritvä 
Acarhfndhnnnm fthart.<is(}nfi. TV, 2'24 -, bisweilen ilbernalimeii reiche 
Einwohner der Stadt, wie sie für den Unterhalt anner IJrah- 
manenjHmrliiiL-e sorgten, sr» auch die liestreitnng der Kosten des 
Unterrichts JUtranami il^nu dutjyotünai^ paribbayam datcä 9ip- 
pam Mkkhtipenfi. I. 2.^9). 

Von anderen lA'hreru, ilenen es um das Honorar weniger 
zu thnn sein mochte, wird erzählt, dass sie, um ungestört seiu 
zu können, die Stadt Terlassen und mit ihren Schülern in den 
Wald ziehen. Diese müssen das znm Leben Nothwendige (Sesam, 
Reis, Od, Kleider n. s. w.) mitnehmen und nicht weit Ton der 
Strasse für den Lehrer nnd sieh Lanbhatten errichten. Vor Ent- 
behrungen sehtitxt sie flberdies der grosse Ruf des Lehrers, denn 
nicht nur die Verwandten der Schiller sohieken Reis u. s. w., auch 



') - Skr. kdrshäpann. Ys hcflfutet ursprünglich «in bestimmtes 
Gewicht und wird Hownh! von kuptVrnni, wie von '<i!hcrncn m\(\ jjol- 
Ueneu Münzen ^ebrauclit, .■^o dah» wir ächun deshalb keine. Vor.su>Uung 
von dem reellen Werth der 1000 kahäpai}a haben. Vgl. Cbüders» PcM 
Dictionaryt s. t. 
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andere Einwohner des Landes vermiigeti sie mit LebemHaitteln 
an. 537). 

Die Lehrmethode wird dieselbe gewesen sein, wie wir sie 
ans den brahtnanischen Qoelien lEeonen^ nnd wie sie noch heute 
in Indien gebiftnchlicb ist: der Lehrer sagt Strophe fttr Strophe 
vor, und der Schaler wiederholt das Vorgesprochene. So ist es 
aoch verständlieb, wenn im Tittira J&taka erzfthlt wird, dass das 
Bebbnhn nach dem Tode des Lchrei's die SchUler damit tröstet, 
es wolle den Unterricht übernehnK n, um\ da sie erstaunt fragen, 
woher es das künne, erwidert: „Icii iiabe, als ener Lehrer euch 
vorsprach, zugehört und die drei Veden auswendig gelernt." Da« 
Rebhuhn erklärt dt n .^clinlprn eine schwierige (wörtlich „knotige'^} 
Stelle nach der audcni ganihirjanfhitthänarii omresi. III. ö^J8). 

Der äussere Verkehr zwischen Lehrer und Schüler vollzog 
sicli natürlicii anf Seiten des letzteren in den ehrerbietigsten P'ornien. 
Charaktcrintisich lür die Auffassung, dass der Lehrer unter allen 
Umständen Uber dem Schüler steht, lua:: dessen liaug sein, welcher 
er Wüilc, ist das Chavaka Jätaka (III. 27 IL), wo dem Könige, 
wie oben (S. 28) erwähnt wurde, von einem Can^dla ein Vorwurf 
daraus gemacht wird, dass er den ^roAtla, der ihn die Veden 
lehrt, aof einem niedrigen Sitz Plata nehmen llsst, während er 
selbst einen höheren Sitz inne hat. Die Handlnngswdse des 
Königs wie des jwroAifo wird von dem Ca^ftä^a als udAammito, 
nogesetzlieh, dem dhamma widersprechend bezeichnet: wir sehen, 
dass die Vorschrift der Gesetzbttoher'), wonach der Schttler stets 
einra niedrigeren Sitz einnehmen mnss als sein Lehrer, auch im 
Osten Indiens Qeltang hatte. 

Manches von dem bisher bei Erörterung des Verhältnisses 
zwischen Schaler nnd Lehrer Ces^gten fällt mit unter die Kate- 
gorie der im Schema an vierter Stelle aufgeführten Pflicht, der 
lolapal'ti, eigentlich Reifmaehnng, d. i. Holehrung der Leute. 
Ihr genügt der Hrahmaue tlcu Ikähuiana-Textcn zufolge in drei- 
facher Stellung, als Lehrer, als Opforpriester und als purohita *). 
Da wir aus den Jätaka über den Opterpriester, soweit er uicbt 

<) Vgl. Weber, Indisehe l^udien, Bd. 10, S. 1S9. Zimmer, AUm- 

divches Lehm, 8. 210 f. 

2) Apastamba I. '2. 21; Vi^Iuin XXVHI. 12; Manu U. 196. 

3) Vgl. Weber, Indische ;:ituäien, Ud. 10, S. 120. 
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in Diensten des Königs steht, kniirn ir^j^cnd ctwiuj erfahren, diTpttro- 
hifa nlHT seiner politischen Stellung' wc^cn ausserhalb sciuer Kaste 
beljaiidcU worden ist, so erübrigt es noch das Bild des l)rah- 
inaniseheu Lehrers dnrch einige den Jataka entnommene Züge zu 
vervüllständigen. Unser Text ist voll von Stellen, die den Brah- 
nianen als „weltherUhmten Lehrer" Idhäpämol'l'htt ücariya. L 166, 
2.-i9, 299, 317, 402, 430; II. 2GU, 421; 10. 210) auftreten 
hissen, umgeben von einer grossen Schaar von SchUleru, deren 
Zahl stehend anf fttnfhiiBdart angegeben wird. Der Sehanplats 
ihrer Tbätigkeit smd Städte wie Benares nnd Takkasilll; hier 
lehren sie die Veden nnd alle Wissenschaften, indem sie sieh nnd 
ihre Familie, an deren Spitze sie als qr^uufka stehen, von dem 
Honorar der Schiller emfthren. Von anderen Brahmanen lesen 
wir, dasB sie gleich naeh Beendigung ihres Stadiums den hansr 
loeen Stand ergreifen und in den Himftlaya ziehen, wo sie 
eine Schaar von Asketen um sieh yersammeln '\. 450; IL 145) 
und als deren Berather und Lehrer (ordddcariya, L 43L gana- 
satthü. IL 41, 72, 85, 131; IIL 143) fnn-iercn. 

Wir flihrten das Chavaka JAtaka als ein Beispiel dafür an, 
ein n ie hohes Ansehen auch in den fistliehen buddhistischen Ländern 
der Stand der brahmanisehen Lehrer genossen zu haben seheint. 
Dass andererseits im Volk j^elegentlich kleine Sehwäehen der „welt- 
berühmten" MJinner erkannt nnd verspottet wurden, können wir 
aus der wohl spiiehwürtlielieu lledeusart unseres Textes entneiimen: 
(icdrii/dutufthim na karonti (IL 221, 2;")(J), d. Ii. „sie machen 
nicht die geschlossene Faust eines Lehrers, sie behalten nichts 
für sich,'' wie die Lehrer es anscheinend gelegen t lieb zu thnn 
ptlegten, vm ihren Sehfllem gegenilber etwas Torans zn haben. 
Sie moehten die Befürchtung hegen, es kOnne ihnen so ergehen, 
wie dem Brahmanen des HfUapariyäya Jfttaka (IL 260) mit seinen 
itlnfhnndert Schfllern, die ebenso viel zn »wissen glauben wie ihr 
lichrer nnd in Folge dessen nieht mehr zn ihm gehen nnd seine 
Fhigen nicht beantworten. 

Wie sie die Pflichten ihres Standes erftlllten, so wurden 
diesen „echten'' Brahmanen zweifelsohne auch in den östlichen 
Lftndem gewisse Vorrechte ') eingerftnmt. Standen sie auch an 

^) Als »9lche werden im datapath» BrAhmana (XL 5. 7, 1) an- 
geführt: 1. areä (die den Brahmanen schuldige Ehrerbietung), 2. ddna 
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Ansehen den l'hatfif/a nach, <lic es nicht iiiiiner der Mühe wcrth 
hielten Kirli vor einem Hrnhniniun) zu erlielien und iluii einen 
Sitz anzubieten, und nioclitc aneh der Ansprach, den der junge 
Brahmane Ambattba im Dfgba Xikäya (III. 1. 15) erhebt, das» 
TOB dea vier Kasten drei — die tekattiifaf vena nnd wdda — 
dazu da «ftren dem Brabmanen zu dienen, in der Praxis nicht 
80 nnbedingte Anerkennung finden, wie er selber meint: es hat 
ihnen sicher nicht an der etrcä, der scbaldigen Ehrerbietung, ge- 
fehlt. Werden die Brabmanen bei Aufzählung der Kasten doch 
stets an zweiter Stelle genannt; den Buddha selbst Ifisst das Kan- 
nakatbaia Sntta*) den Anssprneb thun, dass neben den Jchaiti^a 
die Brabmanen in Be/ng auf Ehrenbezeugungen TOr den anderen 
Kasten den Vorrang einiielinu n. 

Auch das Vorrcclit det^ düna, der zu empfangenden Geschenke, 
geniessen die Brabmanen der JAtaka in reieldicbeni Maasse. Die 
Freigebigkeit der KfliiifjTP, die wolil den (^nind ;;plp<rt liaben 
wird zu dem uns in nnserni Text so oft entfre^cntietenden Reicb- 
tbuni einzelner Brabmanen, scheint aneh in den östlichen Ländern, 
wenn nicht als eine Verpflichtung, m doch als anerkannte Sitte 
bestanden zu haben. Wir sahen (oben 8. 121 1. wie i)ereitvvillig 
der König Junha die niclit gerade bescheidenen Ansprüche des 
Brabmanen erfüllt; im Somadatta Jataka wird erzählt, dass der 
KGnig einem Brabmanen scebzehn Ktthe, Scbmackgegenst^iide 
nnd ein Dorf als Wohnort sehenkt. Das Ganze wird als ein 
Brahmanengeschenk {Jitrahmndeijya. IL 166) bezeichnet, ein Ans* 
druck, der auf einen stehenden Brauch hindeutet und dem wir 
aneh sonst in der Pali-Literatur begegnen. Im Dfgha-Nikftya 
ist verschiedentlich (III. 1; IV. 1; V. 1) von DOrfem die Rede, die 
Brabmanen als brdkmadeyya vom Könige geschenkt worden sind. 

Aber nielit bloss der Kfinig kommt der Verpflichtung oder 
dem Brauche der Freigebi^rkeit £:e<ren die Brabmanen nach, auch 
sonst lesen wir von Spenden, die ihnen zu Theil werden. Wie 
noch heute in Indien^) der Brahmane eine Persönlichkeit ist, von 



(Geschenke an die Hruhiimnen), njijeyntü (UnbedrückbJirkeit), 4. abadh' 
yaiä (Untötbnrkeit). Vgl. Weber, JndLsthc »titudien, Bd. 10, S, 40 ff. 
>) Siebe oben S. 11 f. 

*) Vgl. Nesfield, The fumlions of m<"frrn BrakmttM in Vfpw 
India. CaeuUa ßeview, Vol. 84, 1887, p. 2&7 ff. 
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deren Gunst fllr den Einzelnen sehr viel abhäpprt, da er ihn nicht 
bloss zum Ojifer, gonderu bei allen Vorkoinuinissen des täglichen 
Lebens braucht, sei es zur Abwehr eines aus den Sternen drohen- 
den riilieils, sei es dafij«* er wis^sen will, oh ein T;kl' 0\r eine Reise 
oder für eine Hochzeit günstig ist, sei e.s /.in Einweiluiug eines neuen 
Haus- oder Ackergerathes, so siv'lif«^ man offenbar aneh daniais 
die Gunst der Bralinianen, deien I >ietisre uiau m älmlielien Zweekeu 
benöthigte, zu gewinnen. Man veranstaltete Feste und lud zu Hinen 
brahnianische Lehrer mit ihren Schülern ein (hrdhmanaväcanaka. 
l. 318); ein solches von einem Dorfbewohner gegebenes bräh- 
maifaväcanaka wird uns im Citta-SambhAta Jätaka (IV. 391) 
ansfllhrliober geschildert Weil es in der Naebt Torhcr geregnet 
hat nnd die Wege voll Wasser stehen» giebt der deariifa einem 
seiner Sebnler den Äoftrag xnsammen mit den Obrigen Schalem 
hlnzngeben, den Segensspmcb {moAgala) tn sagen, den eigenen 
Antheil an dem Geschenkten xa versehren nnd ihm das Seinige 
mitzabringen. Ehe sich die Schiller zum Essen hinsetzen, baden 
sie und wa^^ehen sich ihr Gesicht; unterdes nehmen die Leute 
den Reisbrei vom Feuer und stellen ihn hin, damit er abkühlt. 
Als die Schuler versammelt sind, reicht man ihnen das „Gast- 
wasser" {daklhi nodal« nnd setzt Schtlsseln vor sie hin. 

Ob sieh die Brahniuuen auch der flbriiren Vorrechte, die 
sie den Hralnnnria-Texten zufolge beanspruchten, nändieh der 
aji/<''ff'f(i, der völligen Unbedrückbarkrit, nnd der alxulhtfntä, 
der L iitiitharkeit, in den ("»stlichen Ländern erfreuten, lässt sieh 
an der Hand des gfMiiiiren Materials, das die .Tsltaka über dies^e 
Frage enthalten, kauin )ait Restinnntheit entJicheiden. Sehr walir- 
seheinlich waren die Hrahmancn steuerfrei, denn ülierall, wo von 
Steuern die Rede ist, werden als Besteuerte nur die gahapati 
aufgeführt; hingegen scheint der Ansprach der Brahmancn a«f 
üntötbarkeit, vorausgesetzt, dass er Oberhaupt in ftlterer Zeit mehr 
als bloss theoretische Geltung hatte, doch nur lokale Anerken« 
nung geihnden zu haben. Die Pali-Texte wissen von einer be- 
voRUgten Stellung der Brabmanen vor dem Gesetze nichts; viel« 
mehr wird die Behauptung des Madhura Sntta*), dass ein Ver- 

<) Jowmal of tht Jtoyal A$itMe Soni^, p. 356. Vgl. Spence 
Hardy, Manual of AidAwm, p. 81. 
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breclier, einerlei oh er ein Bralinmne oder ein Angeliürigcr einer 
audcru Kaste wüic, liiiigcrichiet würde, durch ciuc Anzahl von 
Stellen der Jätaka erhärtet, wo von der Iliuricktaug; eines Brah- 
manen gesprochen Mrird (z. B. I. 371, 439). 

Neben den ^eigentlichen" Brahmanen begegnet mm in den 
J&taka eine andere Sorte, die ieh als ^weltliche'' Brahmanen be> 
zeichnen mochte nnd yon denen ich glanbe, dass dorcb sie die 
Bmhmanenkaste.in den östlichen Ländern znr Zeit Yon Bnddba's 
Auftreten in erster Linie vertreten wnrde. Als Gmnd ftlr diese 
Annahroe gilt mir einmal der Umstand, dass von einem der bisher 
hesehriebenen, dem brahnianisehen Ideal ent'^precüenden Brahmanen 
in der ßegel besonders hervorgehoben wird, dass er ein aus dem 
Norden oder Nordwesten stammender Brahmane, ein udiccabräh- 
mana') ist (1. 324, ;356, nCl, 373, 406, 431, 436, 450, 494, 505; 
II, i<3: III. 1^32: V. VX\. •22'i . Unter diesen udkcahrähmana 
haben wir meiner Ansicht nach im KAsi- oder MapradhaLande 
ansäsaif^e Bralini int ii /n verstellen, die iliren Ursprung von einer 
früher in den iK.rdwcstlicli von den Uentren de» Buddhismus liegen- 
den Liuuk'rn, etwa im iiehiet der Knrn nnd I'aiuala, wohnhaften 
Ijiahnmnenlamilie herleiteten, aiit'diesc Herkunft besonderen Werth 
legten und sieh durch ütren^j^e hinehaltung der Kastenvurüchriften 
als wahre Mitglieder ihrer Kaste zu dokumentieren bemüht waren. 
Dem Stolz, womit der Brahmane dem Caif^Uäa auf die Frage, 
welcher Kaste er angehöre, entgegnet: „Ich bin ein Brahmane 
aus dem Nordwesten" {aharß udka^rähmaifo, IL 83), entspricht 
die Verzweiflung, die ihn ergreift, als er smnes Vergehens gegen 



*) Skr. mlU ffa bedeutet als Adjektiv ,im Norden wohnend' und 

als Substantiv „das im Nordwesten geleirnac Land bU tnm Flnss Sa^ 

rAvjiti", im Phiral „dit! Bewohner diescvs I.mikIcs'*. Da»s unter den ndic- 
cabnihvutna uusüits IV'Xtcs nicht, wie icli ;;l;uibt', „aus dein Norden 
stamm ende**, sondern ^ini Norden wohnende Brahmuueu** gumeiut 
seien — wie dies Cbalmers (JAtaka-Uebersetsun^. Cambridj^re 1895» p. 178, 
274, 308, 317) anzunehmen scheint — , ist doch .schon deshalb unwahr- 
schcinitcli, w eil (h'r Srhauphitz dieser KrzUhlunjCP". in ili iien die udic' 
vabräkmai^ui vorkommen, in der Ke<>cl das KAsireich ist. Ueberdies 
heisst es im Saccaqikira JAtaka (J. 32i) wörtlich: BodhUtatlo pi kho 
Uumiifi kdle Kdnraffh« udiceabrahmai^akiUe nibbattitnät „nun wurde 
auch der Bodhisatta zu jener Zeit im Kftsireicho in einer nördlichen 
(oder nordwestlichen) Brabmanenfamilie wiedergeboren*. 
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die KaBlenvorscbriften inne wird. Im MaA^ala JAtaka (1. 371 ff.) 
wird ein solcber «diceabrdhmana in direkten 6<^nsatz zn einem 
weltlichen Brabnmaen gebracht. Dieser, ein säfäkälakkhana- 

brt^hinaifa, d. Ii. ein Hralinianc, der ans Vorzeicbeu, die sich an 
Kleitlung^sstftcken betiiKU n, die Zukunft zn deuten versfelit, erfährt 
eines Tages, ilass ein Anzug, der in einer Schaebtcl gelegen hat 
und den er an/n/,ie1ieii wUnseht, von einer Jlaus ang-cfressen ist. 
Er denkt bei sich: „Wenn dieses von einer Maus hena^rte Klei- 
dnngssttU'k im Ilaus hleiht, so wird es ein ^^rosses Un^iüek gehen; 
denn es ist ein Oiuen von selileehter Vorhcdotitiin^'. Auch kann 
luan CS nnniöglieh einein der Kinder oder ciiioni (K r Skhiven jrehen, 
weil, wer dies frlifrt, für seine gan/.e L'uigebuiig unheilhrin^'ond 
wird. Ich will es auf eine Leiehenstätte werfen hissen; aitci 
einem der Sklaven darf ich e» nieht einhändigen, denn diese wurden 
lästern darnach werden, es Air sich bohalteu und dann z\i Schaden 
kommen. Ich will es meinem Sohn ttbergcben." Er ruft seinen 
Sohn, und indem er ihm den Sachverlialt auseinandersetzt, scbilrft 
er ihm ein die Kleider nicht mit der Hand zn beriihren, sondern 
sie auf einem Stock zn tragen und auf der Leichenstätte wegzu- 
werfen; dann solle er sich von Kopf bis zum Fuss baden und wieder* 
kommen. Kurz bevor der Sohn hei der Leichenstätte angebingt 
ist, bat sieh auch der als udiccabräkmana wiedergeborene Bodhi- 
satta dorthin begeben und beim Thor niedei^^tzt. Als der 
Jüngling das Gewand wegwirft, nimmt jener es auf. Der junge 
Brahraane erzählt es seincni Vater, und dieser geht /.um Bodhi- 
satta und drinj^t in ihn dax Gewand wegrnwerfen, da er sonst 
nmkoninien würde. Der tidh'ciihnlhmnna aber belehrt ihn, dass 
für ihn auf einer Lciclicnstiitte weggeworfene Lumpen gut genug 
seien; er glaube niclit an Vorzeichen, und kein weiser Manu dflrfe 
solchen Abcr^^lanben bogen. 

Auch im Mahuijupiua .lafaka (I. iJ.34 flf.) ist es ein iidicca- 
hrähmana, der den König über die wahre Bedeutung seiner Träume 
und Uber die Betrügereien der in seinem Dienste stehenden Brah* 
Dianen aufklärt. 

Dieses Hervorheben der nordwestlichen Brahmanen im Gle- 
gensatz zu denen der Ostliehen Länder bildet ein Compleraent zn 
den Angaben, die wir in brabmaniscben Quellen Ober die Brah- 
manen von Magadha finden — und darin mOchte ich eine weitere 
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Stütze ftlr iiiciue Dcliaiiptung rrblickoii, dass im iiunln>tlifhen 
Indirn zu BiuMIm'H Zeit nielit die urthodoxen Brahmaiuii die 
hauittsäehlitlicu \'ertieter ihrer Kaste geweiM]!n sind, sondern nach 
brahinaniHfher Auffassung unwürdige Bralmianen. Der Name ftlr 
diese ist iu den Brähmana-Tcxtcn (Aitarcya-Br. VII. 27) brahma- 
haneBiUf und als solcbe werden «ledrttdslich die mägadhadesiya 
hrahmahofidhu genannt >). Die hierin ansgesproefaene Gering 
Schätzung der Magadba^Brahmanen mag mm Theil ihren Grand 
haben in dem geringen Ansehen, worin das nicht Tölljg hrahma« 
nisierte, ihnen fernliegende Land Hagadbabei den westliebeu Brah- 
manen stand*); vom Theil aber werden die Brahmanen selbst 
dnreb ihr Thun and Treiben zu ihrem sehleebten Rnf beigetragen 
haben. 

Unwürdige Brabmancn sind es in der Thät, die uns im Da^ 
sabrahniana Jfitaka (IV. 361 ff.), wo ein Gesammtbild von ihnen 
entworfen wird, entgegentreten — nnwdrdig nach streng brali- 
manischcn Begriffen gemessen, unwtlrdig auch in den An^^-en des 
Uber Kastenvorschriften erhabenen, vom Standpunkte seiucr Moral 
urtheile!i(U n Buddhisten: 

^In alter Zeit regierte in der Stadt Indapatta im Kuni-Reiche 
der König Koravya aus dem Ocs(ddoehte Ynddhitiliila. Ilm unter- 
wies sein Minister Vidhrtra in wcltliolien und geii^tliehcn Din:ren. 
Der Ktinig veranstaltete, indem er -au/. Indien in Bewegung setzte, 
grosse Schenkungen, aber kein einziger unter den Empfingern 
hielt die fttnf moralischen Vorschriften, sondern alle führten einen 
schlechten Lebenswandel, so dass der KOnig keine Freude an seiner 
Nildthfttigkeit hatte. Da er erkannte, dass Gaben nur bei (richtiger) 
Auswahl (der EmpAnger) Erfolg haben konnten, bescbloss er ron 
da ab nur tugendhaften Leuten zu spenden und mit dem weisen 
Vidhftra (Ober die Auswahl der zu Beschenkenden) m berath- 
schlagen. Als daher dieser xur Audienz kam, Hess er ihn Platz 
nehmen und fragte ihn um seinen Rath: 

„Snehe BralimaiH ii, .> Vidhüra, tugendhafte, gelehrte, die 
sich der Fleischeslust enthaltend meine Spenden geniessen 



') KAtyäyana XXII. 1. 22. L4tyftyana VIII. 6. 28. Vgl. Weber, 

Inäiscfie Studien, Bd. 10, S. 09. 

*) \ gl. Oldeiiberg, Buddha, S. 408 Anm. 
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würden; O.il« n. o Freund, wollen wir spenden, wo das Ge- 
gebene reicht' Frucht trägt." 

^Schwer zu finden sind Brahmanen, o Könij:::, tn<::oiKlhafte, 
gelehrte, die sich der Fleischeslust enthaltend deine Spenden 
geniessen würden. 

Zehn Klassen von Brahmanen giebt es fürwabr, o grosser 
König; höre, wie ich sie ansfUhrliob unterscheide und 
klassificiore: 

Mit B.'ickfn vorsohcn, die mit Wiir/chi angefüllt und zuge- 
bunden sind, suniiiH In sie KrHutcr, hadeii und nnirniHn Sprüche. 

Aerzten {tikkcUaku) gleichen sie, o König, auch sie 
heissen Brahmanen; sie sind dir nun bekannt, o grosser KCnig, 
an solche wollen wir nns j[mit unsern Gaben) wenden.** 

„Abgewichen sind sie vom Hralimunenthnni" - — entgegnet 
der Köni;,' Korjivva — „iiiolit heissen i^'w im\i Recht) Brah- 
manen; suche andere, oVidlifira, tugendliaftc und gflflirte, 

Die sich der Fleiscljesiust enthaltend meine Spenden ge- 
niessen würden; Gaben, o Freund, wollen wir geben, wo das 
Gegebene reiche Frucht trflgt,** 

„Glöckcben tragen sie vor dir her und lassen sie ertönen, 
Bot<;ctiart(>n auch Verrichten sie, die Kunst Wagen sn lenken 
verstehen sie. 

Dienern (paricdraka) gleichen sie, o König, auch sie 
heissen Brahmanen ; sie sind dir nun bekannt, o grosser König, 
an solche wollen wir uns wenden.^ 

»Abgewichen sind sie'* u. s. w. (wie oben ^ trttgt). 

„Mit einem Wassertopf vorsehen und einem kiimnnen 
Stab lanfcn sie hinter den Königen her in den Dörfern und 

in dtjii Flrckeu, 'iiuicm sie sagen:) 

,Wenn nichts gegeben wird, werden wir nicht aufsielien 
im Dorf und im Walde.' Stenereintreibern') (niggdhaka) 
gleichen sie" u.'S. w. (wie oben — wenden). 

nAbgewichen sind sie" u. s. w. (wie oben). 

„Mit langgewaclisc-nen Nfi-^n ln und Körperhaai i n, schmutzi- 
gen Zahnen, staubigem Haupthaar, bestreut mit Staub und 
Schmutz, gehen sie als 1?( ttU r umher. 

H o 1 z Ii a u e r n {khunuglnUa) gleichen sie" u. s. \v. (wie 
oben). 



1) AVi« die SteuereiiiUeiber sicli vor den Thüren der Stonor/nhlcr 
liinKetzen und sich nicht ebi r «MiHVrnen, als bis die Sfeufr cul richtet 
i8t, so hüren auch die Brahuiaiu ii uiuht eher aul' zu bettein, als bia 
■ie beschenkt worden sind. 
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„Al>j^ewichen sind sie" u. s. w. (wio oben). 

„Myrobnianen*), Mango- und Janiim-Früclite, cibhitaka- 
Nüsse-), Lakuca Früchte^), Zahnstocher, BiJva-Frücüte*) und 
Bretter, rAji\uata'na-llQ\z% KOrbe ans Zackerrohr, Raacbpfelfeii, 
Honig und Saibc, die verBcbIcdonartIgstcn Waaron verlcaufen 
sie, o ITcrrschcr. 

Kauf Ion ton {rthpjrtl'a^ f^-loiclinn sie" u. s. w. (wie oben). 

„Abgewiclii ii sind sie;" u. 8. w. (wie oben). 

„Ackerbau und Handel treil)en sio. sie züchten Ziegen 
und Schüfe, ihre Töchter gelten sie weg ^ir^ gi-n Geld), lieirathen 
stiften aie fttr ihre Töcliter und SOhne. 

Den Amhat^ha^) und rema glcidien aie*^ u. s. w. (wie oben). 

^Abgewichen sind sie" u. s. w. (wie oben). 

^ Hinausgebrachte Speise geniesscn in den DörCern einige 

purnfüfff, viele Leute fragen sie ' nach V^rzi iclH ti ii. a.), Thiere 
kastrieren sie nnd günstij^^c /i iclicu verfertigen sie. 

Sciiale auch W( nien dort (,iu den Iliiusern der purohita) 
geschlaelitet, Btttfcl, Schweine und Ziegen; Schlochtern 
{goghdUika) gleichen sie** u. s. w. (wie oben). 

„Abgewichen sind sie" n. s. w. (wie oben). 

„Mit Schwert und Schild versehen, die Axt in der Hand, 

stehen h'xo an den Wegen der mj<ff(f M. h. an den Handels- 
strusticn/; lUhreu die Karawanen (durch von Kiiuberu gcfülirücto 
Gegenden). 

Hirten {gopa} gleichen sie und Nisäda^ n. s. w. (wie 
oben). 

„Abgewichen sind sie*' u. s. w. (wie oben). 



') hfirttnka und timnlaka sind «lir Früthto von Tcnninrili.i che- 
bula untl Kniblicii nl>irinalis. Beide waren als Huilinittei im Gebrauch. 
Der Vcrkaui von Früehleu und Heilkräutern war nach Manu X. 87 
den Brahmanen verboten. Auch Honig und Salbe gehörten >n den 
Gegen^tHiuleti, mit denen an handeln einem Brahmanen nach dem 
Geset?: nicht erlaubt war. 

Die Frucht von Teruiiualia Bellcrica Roxh. Die Kerne derselben 
beraoBclien. 

Ein XU den Citraceen gehöriger Baum, dessen Frttchte utareif 
in der Mediein verwendet weiden. 
*) Arfaoarpns Lncuclia Uoxb. 
^) Buchanania Latifolia? 
s Skr. Antbatfh{ha, Name eines Volkmtamms. Nach der brah« 
manischen Rastentheorie: Sohn eines Brahmanen von eioer Frau aus 
der dritten Kaste, ^ehe oben S. 4. 
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„Im Walde Hutten bauend legen sie Schlingen; Hasen, 
Katzen, Eidechsen, Fische und SchildlcrOten Jagen sie. 

Jiigcr (luddaka) sind sie, o grosser Künig, ancb sie" 

a* 8. w. (wie nbf'Ti). 

„Ahg-ewicheii sind sie" u. s. w. twio ohcii). 

„Andere liegen aus Liebe zum Gielde unter dem Bett der 
KOnige; diese baden darüber, nachdem ein Soraaopfer be- 
reitet ist^. 

Badern (maUtmajjana) gleichen sie" n. s. w. (wie oben). 

„Abgewichen sind sie" U. 8. w. (wie oben). 
Ein Scitenstllck zu dem Dasabrälim-itirf Jätaka bietet die 
Schilderung, die im Väsettha Sntta (No. oi) des Sutta Nipäta) 
— indirekt wcnig^steiis — von den weltlichen !?rahnian<Mi ent- 
worfen \vir(l. Zwischen den beiden Jünglingen V'äscttlia und 
Hharadvaja entsteht ein Streit darüber, ob jemand ein Hrahmane 
durch seine (ieburt oder durch sein Thun sei. Während HhArnd- 
vaja bcliauptct: „Wenn jemand beich'rscits, nilitterlicher- nnd vater- 
lieherseits, von vornehmer (Jebuit i^t, von reiner Abstammung bis 
zum siebenten (ilicde seiner Vorfahren, unbeseijolteu und vorwurfsfrei 
hinsichtlich der Geburt, so ist er damit ein Brahmaue,'^ sieht 
Vftsettha das echte Brahmanentbum in der Tugend und in guten 
Werken. Da sie einander nicht überzeugen k<}nnen, Iteschliessen 
sie den aamana Gotama die Streitfrage 'entscheiden zu lassen. 
Dieser weist in seiner Antwort darauf hin, dass im Gegensatz za 
allen anderen Ic1)enden Wesen, die durch angeborene Merkmate 
in viele Spezies zerfielen^ der Mensch sich nieht durch äussere 
Merkmale unterscheide: der Unterschied zwischen den Menschen 
beruhe nur auf ihrer Benennung. 



Der V(^rs schildert in aphoristischer Kürze den Ilernfjuijr eines 
Opt'erbades, wodurch sich der König bei Gelegenheit eine» von den 
Brahmanen veraiuitalteteu Somao^iVrs von Schuld nnd Snnde reinigt. 
Er aetst sich — so erklärt der Coromentator — auf ein mit Kdeluteinen 

geschmücktes Lager und badet über demselben, wUhrend lirnhmanen 
darunter liegen. Hierdnrcli geht die Unreinheit und Schuld des Könijjs 
niif diu unten liegenden Brahmanen ütier, die Hieb dann, nach \'ollen* 
dang des Opfers, selbst anf das Lager sete«m nnd durch andere Brah* 
manen von der Schuld rein waschen lassen. Als Lohn fAllt ihnen daa 
knstt)aro Fictt tiiid (irr i;nu7.c Schninck des Kniii;^-^ ^.ti. rdnT das 
Upierh.-ol und st iiu; ursprüngliche Bedeutung vgl. Ohlenberg, lieligion 
äof Veila, S. 407 11. 
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„Denn wer auch {mmer miterden Hensohen siebTon Rin- 
derzucht erniihrt, — das wisse, o Vftsetthft, — der ist ein 
Ackerbauer {ka8ml'a\ kein Braliiimne *). 

Tiul wor ancli itmii(»r nnter den Menschen sich durch 
verechiedenartigc Kunstfertigkeiten seinen Ix!bcnsuntorhtilt er- 
wirbt, — das wisse, o VascttUa, — der ist ein Künstler 
{nppikd)^ kein Brahmane. 

Und wer auch iniiner unter den Menschen vom Handel 

lebt, - das wisse, o Vftaettha, — der ist ein Kaufmann 

{jBäiiijü), kein Brahninnc 

Und wer aucli immer unter «Ion Menschen sfin Leben 
fristet dureil Dienste, die er amlfni leistet, — das Misse, <» 
VflseÜha, ^ der ist ein Diener (penUca\ kein Bralimane. 

Und wer anoli immer anter den Menschen sich vom Dieb- 
stahl erniihrt, — das wisse, o VAsettha, — der ist ein Dieb 
(cora), kein Brahmane. 

Und wer auch immer unter den Mensehen sich vom 
Waftenhandwerk ernäiirt, — das wisse, o Vtlsettha, — der ist 
ein Krieger iyodMjUa}^ kein Brahmane. 

Und wer aneh immer nntcr den Menschen sieh als puro- 
hita seinen Lebensunterhalt erwirbt, — das wisse, o Vlisetlhaj 

— der ist ein Opferer {yäcakn), kein Brahmane. 

Und wer auch immer unter den Menschen ans Dörfeni 
oder Lüudera seiue Einkünfte bezieht, — das wisse, o Väsettba, 

— der ist ein Kön>ig irüjan)y kein Brahmane.*' 

Beide Gitate zeigen, daas sich die Kaste der Brahmanen 
tbatsftchlich ans einer sehr bunten C^Uscfaaft ensammensetirte 
und alles eher war als eine nur ans Prieatem, die den Veda 
studierten oder lehrten und den Göttern Opfer darbrachten, be- 
stehende Gemeinschaft. Ob alle dort angegebenen Berufe wirklich 
von ihnen ausgeQbt wurden, ist eine andere Frage. Namentlich 
das vou Vidhftra entworfene TiiM mag tendenziös entstellt und 
übertrieben sein, auch ist zu beachten, daas der purohita nur 
sagt: „sie gleichen Aerzten, Dienern, Stcnereintreibern u. B.w.", 
nicht aber, dass sie es wirklich waren. Indessen erfahren manche 
'Einzelheiten ihre Bestätigung durch aiulcrc Stellen der .Tiltaka, 
wo eine subjektive Färbaug von Seiten des Erzillilers Bahou deshalb 

^ Folglich — ist hier und sinngemüss bei den folgenden Vemen 

zu ergänsen >- nennen hIcIi die Vildisncllt und Ackerbau treibcndeu 
Braliiiinuou ntit Unreclit Urahnmnen, sie sind (in Buddha's Aujj^en) 
Ackerbauer, aber keine Brahwaueu. 



Digitized by Google 



Die BrAhmalieii. 



146 



aus^jeschlosscn ist, weil die Angalicii über Kaste und Ikruf guuz 
beiläufig? gemacht vscrUen und fUr den Gaug der Erzählung von 
durchaus uebeuäächlichcr Bedeutung sind. 

Naeh dem Cominentar des Säyaua znm Aitare^ BrAlimana ') 
werden in der Smriti des ^tiltapa sechs Kategorien ?<yn Brah- 
Dianen unterschieden, die ohwohl hrdhimma Ton Geburt, doch 
der Brahmanenschaft nicht würdig seien, und an erster Stelle wird 
7sa diesen nneigentliehen Brahmanen der Diener eines Königs 
{r^abhfitifa) gerechnet *}. Vermnthlich richtet sich die Tendenx 
dieser Stelle nicht gegen den Dienst des KOnigs an sich — galt 
doch die Thätigkeit des purohita in den Angen der Brahmanen 
als eine völlig legitime Beschäftigung - , sondern gegen die Anö* 
Übung solcher Dienste, wie sie im Dasabrahntaua Jataka den 
Brahmanen zugeschrieben werden, freilich müssen wir in diesem 
Falle dem Vidhftra die Vcraiitwortiiiii,' liir seine BehHuptnng'cn tlher- 
lasf-cn, du sich weiten- Kele^a^, aus ilenen wir sehliessen könnten, 
das» die Brahmanen wirklicli die niedrifren Verriehtunircn, wie 
sie ihnen von» Vidhöra nachgesagt werden, ausgeübt liiitten. in 
den Jataka nicht finden. Schwerlicli werden sok-he Inilividucn, 
die als Diener, Boten, Wagenlenker des Königs fungierten — 
wennschon sie in einzelnen Fällen vorgekonimen sein mögen — 
als typisch fSr die im Dioiiste des Königs stehenden &ahmanen 
der damaligen Zeit anzusehen sein. 

Zunächst brauchte doch der König auch in den östlichen 
Lftndern wenigstens in altbuddhistiseher Zeit — die Brah- 
manen zum Opfern; denn wurde tlberhaupt geopfert, so mussten 
auch Brahmanen da sein, die die Götter zur Annahme der Opfer- 
gabe geneigt machten. Dass aber das Opferwesen zu Bnddba's 
Zeit in BiUthe Stand, geht schon ans der Kritik, die in den älteren 
Pali-Texten an dem vedischen Opferknit <;eübt wird, mit Sieher* 
heit hervor. Es kann keine schwere Aufgabe fllr den Buddhis- 
mus gewesen sein das Opfer im Volke zu diskreditieren, wenn es 
keine andere Bedeutung gehabt hat, als ihm in den Jataka bei- 
gemessen wird. Hier hat es seinen sakralen Charakter völlig 



^) 0(1. iiy KAitnAtha A.lstrf Äg&ie. (AnandA^rama Sanskrita S«ri€fl. 

No. 32. 1'. 1.) l'oona 18%, p. 74. 

2*) Vgl Weber, Indiitdie IStudien^ Bd. 10, ö. lÜO. 

10 
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ein«i:ebtlsBt nnd ist auf das Niveau eines Zaubcrniittels zur Ab- 
wehr drohenden Unheils lierab;;osunken. Im Maliasiipina Jätaka 
(I. ^34 ü'.) opfert der Konig, um die Wiikunir leiser Trännie zu 
verliinderu. Die Brahnianen und der purohUa ktuunieii am Morgen 
zum Koni)?, der voll Tode8p:i ihiiilM n auf seinem Lager sitzt und 
über die suclizehn Träume uaehsiiuit, und fragen ihn, ob er gut 
geschlafen habe. „Wie sollte ich gut geschlafen haben, meine 
Lehrer", antwortet der KOnig, nS^S;^!^ Morgen trilointe ich seeb- 
zehn grosse Trüninei seitdem bin ieli voller Forcht; sagt tnir^ 
meine Lehrer, was sie zu bedeaten haben.** Dann erxfthlt er 
Urnen seine Trflame nnd fn^, was ibm in Folge dessen gesebehen 
werde. Die Brahmanen ringen die Binde. Auf die Frage des 
Küttigs: f^Weswegen ringt ihr die Hiode?" antworten sie: „Die 
Trttame sind seblimm, o grosser König**. „Was wird nach ihnen 
erfolgen?'' Die Brahmanen entgegnen, dass von den drei Uebeln: 
Scbftdigimg des ReicheR, Sebädigung des Lebens, Schädigung «loa 
Vermögens, eins eintreten werde. „Giebt es ein Mittel der Ab- 
wehr oder giebt es keins?" „Wahrlich, die Träume sind so über- 
aus seil recklieb, dass es eig-entlieb kein Mittel giebt ihre Folgen 
zu verhindern. Uennocli wollen wir eiu Mittel der Abwehr finden; 
denn wenn wir das nicht einmal könnten, was wtudi* uns dann 
all' unsere Gelehrsamkeit ntlt/xu. ' Sie ratlien dem Könige ein 
vollständiges vierfaches (ftahbaratukkena) Opfer zu verrichten. 
Angsterftlllt sagt der König: ,.8o hit also mein Lebeu iu eurer 
Hand, meine Lehrer; beeilt euch und sorgt ftlr mein Wohlergehen.*' 
Die Brahmanen sind hocherfreut im Hinblick anf das in Aassieht 
siebende Geld und die bevorstehenden Schmausereien. Sie be- 
mhigen den König, er solle sich keine Sorge machen; und begeben 
sich hinaus aus der Stadt, wo sie eine Opferstfttte (ifannMfa) 
herrichten. Nachdem sie eine Menge Vierfliseler an den Opfe^ 
pf afal geführt nnd auch Vögel herbeigesebalR haben, eilen ue ge- 
schäftig hin nnd her, um noch dies nnd jenes sn holen. 

Im Lohakumbhi Jätaka sind es nicht Träume, die den 
König erschrecken, sondern Klagelautc von vier in der Holle 
gepeinigten Königssöhnen, die sich iu einem frflheren Dasein einem 
lockeren Lebenswandel hingegeben haben. Auch hier rathen 
die Brahmanen, nni das angeblicli bevorstehende UngUtck abzu- 
wenden, zu einem vierfachen Opfer {fiobbacatukkajfaiiüa. III. 44), 
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und der Köuipr hefiehlt sclileunig^t vier Klcplianten. vier Pferde, 
vier Stiere und vier Menschen, und von allen anderen Kreaturen, 
Waelitrln u. h. w., je vier Exemplare zu nehmen uml auf diese 
Weise ein voIlstÄudigcs vierfaehcs Opfer zu vcrauijtaltcn. Als 
der König nachher die wahre. Ursache der Klagclaute erfährt, 
lässt er den Opferplatz zerstören. 

* Der SehlDBS dwae» Jfttaka und ähDÜche EnEfthlungen — so 
die Gesehichte von dem Prinzen, der dnrch eine List die Ab« 
flchaihinsr des Opfers in seinem Beiehe dnrchfaiurt (I. 259 ff*), 
femer das im AyakOta J&taka (in. 146) erwftbnte Verbot des 
TOtens 700 Thieren — deuten daranf hin, dass mit Ansbreitong 
der baddhistiseben Lebren das Opfenresen in den Ostlieben Lftndem 
mehr und mehr in Abnahme kam. Fflr die ältere Zeit werden 
wir indessen, ganz abgesehen daron, dass die Entstehung solcher 
MArchen vermnthlich eher auf die gegen das Toten lebender 
Wesen gerichtete Tendenz der buddhistischen Lehre als auf that- 
sächlicbe Vnrp'inpre znrdek'/nführcn ist, ein Festhalten an dem 
lirauehe des npfer*; anzunchmon hfihen, st-iion ans <lein (Jrundc, 
weil wir Hrahmauen stets und ständig im Gefolge des Königs 
auftreten .sehen. 

Nun bcniithi^'ten allerdin^^s die Könige der Brahmanen nicht 
bloss zum Opfern. Nu ht minder wichtig war ihnen otienbar ein 
Dienst, dessen Verrichtung auch heutzutage in Indien noch Sache 
der Brahmanen ist'), nämlich das Vorhersagen der Zukunft. Ob- 
sebou sieb der EOnig in sehwierigen Lagen, zumal warn er Uber 
Krieg oder Frieden m entscheiden hatte, ztinäebst an seinen 
purohita gewandt haben wird, so blieb doch anch f Or die fibrigen 
am Hofe beschäftigten Brahmanen Gelegenheit genng ihr ttber^ 
natarficbes Wissen zn verwerthen. Ob der KOntg ins Feld ziehen 
werde oder nicht, ob der in der Stadt befindliche KOnig oder der 
ihn belagernde angreifen werde, ob der in der Stadt einge- 
schlossene König oder der draossen befindliche »ie^^en werde: 
mit solchen Prophe/.eiun<^en pflegten nach einem Mabästla be* 
titelten buddhistischen Traktat Uber das „rechte Benehmen" {sila) 
eines saniana oder Brahmanen (DTgha Nikäya. IL öö) die Brah- 
manen sich ihren Lebensunterhalt zu ?erscbaffen. 



>) Vgl. die Anm. auf Seite IMf. 
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Bei der Oehurt eines Königskindes geheint es stiindiper 
Brandl ^jewcsen zu nein durch Hrahmanen dii» künftige .Schicksal 
des Kindes weissagen zu lassen. Merkmale (lakkhann) am Körper 
des Nenirehorenen dienten den der Zeieheudeutung: kmuli^fon !)iah- 
niaiioii {lakkhanakuiialü brt}hmtrn(}. I, 272; aitgavijjdjuif /uthä . II. 
21; lakkhanapäthakd. II. 1S<4; mmittikabrähmaiid. IV. 79; ne- 
mittd. IV. 230) zur Enthüllung der Zukunft. 

Anch beidoiSehwangersehaftsgelUsten {dohaf a) der Königinnen 
mOflsen die Brabmanen ihre Konst zeigen. In der Einldtung 
zamTbüBa JAtaka (III. 121) fragt der König BimbisAra die Wabr- 
sager {nemiHika)f was das Seliwangereebaf tsgelttste der Königin, 
die Blnt ans seinem reebten Knie zu trinlien begebre, zn bedeuten 
habe. Die Wahrsager antworten, sein Sohn werde ihn toten 
und die Herrsehaft an sich reissen. Am Tage der Namengebung 
nennt man das Kind in Folge dessen Ajätitsattu, d. h. jX^^^^wo^O 
noch ungeboren, (doch schon) ein Feind (seines Vaters)." 

Wie bei der Gebart eines Kindes so wissen ancli liei anderen 
Oelegenheiten die Brahmanen aus körperlichen Merkmalen manches 
gewöhnlichen Sterblichen Verbotf^ene zn ci'schlicssen. Als aif;in- 
vijjdpdthakfV) sind nie im .Staii<le aus der äusseren Erscheinung 
nicht bloss die Zukuntt eines Mensehen, sondern auch seinen 
Werth, seine Cluirakt( rei^^enschaften zu beurtheileti. Darum schickt, 
wie im Ummadanti Jiitaka (V. 211) eraählt wir<l, der Krinit'. (U ni 
der reiche neffhi seine überaus schöne Tochter, die IJiiiiiiailauti'), 
anbietet, Brahmanen in das Jlaus des N'atrrs, damit sie die an- 
gebotene Schöne prüfen. Höchst ergötzlieh wird geschildert, wie 
die Brabmanen ihre Mission aasrichten. Wfthrend sie nach ehr> 
erbietigem Empfange damit hesehüftigt sind ihren Milchreis zu 
▼erzehren, tritt die Ummadautt mit allem Sebmnek angethan zn 
ihnen. Die Wirkong ihres Anblicks ISsst keinen gtnstigen Seblnss 
anf die Charakterfestigkeit der Brahmanen zn: sie verlieren ihre 
Selbstbehensebang und Tergessw Ton einem Ransch der Lddenr 



i) = Skr. augnvidyd -f piithakd ^Kenner dw Wisnenschaft (von 
den Mcrkiiüili'u) (ics Körpers, der Chiromantie". 

*) = Skr. l'nniAdayanti „die von Sinnen bringende, verrückt 
machende*. Ihre Schönheit war, wie es im Eingänge des Jätaka heisst, 
derart, d«M gewShnlicbe MenMhen {puihi^and^ wenn sie Bie mhen, 
ihre Selbstbeherrschung nicht bewahren konnten. 
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ßclmft erRriflVn, d.-iss sie ihre Malil/.eit noch nidit hroiulct baheu. 
Die einen k'^'cu die iiisscn. statt sie in den ^iiiinl /u ffllircn, auf 
den Kopr, andere Htceken sie in die Aehselhöhle, noch andere 
werfen sie ge^en die Wand, karz alle sind wie vou Sinnen. AU 
das Madehen ihr Gelwbreii Biebt, ruft sie ans: ,|Diete BoUeD mieh 
ja wohl anf meine Merkmale prOfeti; paekt sie bei der Kehle und 
werft sie hioaas!'' Die an die Luft gesetzten Brabmanen berichten 
zornig dem KOnige: „0 König, das Weib ist eine Hexe, sie ist 
fttr Euch Dicht passend.'' 

Wir hören deutlich genüg den Spott Aber die Unftbigkeit 
und die Retrllg^erei der Brabmanen ans den Worten der Erzählnng 
heraus. Dm in solchen Dingen wie Wahrsagerci, Traumdeutungen 
n. s. w. nur Lüg und Tru;^ zu sehen, da/u sind diese Märchen 
m selir ein Produkt ihrer Zeit und ihres Landes. Ilervor^rejrangen 
ans den Kreisen des Volks, in dessen religiösem Denken der Aber- 
ghiube einen breiten Kaum einnahm, verleuf^nen sie ihren {'rspi uiig 
nicht etuii dureh gänzliche Hciscitclnssnn^,' und Vcnirtheduni,' 
alicr;rläiil)isclier Wirstelliui^fii. iVbcr uiifer der Hand der hiid- 
dliisfisfiicii .Miiiudic, denen die genanntin Künste als eine da« 
„reciitc licnchuien ■ gefährdende und eines «a»i«w« oder IJrahnianen 
unwürdige Saehe erseheinen, haben sie eine Umwandlung eitahren, 
deren Spitze sich gegen das Treiben der solche Geschäfte berufs- 
mässig nar zn ihrer Bereicberang ansttbcnden Brabmanen richtet. 
Oft machten diese, nach der Darstellung der Jätaka, ihre Pro- 
phezeiungen von den ihnen vorher zn Theil gewordenen Spenden 
abhängig: so lesen wir im Konäla Jätaka, «rie sich die Tranm- 
denter (supmap^häkM, V. 443) von eifersüchtigen NebenfVaara 
des Königs bestechen hissen nnd diesem weissagen, die Träume 
seiner Hanptgattin bedeuteten Unheil fDr ihn, zu dessen Abwendung 
er die Kr»nigin auf ein Schiff setzen nnd den Wellen ttberiassen 
mflsse. Im Beginn des Paftcftvadha Jätaka wird erzählt, wie die 
Eltern des neugeborenen Prinzen am Tage der Xamengcbung die 
Brabmanen, bevor sie sie nach den die Zukunft verktlndcnden 
.Merkmalen tVac^cn, dnrrli Krfiilliuii: aller ihrer Wünsche /.ufrieden 
stellen ibrdhrnane sabbaktUmhi sauiap^etcü lakkhandni pafi- 
pucchimm. T. '21'2). 

Neben den Zeichen atn mensehlichen Leibe werden in dem 
erwähnten Abschnitt des DIgba Nikäya, der eiu ganzes Kegister 
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vou abergläubischen Bräuubeu enthält, noch andere Mittel genannt, 
deren sieb <!ie Brahmanen var Wahrsagerei bedienten: da ist die . 
Bede von rrophezciungen ans der Art, wie Ratten Tücher n. dgl. 
benagt haben, von Weiasagnngen ans dem Fing der Vögel, ans 
dem Gekrächze derBaben, von Oentnngen bestimmter Kennzeichen 
an Edelsteinen, Stocken, KIddem, Schwertern, Pfeilen, Bogen, 
Waffen, nn Frauen und Männern, jOnglingen nnd Mädchen, 
Sklaven und Sklavinnen, an Elepbanten nnd andern Tlucrcn; 
ferner wird dort gesproclicn von dem Vorhersagen bcvorsteiiender 
NatnrersclieinuDgen wie Sonnen- nnd Mondfinsteniissc^ ialleiider 
Meteore, Erdbeben n. s. w. und von dem Deuten der Zukunft 
aus snlchcn EreiimiKseii und aus der Stellung der Gestirne. In 
den Jätaka bcire^Mitn uns verschiedene IJralnnanen, die »ich mit 
der Austlhuug tsuicher .,i:enieinen Künste \ t'i raccJuhint'ijja) und 
betrUgeriselien Gewerbe" \ j/itcchäjiva), wie si«* ini '^lahasila t»e- 
zeiehnet werden, l)etas.sen; wir haben den asiidkkhaudpdthakü- 
bräh/nana, der au8 ileui Gerueb eines Schwertes vdrheifaf^t, ob 
sein Gebrauch glückbringend sein werde oder nicht, und den .sd- 
fakalitkkhamfbrdhmana, der in einem von Hatten l)enagteu Ge- 
wände ein ungünstiges Omen sieht, bweils kenneu gelernt Anoh 
die Knnst der Stemdentung — woran an sich vielleicht selbst ein 
Buddhist nicht immer Anstoss nehmen mochte — wurde nach dem 
Nänacehanda Jätaka (II. 4S7 ffl) von den Brahmanen in einer 
Weise betrieben, dass sie den Namen eines „betrtigeriseben Ge- 
werbes'' verdiente. Der KSnig wird des Nachts you Bäubern 
tiberfallen und hört, wie der seines Amtes entsetzte frtihere puro- 
kita seines Vaters, der in einer Nebenstrat^se die Sterne beobachtet, 
zu seiner Frnn sagt: y^Fran, unser König ist Feinden in die Hände 
gefallen." „H^t, was geht dich der König au; die Brahmanen 
werden schon I'eselieid wis.sen." Dem K/tnig gelingt es frei/n- 
kommen, iuk! <!a er umkehrt, hört er tlen pnrohifn der Frau 
seine Hefreuuif; wiederum aus der Constellation der Sterne nut- 
theih'n. Hei Tagesanbruch lässt der König seine lirahuianen zu 
sich rufen und fragt sie, ob ^ie in der Nacht die Gestirne beob- 
achtet hätten. ,,(lewiss, o König." „War die Constellation ^Minstig 
oder ungünstig V ' „Günstig, o König.'' „Trat keine Verfinsterung 
ein?" „Nein, o König.** Der König befiehlt den ehemaligen ^it- 
rohUa zu holen und fragt ihn ebenfalls, ob er in der Nacht die 
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(le^tirne beobachtet un«i ob er aim VeHiiititenm^? bemerkt habe. 
„Jawohl, o Könipr: in der vergangenen Nacht gcriethet Ihr in die 
Gewalt Eiiior Feinde, wurdet aber im Augenblick wieder lielrcit.'* 
.,l)ies ist i'iii Sterndeuter (nakkhattajdmnaka), wie er »ein sollte." 
rult der Kihiig aus, entläi<;8t die andern Uüiljinaucu aut^ seiuem 
Dienst nnd behält von da ab den jpurohita bei sich. 

Opfer imd Wahi-sagcrei scheinen aber beide dem KtMiig 
nicht 80 flebr werthroU gewesen zn Min wie eine dritte Knnst» 
die ebenfalls ein Privileg der Brahmanen war, nSmlieh die Zauberei. 
Wir haben oben (S. 120) gehört, was der KOnig dem Brahmanen» 
offenbar erstaant aber dessen nnverachimte Forderang, antwortet: 
„Hast du, o Brabmane, eine Busse von gewaltiger Kraft, 
oder besitzest du, Bralnnanc, verschiedene Zaubersprüche, sind 
irgendwelche Diiiiionca dir gehorsam, oder weisst da einen 
mir geleisteten Dienst?" 

Wie Opfer und Wahrsagcrei, so sind auch die hier genannten 
drei Dinge, ans denen der Brahmane nach der Andcht des Königs 
eine Berechtigung zn seiner maaaslosen Forderang hätte herleiten 
können, Askese, ZanbersprUche nnd Gewalt ttber Dftmonen, eine 
Betbätignng ttbernatUrlicher Kräfte. Durch die 2Sanbermaeht der 
Askese (iapas) konnte der Brabmane seihst ttber die Götter ein 
Uebergewicht erlangen, das fttr den König ansznnatzen in seiner 
Hand lag. Eine wie grosse Bolle die Askese in der brah manische 
Literatur spielt, wie hier, namentlich im Ki)()s, ihre Wirkung als 
alles Maass flberschreitend geschildert wird, ist bekannt'). Der 
BaddhisQins perhonresciert in seiner Dogmatik die Askese'), nnd 

Vgl. L. V. Schrocder, Indiens Literatur und Cuitur^ Lpz. Iöb7, 

S. 388 ff. 

*) «Was vor allem Bnddba von den metaten seiner Bivalen trennte, 

war seine abh linentle Haltung «gegenüber den Kasteiungen, in welchen 
jene den W»-^ der Erlösung erkannten. Wir salien, wie nacli der Tra- 
dition Buddha selbst in jener Zeit dcä Suchens, die er als Jüngling durch- 
lebte, die Selbstpcinigung in ihrer allergrössten Httrte kennen gelernt 
nnd ihre Fruehtlosigkeit an steh erfahren bat. Was die irdisehen Ge^ 
danken au» der Seele vertreibt, ist nicht Fasten und körperliche Qual, 
sondern die Arbeit an sich selbst, vor allem das Rinken nach t>kennt- 
niss, und zu diesem Hingeu schöpft man die Kraft nur aus einem 
äusseren Leben, das gleich weit entfernt ist von Ueppigkelt wie von 
EntbehniD^ oder gar von selbstgesehafrener Fein." Oldenberg, Buddha, 
S. 178. 
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aucb in den Jfttaka werdeo die sieb kasteiendon Brahtnianen 
bekftmpft und verspottet^). Aber die Askese mit ihrer uinber- 
bailen Wirkung hat in etwas anderer Form aneh bot den Bnd- 
dbisten Anerkeimiing and demgemllss ancb in unsere Ensfthlnogs- 
literatur Eingang gefunden : an die Stelle der Kasteiungen ist die 
durch Einsicht gewonnene Heiligkeit getreten, durch deren Kraft 
Wunderdinge verrichtet und selbst GOtter beunruhigt und zum 
Verlassen ihres himmlischen Wohnsitzes genOthigt werden (1. 314; 
IV. 2aS). 

Während wir die Askese — vielleicht ans eben diesem Grunde 
— nicht mit unter <len im MahasTla nnfj,'oführtcii „nicdri^rcu Künsten 
und betrügerischen Praktiken" crwälnit tiiidcn, ^'elteii <lt'ni liud- 
dbistcn als solehc /woifcllos die Zaubersprüche imanta), deren 
Kenntniss dur Krmi«,' .luniia l»ei dem IJrahniancn vo^^ul^isot•/t. Die 
laufrc Linie der im Mahüstla aufge/ählten Zauberspi (u lie zcia-t, 
(lass (He uralte Praxis der Zauberei zu IJuddlia s Zeit unter den 
iiialiniancn sein im »Seiivvange war; von einigen dieser mnnta und 
ihrer Anwendung lesen wir auch in den Jätaka. Im Vedabbha Jätaka 
(T. 253) begegnet uns ein Brahmanc, der, im Besitz der Kenntnis» des 
eecla&&A<ifiui»to, bei einer bestimmten Gonstcllation der Gestirne 
einen Edelsteinregen hervorzurufen vermag; ein anderer Brahmane 
kennt den Zauberspruch, mit dessen Hälfe man die Erde erobert 
(paßavtjaifamanta, IL 243). In dieselbe Kategorie wie die 
Kenntniss dieser Zauberformeln gehören solche, ebenfalls im Ma- 
hlUtla erw&hnten Wissenschaften wie das Verstehen aller Laute, 
auch der Thtersprache, das dem purohitn im Maccdia Jätaka zu- 
geschrieljcn wird 'so pnnn mbharufaiifiu hofi. I. 211); femer die 
ratthnvijjdf d, i. die KnuBt die richtige Lage eines Hauses, eines 
Teiches u. s. w. durch übernatürliche Kraft zu erkennen. Im 
Suruci Jätaka ruft der König, der seinem Sohn einen Palast er- 
b.'uien lassen will, die hehrer (liei^cr Kumt {vatthurrjjf}rarh/a.]V. 
:Vj:y y.w sich und lässt sie einen günstigen Platz für des Ge- 
bäude aussuchen. 

Zauberformeln verdanken die IJralimaneii aneh die ihnen im 
Junha Jätaka zugeschriebene Gewalt über die hain< m ii. Der 
uralte Glaube au die Unzahl der kleinen uberirdif.clicn Wesen, 



') Sivlie ubüu S. 15. 
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die als Banm- nnd Schlangciigottlieitcn in das Leben des Menschen 
eingreifen, ilm als niensehenfressendc oder kinderraubende Dä- 
monen erschrecken oder als Krankiicitsj^ister peitiifreii, nimmt 
natürlich auch in tnisern. die ^^)rstelluugBwcl^ <ler iiifdfrfMi Volka- 
schichtni wiedcrspic-reliKlon Kr/.ählungen eine bedeuteiuic Stelle 
ein. und die Kunst dit-se Wrson durch Zanberei unschädliidi oder 
8r1i dicn.stb;ir /.u machen — ein Privileg der Brahnianen, so alt wie 
der GIau)>e au die Dänionen selbst — wird sich auch zu Buddha 's 
ZeitbeiniVülke keine«* geringen Ansehens erfn-ut haben. Die«e Leute, 
die über Dämonen Macht haben, heisscn in den l'ali-Tcxten hhüta- 
vejja, Kenner der Wissenschaft von den Geistern ijbhütacijjä), 
Ezorcisteu; ein eolohor bMiavejßa begegnet udb im PodakuMla- 
rnftoaTA Jfttaka: der Dieb, der in der Höhle, wo er ein von ihm 
gestohlenes Bündel versteckt hat, eine alte Fran erblickt, glanbt, 
sie sei eine yäkkhini nnd holt einen hhüiatejja herbei. Dieser 
betritt die HOhle, indem er einen Zanbersprach recitiert (maWUHji 
karonto. Uh öll). Hanptsftchlich wird die Knust des Exords» 
mos xnr Anwendung gelangt sein, wo es sieb dämm handelte 
einen Besessenen von dem in ihm wohnenden höeen Ceist zo be- 
freien. „Den von Schlangen Gebissenen machen einige ^^rsnnd, 
den von bösen Geistern Besessenen (amannstiaraddha. II. 215) 
heilen die Weisen,** hcisst es in einem Vers des Kanmnita Jataka, 
lind als Heilmittel, deren sich die weisen Brahnianen {panditä) 
bedienten, werden im Commentar aufgcfilhrt : r»|»f(>rspcnden [hedi' 
kanima), abwehrende Sprficfic (pariffakaraua) und Kräuter {oHudha). 
„Aer/ten irleiehun sie,*' !»agt Vidhfira iiu DasabrAhiiinna Jätaka 
von diesen Krauter saininolnden und Sprüche nmrnielnden Hrah- 
inanen, und es ist waliischeiidieh, das« nicht bloss gewisse Zweige 
der Ileilkunst wie das Beschworen von Schlangenbissen und das 
Austreiben böser Geister ausschliesslich von Brahmnnen ausgeübt 
wurden, sondern dass der ärztliche Beruf flberhaupt; der sieh bei 
den meisten Völkern nrspriinglich von dem geistlichen abgezweigt 
hat, in alter Zeit auch in Indien vonviegend Sache der Brahmanen 
war. Doch kommen in den Jfttaka neben den brahmanischen 
Aerzten {vejjäbrdhmaiM, II. 213) auch solche vor, die nur als 
v^a bezeichnet werden (1. 455; III. 202; visavejjtäcula 1. 310; 
tf$j(jaktiläni. III. 143) und die vermutlilich in spftterer Zeit, 
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zusammenfrrhnltcn diin li dir (m iiu insiuukeit eine« erblichen Bo« 
ruf», eine Ka.ste für bicli gehildcl Imbcu werden. 

Seiner Tliätigkcit nach verwandt mit den zaubernden Exor- 
cigten ist der brahuiauiscbe S(?ldangcubc«ehwörer {ahigunih^abrdh- 
mono* ty. 457) des CSampejrya Jfttaka. Er hat ia Takkant& b« 
einem weltberflhmteii Lehrer du dlamhanamanta gdemt Dod 
verdient sich seinen Unterhalt, indem er Schlangen, die er durch 
Krtnter und ZaabersprUche nnschttdiich gemacht hat, in DOifem, 
Flecken und in den ReddensEen der Könige tanxen Iftast. 

Wie dieser Sehlangenbttndiger seine Kunst nieht nur am 
Hofe dei Königs, sondern auch unter dem Volke rerwerthete, 
so waren auch die flbrigen ^weltlichen'' Brahmanen, mit denen 
wir es bisher zn thnn g(>1ia1>t und als deren Funktionen wir das 
Opfern, Wahrsagen und Zaubern kennen gelemt haben, nicht 
etwa auflSchlieB8li(d) in Diensten eines Königs beschäftigt. Damals 
80 wenig wie heutzutage, wo der zeiehendeutende und walir- 
Hagende lirabmane für jeden Hindu eine durchaus unentbehr- 
liche Persönlichkeit ist*), werden die Brahmaneu es verschmäht 



*) Ueber die Wichtigkeit de« modernen Astrologeu, den Jyuliahi^ 
vgl. NenAeld, CM<e Systetn, p. 58 f. Es heisst dort «. a.: „Da» erste, 
was ein Vater nach der Guburt eines Kindes thut, Ist, dass er sum 

jj/oti^hi geht und iinn, «o jrenau er kann, die Stunde der Geburt an- 
giebt. Der jj/otixhi hcfrH'^t sodann die Sterne und stellt das Horoskop, 
wonach das dem Kinde vorl)chaltene Schicksal beistimmt wird.^ — „Bei 
Krankiieitsfilllen oder sonstigem Unglttck wird der Asirolog befiragt, 
ob irgend ein böser Stern im Aufsteigen sei, der das Unglück veran- 
hasst habe. Wenn dio Antwort bejahend ausfJillt, wns nntürlich immer 
der Kall ist, xo wird dem Rath suchenden .M.uine .^•(■^a^'•I. « r iiiüssc 
irgend ein Geldgeschenk oder sonst eine Darbietung machen, um den 
feindlichen Stern xu besänftigen ; und da der Astrolog der anerkannte 
Andeger der Gefühle nnd Wünsche des Sternes ist, so schätzt er, wie 
man das auch nicht anders erwartet, das für die Vi rsülmun*; des feind- 
lichen Gestirnes bestitniiite f'reschenk. Pies mai ht dann einen Theil der 
dem Astrologen xufallen<len (Jebühren aus."— „L'mVerlobungcn zu Stande 
sn bringen und Hocbx^tsceremonicn su vollalehen, sind die Dienste 
des Astrologen unumgänglich erforderlich. Wenn der Familionbarbier 
oder Xnpif einen Knaben aus«rewJtJilt hat. den er .ils eine passende 
Parthie für irgend ein Mudchen derselben Kaste erachtet, so kann 
zwischen den Eltern nicht eher ein Vertrag abgeschlossen werden, als 
bis der Astrolog befVagt ist, ob die Sterne des Knaben nicht denen des 
Mädchens feindlich sind. Damit nicht gmng, mnss er ausfindig maehent 
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Imhcu ihre Weisheit gegen kliugeuücu Lobu au den Manu zu 
bringen, wo sie konnten. 

Im Nakkhatfa Jutaka lernen wir einen „Familieuasketen" 
{kuldpaka ajicika. 1. 2hT) kennen. dtT oiner in der Stadt 
wohnenden Familie, die den Sohn des Hauses an ein Mädchen 
vom Lande verlioiratluMi will, an (!cm l'iir die liuchzcit festge- 
setzten Tage geiVagt wird, ub die Stellung der Sterne günstig 
sei. Aergerlieh darüber, dass mau den Tag nach eigenem Gut- 
dttnkoi ausgcwlblt hat nml ihn ent faintcriiflr (ragt, besehlient 
der Brahmane jenen die Festfreude etwas zn stffrcn und sagt zn 
ihnen: „Rente ist die Constcllation ungQnstig; wenn ihr die Hoch- 
zeit trotzdem vollzieht, wird es eoch sehlimm ergeben." Die 
Lente schenken ihm Glanben nnd bleiben za Haus. Die anf dem 
Lande erwarten sie vergeblich und denken schliesslich: „Sie haben 
die Hochzeit anf den hentigcn Tag festgesetzt nnd sind nicht 
gekommen; was gchn uns die noch weiter an?" und verheirathen 
die Tochter anderweitig. Am nächsten Tag kommen die S(&dter| 
nm das Mädchen zu liolen. Die Landbewohner empfangen sie 
mit den Worten: „Ihr Stadtleute seid ein schamloses Volk, ihr 
setzt tlcn Tag fest und holt die Braut nicht ah. Ha ihr nicht 
kanrt, haben wir sie an jemaud anders gegeben." „Wir haben 
<len Asketeu f)ef"ra;rt und sind nicht gekonuncn, weil er uns sagte, 
die Sterne seien uu^;nnstig; gebt uns das Mädchen." „Wril ihr 
nicht kamt, bubcu wir sie an jemaud anders gegeben, wie kouueu 



welchcK Kasten «les KTirihen und des Miidchcnn in ihren früheren 
Existenzen waren. Gcljörtcn beide in diesem Zustaade derselben Kaste 
an, (»o kann der Verlobung^contrakt gemacht werden, vorausgesatat 
dass die Sterne nicht in anderer Hinsicht feindlich dnd. Stellt sich 
aber heraus, da.ss die Kn.st« des Knaben in einer früheren Existenz 
unter der des Mäidelu'ns w.tr, ?4o wird die V<M"lobung nicht zugelassen." 
— »Für last alle Kreignisse, die sich im Leben eines Mannes oder 
einer Frau vollxiehen können, muss der Astrolog einen ^fickbrin|rcn 
den Ta^ auswählen: fQr die Hochzeit, für jeden Theil der Hoch- 
zeitsfeierlichkcif. für das Antreten einer rjeisc, für d.'i> Hincinset/en 
des ersten Plintri .s in den Boden n. s. w. Eine Frau kann eine neue 
Ileihc von Arnihandera nicht anlegen, bevor sie weitui, die 
Sterne grfintttig sind, und ein rechtgläubiger Mann wird ein neues 
Gewand nicht eher anziehen, als bis er sich vergewissert hat, dass der 
Tag glttekverbeissend ist, an dem er es snm ersten Mal trtfgt.*^ 
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wir das ciiuiuil weg^cju^cbcnc Mädchen /.uin zweiten Mal verhei- 

nithen?'' Während »ic t^u tuiteiuaudcr streiten, tritt ein in dcrJStadt 

wohnender Weiser, der sof&Hig aof dem Laiule sv llmii hat, za 

ihnea. Die Stadileutc erz&blen ihm die Geachichte ond gtanben, 

er werde ihnen Bocht geben, dass sie des Sternbildes wegen 

nicht gelLommen goien. Jener aber entgegnet: „Was natat daa 

Sternbild, der Beiitz de« Madeheng iat der goto Stern,** und re- 

eitierl den Vera:- 

„Da er nach pünstigcn Sternen ausschaute, cntffing (h m 
Thoren (I<-i-w<'il das Glück. Das Olück i»t das Sternbild des 

Ulücks, was sollen die Stcrno iiützon?" 

Die Städter uitltweu luiverricbtcter i^achc uiiue das Mädchen 
wictlcr abziehen. 

Doch «iiid 15t isi)i» l(' einer Sdlehen sozusagen privaten Aus- 
niil/-uuy ihrer üheniatürliehen Künste bei den Uraliiiuiiiru der 
Jätaka nicht so häutig;, dass wir annehnieu könnten, ihre Dienste 
seien schon damats im Volk so gesucht, so unuuigän^dicli erfordere 
Heb gewesen wie im heutigen Indien. Wir gewinnoi vielmehr 
ans unserer Quelle den Eindruck, dass im Allgemeinen der Uof 
des Königs der Sammelplatz far die Brahmanen war, wo sie ihre 
während der StndienKcit erlernten Künste und Wissenschaften am 
besten verwerthen konnten. Um seine Familie wieder hoch zn 
bringen, begiebt sieh der junge ßrahmane des Somadatta Jfttaka, 
der. nacliilc iii er in Takkasilä studiert bat, bei seiner Rttekkehr ins 
elterliche Haus seine Eltern in Annuth wiederfindet, nach Benarcs 
in den Dienst des Königs (II. Kk)). Wie dieser nrahnmncnjüngling, 
so werden vermnthlich auch die andern am Hufe bescliäftigten 
Brahmanen irgend eine wissenschaftliche Vorbildung genosstMi 
haben und insofern weniirer von den der Theorie nacli für ihre 
Kaste ^eltcnfU'ii N'orschriltcn abircwichen sein, als die Mitglieder 
der Urahnianeiikastc. mit wir uns jetzt zu beschäftigen 

haben, als die btlr^arliehe Berufe ansübenden Brahmanen. 

„Ackerbau treiben sie, Ziegen iiml Schafe züchten sie", wirft 
Vidhöra im Dasabrahniana Jfitaka tlen iirahmauen vor, ein Vor- 
wurf, der den l'ali-Texten zufolge durchaus berechtigt war. Der 
Ackerbau treibende und Vieh zficbtcnde Brahmanc ist hier eine so 
stftndig wiederkebrttide Figur'), dass es den Anschein hat, als 

Ausser an den ans den JAtaka angeführten Stellen finden wir 
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hahe in den huddhifttiHchen Lftndeni der Graodbesitz zum groisen 
Tbeil in lläodefl von Brabmanen gelc^^cu. 

Ackerbau und Vicbzucbt treibende HralinianCn werdeti ancb 
im Westen Indiens niehts Un^ewöbnliches f^wescn sein; die 
Verliiiltiiisse dräu«rten von selber dazu in den Gesetzbüchern 
eine Ausualniiebestinunung zu treffen, welclie diese Re<jehnfti;;nng 
in Füllen der Nuth für einen Bralmuiiioii uls /uliissi;;' i'i kliirt.' '). 
Denn war einmal Freifjebigkeit gegen Brahuianeu für den Konig 
eine unbestrittene VerpHiclitung, so war die Anhäufung von Reich- 
thnnicrn und vuu Grundbesitz in den HUnden der Bnihniauen 
nothwcndige Folge. Trotzdem wird in den westlichen LÄudcru 
der Umstand, dass die Brabmanen ihrer Kaste iiin jeden Prew 
die erste Stelle, die Stellung der von Alters her heiligcu, dnrch 
das Privileg des Opfems über allen andern erhabenen Kaste m 
wahren bestrebt sein mnssten, dazn beigetragen haben, dass dies 
der Theorie nach den Vtusjfa vorbehaltene Gesehift nnr ver- 
einsselt oder in möglichst nnanffillliger Weise, Tielleicht vermittelst 
Verpachtung, von ihnen betrieben wurde. Seltier mit dem Pfluge 
in der Hand das Land zu bearbeit«i, konnte schon darum nicht 
für eine jrntc, eines Brabmanen würdige Saclie ^'clten, weil beim 
Pflflgeu das Töten lebender Wesen unvermeidlich war-). 

Anders lagen die Verhältnisse in den üstiicbcn T.änfl 'ni. 
Ebenfalls durch die Freigebigkeit der khattiya in den BcsitK 
grosser I.ündereien gelangt, nnthi^rten hier anscheinend keine so 
streni^t'ii, das l'liun und f/:is«Mi des Kinzclnen (Ibcrwnehendeu 
«Satzungen der Kaste zu einem tuschiünkteu oder vttrsichtigen 
Nutzuiesseu der g^Leukteu Güter. Auf Schritt uud Tritt be- 

dt'ii bruliituuiischcn Ackerbauer bciiipit'bwciiie im Sutta NipAta (cd. 
Pansbull, p. 12), wo von dorn Brahmanen KavibhSradvdja gesagt wird, 
das» er in der Saataeit seinen Acker mit 600 Pflügen bewtellt. In dem 

Brnhinaneiidorf {brdhmatjai/timo), «las als sein Wohnort genannt ^^ inl, 
werden auch sonst noch Ackirliau treibende Hritnnanen «rewohnt 
haben, ebenso wie verinuthlich auch die in den JAtaka erwähnten Brah- 
manendörfer «la vorwiegend von Aekerbaoem bewohnt tu d^ken 
sind. Im Suttavibbanga, Pftcittiya XIX. 1 und Im Bbilckhnnlvlbhaäga, 
Pärittiya TX. 1. (Vinaya Pitaka ed. Oldenberg, Vol. 4, p. 47, 266) Ist 
von 0<>ist.'!it< l(lern iyavakhetta) eines Brabmanen die Rede. 

h Manu X. 116. 

>) Manu X. 83£ 
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gegneu uiir in den Jfttaka Ackerbau treibende Brahmanen (laamka- 
brähmana), und zwar iiirlit bloss solche, die ihre Liliuloreien 
durch Sklaven oder Tagelöhner bestellen lassen (III. 293; IV. 
27(V>, f?nn(!ern auch kleinere ßancni, die ihr Feld selbst bearbeiten. 
Wir lesen von einem Brahmanen, der /nsanimcn mit meinem Sohne 
auts Fehl i;eiit und pHdirt, während der Knabe daj4 Unkraut zu- 
sauinicnhäuft und verbrennt (III. 16^^); ein anderer ßrahmanc 
spannt, uaehdeiu er geptlUgt hat, seine Ochsen aus und beginnt 
seinen Acker nnt dem Spaten zu bearbeiten (V. 68\ Der arme 
brahnianische Bauer des >S<>niadatta Jataka, der mit zwei Ochsen 
pflügt, klagt, als ihm der eine Ochse gestorben ist, dass das 
rflügeu nicht mehr ginge {kamkamtnam na pavattatL II. 165). 

INe bralimaiiiielMai GroesgrandbeaitiEer lienen ihre Felder 
dnreli ihre Sklaven oder dareh Tagelöhner beetellen. Von einem 
ka»täkabrdhmai*aj der gich imBesito Ton IQOOJearUa^) befindet, 
wird enAhlCy dass er sieh mit scinra Leuten anf das Feld begiebt 
nod sie zum Pflügen anweist (III. 293). Der im SAlikedAra 
Jfttaka (IV. 276) vorkommende Brahmane besitzt ebenfalls ein 
Feld von lOCK) Jborlsa, worauf er Reis säen Iflsst. Wenn die 
Saat aufgelaufen ist, Itsst er die Umzäunung dicht machen nnd 
die H&lfle seines Qntes von seinen eigenen Leuten {attano purisä) 
bewachen, indem er dem einen 5U, dem andern 60 karixa zur 
Bewachung Ubcrgiebt, während er die tlhrigen ÖOO karisa durch 
einen Lohnarbeiter (bhataka), der für jeden Schaden aufkom- 
men nmss. ]»ewaelien lässt. 

lIuuHgcr noch als der kamal'uliräJimatui begegnet uns in 
den .]atak;i die Figur des ri ielicn iirahuianen [hrähmam nddho 
maJuiddhüuo. IV. lö; hrdhiuano acl^ho mahaddhano mahä- 
bhogo. IV. 22; dce hruliumtiä asUikofidhanambhacä. IV. 28), 
dessen Verm<»gen stehend auf 800 Millionen an^regeben wird (II. 
272; III. oü; IV. 28, 237). Die in den Jaiaka vorkommenden 
mahdsäUdMla, das sind Familien von grossem Reichthnm nnd 
Einflnss, sind durchweg brahnianiecb (II. 272; IV. 237, 325; 
V. 227). Ueber die Art und Weise^ wie solche gewaltigen Ver- 
mögen entstanden sind, und ob sie zu Handels- oder Geldge- 



') Ein bestimmtes Flftchenmaass = vier ammat}a. Vgl. Cbildurfi, 
FaH Didi4>nary, s. r. 
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Schäften ausgenutzt werden, fflgt unsere Quelle nichts hinzu: der 
Er/ühier erwfthnt den ungehenren Hciclithunt der Hrahmanen in 
der Re^rel nur, «m nachher die Grösse ihrer Verzichtleistnng anf 
irdische (lütcr oder die Unbc^rcnztlieit iliror MildthUtip:kcit ins 
rechte Licht zu stellen. Doch (lllrleii wir, vi*^ mir scheint, vor- 
aussetzen, dass unter diesen reichen Brahmancn Grofssp-mndhc- 
sitzer oder Handelsherren zu verstehen sind : denn allein durch 
Schenknnfren hätten sieh t m i mo Veniici^aMi in den lirahmanen- 
familien kaum anhäufen koiincii, auch ist es nicht wahrscheinlich, 
das« sie sich ohne Nutzbaruiaehnn^' /n Celd^eschilften von Gene- 
ration zu Generation, wie dies im Kanha Jutaka (IV. 7) erzählt 
wird, iu der Familie hätten erhalten kOunen. 

Uebetdies lernen wir einen soloben brabmanisclien HaadelB^ 
berm im HabAantaBoma JAtaka kennen, der im Besitx eines 
grossen Vermögens Handel treibt, indem er mit 500 Wagen von 
Osten nach Westen sieht (ßompannavibhavo brdhmmfo paüeahi 
BokafoBaUki vohärain karonio pubibanUtto aparaniam saneartUi, 
V. 471). Daneben lesen wir aach yon brahmaniseben Händlern, 
die anf dem Lande nmbeniehen nnd ihre Waaren feilbieten. Ein 
solcher Hausierer ist der Vater des Bodbisatta, Ton dem es im 
Gagga Jätaka heisst, daas er in einer bralnnanischen Familie des 
Käsi-Reiches Miederpeltoren wurde, und dass ihm sein Vater im 
Alter von sechzehn Jahren ein Bündel Wassertöpfe aufbürdet, 
die sie in den Dörfern nnd Flecken des Landes verkaufen (II. 15). 

Handel zu treii»en, wenn es die Noth des Lebens erfnrdfrt. 
ist auch nach den brahniaiiisclu-n (Jesetzhüchcrn ^'cstattet ; doch 
werden hier eine Men^^c Sacht n ^'cnunnt, mit denen zu liandeln 
einem Brahmaneu nicht ire/iemte, u. a, Früchte, Wurzeln, Heil- 
kräuter, Honig, Gel und ^'cisiige Getnlnke Wenn wir den oben 
(S. 142) eitiertcn W<»rt<'n des Vidhilra Glauben schenken dürfen, 
so waren es gerade diese und ähnliche Dinge, mit deren \ erkauf 
sieb die brabmauischcn Kauflcutc hauptsächlich abgaben. 

Galten Ackerbau, Viehznebt nnd Handel anch den ortho- 
doxen Brahmanen als angesehene, nnter Umständen selbst fDr ein 
Hitglied ihrer eigenen Kaste znlMge Gewerbe, so gehörten 
andere Berufe, deren Anstlbnng in den Jfttaka ebenfalls den Brah- 

>) Hann X. 86-89; Gantama VIT. 9 JT.; Apastamba L 20. IS. 
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Dianen niu'h;,a\s:i^'t wird, /.wcifcllos /n diMi verachteten, in der 
Rcg'el mir von den iiii'tk'rcu Kiasseu dvv lU'völkornn'j; betriebenen 
Gewirben. Zwar linden wir die Hnilmianen, von denen Vidhüra 
im DasabrAbmaim .Isltakn sag^t, dass sie die Karawanen der Kauf- 
leute als Fiiiiri r durch ^'efahrdete Gegentlen hindurchgeleiteten, in 
uuscroi Text nicht weiter belegt. Dagegen werden die von ihm er- 
wähnten bratinian!8ch«n Jäger im Cftlanandiya JäteKa dnieh einen 
jungen Brabmanen Tertreten, der in einem Grenzdorf wohnt, mit 
dem Bogen im Walde jagt und sich dorch den Verkauf des erbeateten 
Wildes seinen Lebensunterhalt versehafft (IL 200). Doch wird in 
diesem Falle ausdrttckliob hiuKUgefUgt, dass der Bnihmaneiyflng>- 
Mng, der in TakkasilA studiert hat, nur darum zu diesem, wie 
wir sehen werden, besonders von verachteten Volksstämmen, z. B. 
den Nesäda, auf^eUbten Gewerlie greift, weil er sich durch andere 
Künste nicht ernähren kann. Im Thananda Jätaka wird ein 
brahmanischer Tischler {brdhnmtiaiadcUmki. IV. 207) erwähnt, 
der aus dem Wald Holz holt und sich durch das Anfertigen von 
Wagen seinen Lebensunterhalt erwirbt, und zwar wohnt er in 
einem ausserhalb der Stadt f^^elefrcnen Tischlerd(»rf (rmldhfrkigäma). 
Die Nähe des Waldes, ans dem sie das Holz hcsciiafften, — ein 
rein wirtliscliaftlieher Grund — mag die Veranla*»sung tür dieses 
Alleinwuhuen der Tischler ausserhalb der Stadt gewesen sein; 
vielleicht aber hatte diese Absonderung eine soeiale Bedeutung 
und ihren (iruud in der ^Niedrigkeit des Berntes, wodurch die 
Tischler der Verachtung ihrer Mitmenschen ausgesetzt und zum 
abgeschlossenen Wohnen in einem Dorf fUr sich ausserhalb der 
Stadt gezwungen waren >). Fraglich ist es allerdings, ob sich 
diese Verachtung auch auf den brahmanischen Tisebler, bei dem 
der Niedrigkeit seines Bernfes durch seine hohe Kaste das Ge- 
gengewicht gehalten wurde, miteratreekte. 

Mit den brahmanischen Ackerbauern, Händlern, Jägern 
und Tischiern haben wir die einsame Hohe Tcrlassen, in der 
seiner eigenen Kastentheorie zufolge der Aber allen andern Mit^ 



') Fcbcr die iiicMlrig-c sociale Stellung derWfifrenbauer {rafhaküra) 
und die lokale Abnondorung der veracliteU^n Kusteu fiieho das letzte 
Kapitel. 
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^lii'iU ni der Ocxcllscliaft erliaheiic Uralimaiio ttiruiit, uiid sind iu 
die ujiterj*tcn, bunt zusammengewürfelten »Schiebten de» Volkes 
hinabgestiegen, wo die Sorge um die uuUcrielle Existenz geistige 
Interessen und die Frage nach Geburt und Kaste zurückdrängt. 
Oder BoUen wir annehiiieii, d«M mck hier der Brahottiie, ein- 
gedenk der besondereD, ihm atw aeiaer ZtigehOrigkeit znr brah- 
HMniBchen Kaste erwachflenden Pfltebten und Rechte, aieh von 
der Übrigen BevOlkenmn^ streng abgesondert hfttte? Dass er neben 
seinem sozusagen bflrgerlichen Berufe zngleieh sakrale Funk« 
tionen ausgeübt und sieh dadurch allen andern Stftnden gegenüber 
eine gewisse Ueberlegenheit gesickert hätte? Die J4taka geben 
kein Beispiel, woraus sich auf eine derartige Doppelthätigkeit 
sebliessen liesse. Irgend einmal mOsste doeh in unserer Quelle 
von einem dieser brabmanischen Ackerbauer oder Händler etwas 
gesagt werden, das auf eine specitiseh brahmanische Tliätigkeit 
hindeutete und ihn als einen Brnlnuauen kennzeichnete. Der 
anne brahniauiselic Bnuer des 8omadatta Jataka (11. 105), den 
sein .Sohn mit .Mülie und Xotli zum Atiswendiglernen eines V'erses 
hiiii^-t. und ilcr hclilicsslich im cnti>ehcidenden Augenblick vor 
denj Könige das Gcgcntheil von den» sagt, was er sagen will, 
macht nielit den Eindruck. Jils könne er etwa «ciuem Nachbarn 
in geistlichen l)in;;en mit Kutii und Tliut beistehen'). Wir liaben 
cUen »iehun tür die damalige Zeil ähnliche Abstntungcu, ähnliche 
Gegensätze inucrhalb der brahmauischen Kaste auzauebmen, wie 
sie das heutige Indien aufweist, wo eine breite Kluft die stol»$n 
Priester.Ton Benares und die Pandits Bihars in ihren fleckenlosen 
Gewandeni von den kartoffelbanendeu Bralimanen Orissas trennt, 
halbnackten Bauern, die niemand ihrer Kaste wflrdigte, wenn sie 
nicht das schmutzige Stttckchen Brabmanenfaden um den Hals 
kennzeichnete*). 

Wem aber zum Beweis dieser Behauptung' das argumenium 
e.r üilentio nicht genügt, der sei an das Verhältniss erinnert, worin 
nach drin Pali Canon die weltlichen Brahmanen zu den huddhi> 
siischen Mönchen standen. Von einem Gegensatz ist nichts zu 

') Bei einem andern kaxuakahi ähma{ia (III. 2^3) kann vietli^icht 
die Sorgfalt, die er aaf die Reinigung seines Mnndefl yerwendet, als 
ein KennxetrliHu wlntv BrahmanentbnmH ansgelegt werden. 

*) Vgl. Uanter, Gaseteer of India, Vol. 6, p. 199. 

11 
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BpOren; dk BnUiinaaieii stehen deo Hfinehen frrandlieh gegenüber, 
8ie gewähren ihnen Ohdach^ laden sie zq sich ein und bewirthen 
sie*). Aaeh in den Jätaka wird der Verkehr »wischen den Brak- 
manen und Boddha — von einem solchen ist natürlich nur im Com* 
mentar die Rede — als dnrchans frenndschaftlich dargestellt: der 
in der Einleitung Kom Kima Jataka (IV. 167) anftretende hrah- 
manische Ackerhaner tauscht, wenn Bnddba an seinem Felde 
vorbeikommt, freundliche Worte mit ihm aus; zor Saatzeit ver* 
spricht er ihm sog^ar, w^n das Getreide reif geworden sei, 
seiner Gemeinde roiclilichc AlmoFen m spenden. Ein derartige 
Verhältnis« ist doch nur denkbar, wenn wir annehmen, dass 
diese Hrnlimanen sich von anclercn buddhistischen Laien in nichts 
uutenK'hieden als eben in ihrer brahnianischen r.chnrl. dam h\c 
sieh aber im tlbrigen weder nni Vfdastiuliuiu noch um Opfer, 
diese specifißchen Ptiichten eiuct* „echten" IJrahniaue«, d*'H'ii Er- 
fnllnn*j: Rieher <loch eine Schranke /wischen ihnen und den bud- 
übiKtischen München anigerichtct büttc, viel bekuiumcitcu. 



9. KapiteL 

Die vornehmen bürgerlichen Familien. 

immerhin war aber doch selbst für die weltlichen Brah- 
manen ein Moment vorhanden, das ihr viUliges Aufgehen in der 
Masse des Volks verhinderte, nämlich ihre brabnianische Ciel)urt 
und die dadurcii htdin^rte Zugehörigkeit zur hraliinnnischen 
Kaste. Das Bcsticljcii innerhalb der eigenen Kaste zu hci- 
ratben und so eine Veriniscbung mit niederen Elementen zu 
vermeiden, das wir oben (S. 34) aus den Jätaka nachweisen 
konnten, wird allein genügt lial»en eine gewisse Scbeidungsgrenze 
auch zwischen diesen Urahmauen und dem Volk aufrechtzuer- 
halten. 

Weit weniger deutlich ausgeprägt erscheint uns eine andere 
Linie, nämlich die, welche derTheorie der Brahmanen zufolge in der 



1) Sattovibhanira, P^jlka XY. & 11; 9. 8. PAcittiya XXXV. 1. 
Sokhiya 51. (Vinäya Fl^aka ed. Oldenberfr, Vol. 8, p. 108, 107; VoL 4» 

p. 61, 197.) 
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iiidisclioii tti'.sellschaft die ariischeii Inder von der Masse der diinkcl- 
farbiiren Kiiij^eboreiien trennte*). Wir können nnnehnjcn, dass 
8ehou ii iibzeitig eine \'eimibcliun^ zwi»ciicu den uiibehen und den 
nielitarisclicn Bcstandtlicilen des Volks eingetreten ist, eine An- 
nahme, die uur dann uuwabrsekeinlicli ist, wenn wir uns der brah- 
mauischen Theorie folgend die weder zur kshatriya- noch zur bräh- 
nuoMt-Kastc gehörenden ariseben Inder ebeofalb Ton festen Schran- 
ken nmaeblossen nnd zu einer Kaste vereinigt denk». Die ind^he 
Kaatentlieorie fawt sie als dritte Kaste, als die Kaste der Vaiiiya 
zasammen; als ihre Beschlftignogeu und Pflichten werden bei 
Hann (I. 90) genannt: „Viebznchti Spenden von Gaben, Opfer, 
Slodinm, Handel, Verleiben von Geld gegen Zinsen und Ackerban'*. 

Nnn begegnen wir allerdings auch in den Pali-Texten dem 
Ausdruck Vegsa = Skr. Vaisya, aber durchweg an Stellen, wo 
wir es mit theoretischen Erörterungen Uber die Kastenfrage in 
thun haben, die, wie oben (S. 19 f.) ausgeführt wurde, fUr die 
wirküelie Existenz einer Kaste der Vessa nichts beweisen. Nirpfcnd 
bemerken wir in den Jataka — wo wir es docli am ehesten er- 
warten sollten, da sie ihren StotV so oft {gerade aus den Volks- 
kreisen neiiniüu — eine Spur davon, tiasü thatsächlieh eine Kaste, 
die alle nicht zn den kliattiya oder zur brähmana-Kix^iv ge- 
hörigen Arier unifasst liutte, existiert habe. Kine Kaste im Sinne 
der brahmanischen Theorie sind die Wiisi/a aiu li in den west- 
lichen brahmanischcn Lüuderu nie gewesen; ur«prUnglieh, in 
ftitester veüiscber Zeit, ciuc Bezeichnung für die Klasse der Vich- 
zncbt und Ackerbau treibenden arischen Ansiedler, diente später 
der Name dem theoretisierenden Brahmanen dazu, eine in Wirk- 
lichkeit fast unbegrenzte Vielheit von socialen Gruppen zn einer 
Einheit zusammenzufassen. 

') Auch aus der brahmanischen Literatur gewinnen wir den 
Kindruek, nln ob die indische, rtesellschatt in zwei Gruppen zerliel, 
nftmlieh iu die Brahnianen und kshatriya auf der einen, die VaLsya 
und äüdra auf der andern Seite, und dass nngeacbtet der auf der 
arischen Geburt beruhenden Scheidung.sg^runse die beiden Ictsteren Itt 
den Au«r»Mi (ier hpidcii liiiheren Kasten eine zU8ammen<r''li<>ri^(* jrrn^J^e 
Ma&ie bildeten, mit der weder der ßrahmane uocb der kahalriya viel 
in Bermimng kam. Vgl. Hopkins, The mutwil rdatians of the four 
caxies according t-o ihr. Mdnamdharma0atram, Inaug.-Din. Lelpsig 
18Si, p. 78, 82. 
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Ein Ausdruck, der iu ganz ähnlicbcr Weise wie iir.sprüu^ 
lieh d«8 Wort VoMjifa eine bestimmte Klasse der Bevr>lkeruug 
nmfichlieBBt, ist das in der Pali-Literatur so flberans häutige Wort 
gahapaU^), Seiner Etymologie naeh bedeutet es „Hansherr, Hanpl 
eines Hamutandes" nnd bezdebnet in der Regel, wenn auch nieht 
immer, einen dnroh vomebme (rebnrt und Reiehthnm anegexeleh- 
neten Qrnndbesitser oder Handelsherrn. Wur werden aiebt fehl- 
gehen, wenn wir in diesen ga^i^H zum Theil die geniry des 
LandcB, deu niederen grundbe^it/.enden Adel seilen, im Gegensatz 
zn dem Adel, der mit dem FUrslenbau^o ve rwandt ist, den khat' 
üya, 7A\\\\ Theil die deu Patriziern der Reiebs- und HnndelKstAdte 
des Mittelalters zn vergleichenden vorneliincu und reiclK u I)nrgcr» 
familien der gronsjon Städte. Wie die khattiya scheinen sich auch die 
gahapati durch ein besonderes Sta!idesbewnsstsi:in und durch das 
Wertblcgcu auf arische Altkimt't von »ler groB^ien Masse des Volks 
abgesondert m iiaben. Der Sohn des «effht qahnpafi, Yasn, wird 
im Mahuvagga {\.1.T\ kulaputta ^i^WMxwX, ein Jüngling' v(»n edler 
Abkunft; aus guter Fauiilie. Ein sulehi'r lithiputta imiss. wenn 
niOglicii, wieder in eine alte und reiche l'aniilie hineinheiratben; 
die Eltern tragen «Surge, dass eine Mesallianee vermieden wird 
nnd fuhren dem heraugcwacbscueu Solm ein Mädchen aus guter 
Familie zu {Bodhiaaio BOränatUo aoklüre gAmäke gahapoHkuh 
nä/baUL Aih' ataa myappoHaasa BärAnaaiio kuladhUamm 
änemt^, II. 121). Am Hofe des Königs spielten die gahapati 
vermöge ihres Ansehens nnd Relehtbnms offenbar eine bedeutende 
Rolle: entweder zusammen mit den Ministem nnd Brahmanen, an 
dritter Stelle genannt, oder alldn mit den letzteren treten ne fast 
ständig in der ümgebnng des Königs auf). Bei der KiOiinng 
des jungen Königs sind vertreten: Minister, Brahmanen, Haus- 
herren, Bürger, Tliürhater n. 8. w. (amaeed ca hrähmaifagaha- 
patiraUhikadovärikädayo ca. II. 241). 

Schon diese Stelle, wo die raffhika (= Skr. rdshfrika, 
Bewohner eines Reichs, Unterthan neben deu gahapati erwähnt 
werden, zeigt, dass sich der Begriff gahapati keineswegs mit dem 



1) = Skr. gt ihapnfi. 

*) Nicht bloss in den JAtaka, sondern aucli in andern Paii Texten, 
z. B. MaliAvagga I. 22. 3 (Vinaya Pitaka od. OldcnUcrg, VoL I, p. an). 
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deckt, was uacli der brahntauidckeu Ka^^teutiieorie unter Vaixf/a 
zu verstehen ist; denn zn dieser alle arischen Inder nnt Ansnahinc 
der Ishnfrii/d und hrähmana nnifassendon K:i«!tc' würden doeh 
auch (Iii' ratthika zu rer-hneii sein, rbciiso uie d\c Stildter <ne- 
gamo' iiiid liaiiurn (jdnapadd ). die an anderer stelle (im Xigro- 
dhann^'a Jatnka. I. Iö2) nehcn den „Hausherren" als Untertlianeu 
des Köni|2:8 aut'gc/,älilt werden. Für den von der Tlieoric be- 
cinflutwtcii , zum Schematisieren g'eneigten Inder sclieinen die 
gahapüü trotzdem als eine Kaste, nnd zwar als du' <liitte, den 
Vaiiya brahmanischen Systems entsprechende Kaste gegolten 
fXL haben, da iie Mhr «fl') bei Aiftililiuig von Kasten hinter den 
l^ttii/akula und hrähmanakula an dritter Stelle erscheinen. Eine 
Berechtigong sn einer soleben Schematisiernng lag ja insofern 
▼or, als anoh diese Klasse dnreh das Wertblegen aof reine Ab- 
stammong nnd dnrcb das Vermeiden von nicht standesgemässen 
Heiratben sich einer gewissen Geschlossenheit erfrente und auch 
darin mit der Brahmanenkaste eine entfernte Aebnliehkeit xeigte, 
dass sich die jäti eines gahapaH vererbte, dass ein gahapati, 
seihst wenn er durch Verlast seines Verniöp^cns hemntergekunimea 
und {Tt iirit1it<;:t war durch niedere Verrichtungen sein Leben xn 
fristen, doch immer ein ijtrhapati blieb. Wir lesen von einem 
solchen, der noinnscliaiHki licfnibt paiinikagnhapati. III. 21; 
IV. 44f)». nnd von einem arnifn (jahapati, der sich und seine 
Mutter nur mit Mühe durch Luliiiaibcit ernähren kann (III. .325). 

Aber diese Erblichkeit «Ich Stande», vcrlnnuh'ii mit einem 
besondern Wertltlcfren auf Reinheit des Blute», reichen meiner 
Ansieht nach nicht hin, um die fjr(fiÄr//M/i als eine Kaste cr>!chciiien 
zu la.SKen; in unsern Augen können tjje immer nur als eine besondere 
Klasse, als ein Stand gelten, nicht als eine Kaste, deren charak- 
teristisdie Merkmale fehlen: von der Heirath innerhalb der Stan- 
desgenossen abgesehen bemerken wir nichts von gemeinsamen 



*) So in der oben S. 21 citierteu Erzählung von den chabbaggika, 
die mit CuUaragga VI. 6.2 identlach int. Vgl. femer MahAparinibbAna 

.Sutta V.24 (Journal of the Raytü .Uiaiic Society, Vol. 8, p. 242): Inanda 
kh-iftinapamtitti pi brähmanapatnfifd pi ffohapritipanditä pi abhippa- 
saniur, Mahuva^g-a VI. 28. 4 (Vinaya Pi^aka ed. Oldetiberg, Vol. 1, 
p. 227) : yadi khatUyaparisaiji yttdi brdhma{iapariitam yadi gahapati- 
pariaatji^ yadi $€mux^apari9ai^ avi»drado upatmittutmati. 
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Gubräaclien, •geschweige denu von eiuer Jurisdiktion, weiche die 
Uebcrtrctiin^ von Kastenvorschriftcn mit der Aasstossang ans der 
Geiueinfchaft der giihtipati geahndet hätte. 

Ungcfiilir irli'iclihodrntcnd mit (j(0\aptiti wird der Ausdruck 
kufumhika j;eljraiiclit: auch damit Avcrden An,::cli<iri^'(' de«; h(lr;,'<T- 
lichen Standes*, in der Recrel wie mit yiihtipati wohWialmuli^, oiiu iu 
Itatis^tande (l'ufumba) vorstehende lUir^^er bc/eiehnet. Die Verbin- 
dung mit einer soh!hen kufumhikd V:u\n\{Q seheint den reichen uiul 
vornehmen Familien als standesgcuiasiji gegolten zu haben ; nm 
die Tochter des in einem Dorf lebenden kufunUnka freit ein vor- 
nehmer Stadtbewohner inagaravädkulaputfa, I. 196) fOr seinen 
Sohn. Die in der Stadt wohnenden kufumbika betriehen nach den 
Jfttaka Handelgeaebäfte. So wird im Sftlaka Jfttaka von dem 
Bodhjsatta gesagt, dass er in einer kufumbtka-FmiiAe wiederge- 
boren wird nnd sichdnrchGetretdehandol {dhafUUivülikaifa, II. 261) 
seinen Lebensnnterbalt erwirbt Mehrfach ist von Geldgeschäften 
die Rede, die von städtischen kuiumbifca nach dem Lande hin 
gemacht werden. Ausser dem im paceuppannavaftJiu des Sueea ja 
Jätaka (III. 60) vorkonnnenden kufHmbika ans Sävatthi, der mit 
seiner Frau aufs Land gebt, um in einem Dorf eine Schuld eioKU- 
treiben, wird im Satapatta Jätaka ein kutumhika erwähnt, der einem 
Landnmtmc 1000 kahäpana leiht (II. 388). Die Söhne eiiicg andern 
ktifumbikü bei»chliessen nach dem Tode ihres N'aters ^^eine An- 
gelegenheiten zu regeln und seine Ausscnstaude ein/,ntreilien ; sie 
begeben sieh in ein Dorf und kehren, nacbdcm sie lUUO kahä- 
pana eingenommen haben, /.uriick II. 423). 

Der hauptuäehliehstc untl vornehmste liciträsentant der tja- 
hapati-Khx^sc ist der sefthi^). Obwolil er uns, wenigstens nach 
den Jätaka, fast immer als am Hofe des Königs iu dessen Diensten 
beschäftigt entgegentritt, haben wir ihn doch nicht bei den könig- 
lichen Beamten miterwähnt,' weil er nicht eigentlich zn den rd- 
jabhogga, den Beamten des Königs, gehört, sondern ein gahajMUi 
ist*): er scheint eine Art Doppelstdlnng, eine amtliehe nnd eine 



') SS Skr. sreshyiin, da« mit «Gildeliorr" wieUurgegebeu zu werden 

ptiegl. 

*i Dm Amt eines MffA» scheint stets in HAnden eines gohapaU 
gelogen xtt haben; nirgends wird erwfthnt) dass ein Angehöriger einer 
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private, elngeDoninicn zn linlicn. Im VinayarPitaka trä^t der Heffhi 
einen vorwii-jccnd privaten Cluuaktt'r; er crselicint nns hier darck- 
we^ nh ein angetieheucr, mit einer liesonderen Ehrenätellun^^ unter 
seinen Herufü'^enoä.sen betrautei Katifmunn, so namentlich der vicl- 
crwähntc freigebige Verehrer Buddhas, Auäthapindika. Doch ist /u 
hcnr'httMi. dass im Ciillavngga (VI. 4. 1) von diesem gesagt wird, er sei 
der .Schwager ^dos scfffii von Rajngaha", ein Ausdruck, der au sich 
schon auf eine amtliche iSteilung hindeutet; auch dass AuAtha- 
IHiidika glaubt, sein Schwager hal)e dcu König IMmbisara y.u 
einem Festmahl eingeladen, spricht für die Annahme einer golehcn. 
Von demselben sefthi vuu Kajagaha hcisst es im Maliavagga , \ III. 
1. IG) ausdrücklich, djiss er dem Köuigc sowohl wie dcu Kauf- 
leuten viele Dienste leistete {bahApaMro devctasa c'eta negor 
massa ca). In den Jfttaka steht der seffhi, wie gesagt, nieiBteos 
in naher Beziehung mm kOmglieh^ Hof. Bei der Verwaltong 
der Finanzen des Beiclis, zur Besoldung des Heeres nnd der 
Beamten, bei kriegerischen Unternehmongen, Öffentlichen Bauten 
n. 8. w. braachte der KOnig offenbar den Eath nnd Beistand 
eines mit den Handelsverh&ltnissen des Landes genan vertrauten 
Geldmannes; andererseits mnsste anch der KaufnmnnschaQ daran 
liegen ihre Interessen am Hofe vertreten und hei der Gesetz- 
gebung und Verwaltung berücksichtigt zu scheu. Beiden Zwecken 
diente der seffhi, der amtliche „VertrettM- der Kaufmann- 
schaft" am königlichen Ilofe. Als solcher begiebt er sieh in die 
öttentlii lu' Audienz beim Könijre (r(\ji(paffMna. I. 2(5!), 'U 9; III. 

110, 2'.>".t; IV. (i'V), wie {in einer Stelle angegeben wird, drei- 
mal an» Tage {dirnsassd fftt/o idre rajupaffhilnam (/(icc/idfi. 

111. 475); als solcher \ crab.schiedet er sich vor einer Ivoisc vom 
Küuige (I. 4.'»2) und erbittet sieh, wenn er sein Amt niederlegen, 
dem weltlichen Leben entsagen und heimathloser Asket werden 
will, die Erlaubniss des Königs {pabhajjam me anuJämihL II. 64). 

Wie sein socialer Rang sieh vererbte'), so geht auch 



andern KlaiiHe oder Kaste, etwa ein reicher Brahmane, die Stellung 

inn«-gclmbt habe. Wenn nicht kurzweg vom «effhi, wird immer Vom 
»effhi yahapati gesprochen, sn auch im Vinava Pi(aka: Mabavagga I. 
7. 7; VIII, 1. 9, la; Cullavagga VI. 4. Iff. 

^) Von «^^Ai-Familien ist auch im Vinaya Pi(aka die Bede. Ha- 
hAvagga I. 9. 1: w(ßänu8et(htna^ kuUna^ putta. Ob unter diesen 
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thu» Amt (getthitthdna) de« Vater» in der Ki p'l auf diu 8ohn 
über ^T. 248; III. 4701. In einer .<;('tflii Vi\un\ia \vir<1<Mire- 
boren giUndct der Bodhiaatta, als cv lieran^j;ewach!<cn ist, einen 
Hansstand und erlangt nach dem 1\)(ie neineR Vatcrt» die Stel- 
lung eines „Vertreters der Kaafinnnns( liatt^ {scfflüktifc mbhattifrtl 
vayappaüo kutumbam sdnihüpetca pUu (ucayena M'tjhiifhänam 
patcä. IV. G2). 

Genaoeres über die «nzelneii mit diesem Amte verbondeneu 
Pflicbten and PiiDktioneii könoen wir ODBerer Quelle nicht 
entnehmen* Möglich ist, das« der KOnig sich setner Person be^ 
diente, um die ihm naeh den Gesetzbachem*) snsteheode Anfsieht 
tther den Handel .anstnflben, nm dureh ihn die Aofrechterhaltnng 
der fllr die Handelsgiesellsehaflen und Gilden geltenden Gesetse 
oder Gewohoheitsreehte zu kontrollieren*). Vielleicht waren es da- 
neben auch pen<ünliclic Dicnnte, Besorgongr von Geldgeschäften, Ver> 
waltnng des königlichen Schatzes, die er von ihm verlangte; jeden- 
falls scheint er Termdge seines nngehenren Reichtbums dem Könige 



anmeffhifail'i ,tho lii^'-liest after tho uptthi fanillies', wii- der Ans- 
druck in der Uebernetzung: von Hhys Davidn und Oldenberg (iSacred 
Hooks of the Eiuft, Vol. 13, p. 110) wicdcrgegcbm wird, zu verstehen 
sind, scheint mir sweirelhafly da naeh den JAtaka der oniiMffAt in iUm- 
lichiT Weise wie der seffki selbst ein bostininites Amt am königlirhen 
HolV hrklfidrt x.u luibcti scheint. Im SndliAbhojana JAtaka V. liS-l) 
spricht der .neffhi, als er sich zum Könige begiebt, unterwegs beim 
anuseffhi vor, um ihn mitzunehmen. 

1} Hann VIII. 401 f.: i,Er (der Köni^) soll den Einkunrs- and den 
VcrkAufspreis aller .>rarktwaai en bestinunen, nachdem er den Ort ihrer 
Herkunft und J^fsfiinmun^-, dir Zeit «Ut Lagerniig, den vorauaaicht- 
lichen Gewinn und Verlust sorgtRliig erwogen hat. 

Alle fünf Tage oder nach Verlauf eines halben Monats soll d4*r 
König die PreiHe in Gegenwart von erfahrenen Lenton restHetxen." 

') Manu VIII. 4!: ,T)ps (ipsetxes kundiq- soll er (der Köni^) die 
Gesetze der Kasten und Länder, dir (Icseizc di t (lüden {srenUlhanmi) 
und die Gesetze der Fannlien [»rüien und \ao) das iur jede (dieser 
Gruppen) gültige Gesets fixieren." — Vgl. Hoplclns, HuHng Ouie^ p. 81 : 
,»Solcbe Verbände" — nändicli die naiidels«r»Miossrnsi baften oder Gilden 
„hatten ihre eifreneii l{c;:(dn und Ge.'^etzc. die der Aufsicht de»? Königs 
unterworfen waren; der Könifj durfte (der Theorie nach) weder die 
Geltung von Gesetzen zulassen noch auch selbst Gesetze geben, die 
den schon anerkannten oder dnreh den Brauch sanktionierten widere 
sprachen". 
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unentbehrlich gewesen /u Bein, da wir ilin so heHtäudig m seiner 
ümgebun;,' antreffen. Aua dem täglichen Verkehr wird sich bis- 
weilen ein frenndschaftliches Yerhältniss »wischen dem Könige 
und seinem neffhi entwickelt haben, und ähnlieh wie dies bei 
dem purohita der Fall war, mochte die Krbli« likeit des Amte« 
in derselben j?f'.///i/-F:imilie daz« beitragen diese en^; an das Tlerr- 
scherhaos /u tV<scln. Im AtthAnaJätaka (111.475) sind der Kronprinz 
und der Sülm des seffhi von Henares .Spielkameraden und werden 
im Hause eines und desselhen Lehrers cr/.ogen und unterrichtet. 
Aueh uaclKlein der I'rinss zur Regierung gelangt ist, weilt der 
SdIiu des seffhi in seiner Nähe, und späterhin, nach dem Tode 
seines Vaters selbst seffhi geworden, begiebt er sieh dreimal 
tätlich in den Palast des Königs und plaudert mit ihm bis in 
die Nacht. „Wo ist mein Freond?'* ruft der König, als er eines 
Tages den seffhi nicht erblickt. 

In dieser offieiellen Stellung eines „Vertreters der Kanfmann* 
schaff* erscheint der sef^ indessen aach in den Jätaka nicht immer, 
sondern aticb hier bisweilen als reiner Privatmann» als begflterter 
und einflnsBreieher Handelsherr. Ein in Benares wohnender tefßi 
treibt Handel, indem er eine Karawane von 500 Wagen fuhrt 
(1.270); in der Provinz (paccante, I. 451; IV. 160), auf dem 
Lande {jannpadaseffhi. IV. 37) ansässige atfßi, hei denen doch 
eine amtliche Thätigkcit von vorne herein unwahrscheinlich ist, 
werden verschiedentlich erwähnt. Inwiefern sich diese von anderen 
KanHeut('!i fieispielsweisc von den später zu besprechenden Kara- 
wanciilührcrn (sntthacdha) unterschieden, insbesondere ob sie 
ihnen gejrendber irgendwie eine aufsichtführende Stellnnp. etwa 
als -.OildeherrcH"^, einnahmen, geht aus den JAtaka nieht hervor; 
wjiü wir aus unserer Quelle erfahren, besehränkt sieh auf allge- 
meine Beschreibungen ihres Reiehthums und ihren Kinflusses. 
Das Vermögen eines setth'i wird ebenso wie hei den reichen 
Brahmanen regelmässig auf HOu Millionen (asitikotimbhavo sef- 
fhi, III. 128| 300, 444; V. 382) angegeben, eine Angabe, die aller- 
ding« ftir die Benrtheilnngder thateteMicben VerhAltnisse von wenig 
Werth ist, da bei dem geringen Verstftndniss, das die Inder 
flir richtige oder anch nor annähernd der Wirklichkeit ent* 
sprechende Zahlen haben, irgend eine andere hohe Zahl genau 
dasselbe sagen wttrde, da wir ansserdem nicht wissen, welche 
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Münze wir zu dieser Ziffer zu er^rän/cii hallen. Etwa« f;enaucr 
wird (las Besitztlnnu t im s scfflii |ir;u isioit. wenn im Visayha JAtaka 
(III. 129) erzählt wird, du-Sfi 6akka. durch die Wohlthäti^keit 
des setßi bcnnruhij;t, seine ganze Habe vcruichtct: (teld, Getreide, 
Oel, Honig, Zackcr u. ». w., ja selbst seine Sklaven und Lobii> 
arbeiter. Als zum HaiiastaDd eiaes seffki gehörig werden aa einer 
andern Stelle (III. 444) auaser Weib und Kind noch die Diener- 
schaft iparijana) und die Hirten (vacchakapäHakA) genannt Der 
Knhhirte (gopälaka L 388) eines uffhi treibt die Ktthe seines 
Herrn, wenn das Korn dick zn werden anftngt, in den Wald, 
baut dort einen Stall ftir das Yieb nnd liefert von Zeit zu 
Zeit dio Milch an den sßfßi ab. Nebmen wir hinzu, dass 
gelegentlich (siehe oben S. 77) von Reisfeldern eines xefthi die 
Rede ist, su ergicbt sich darauK, dass wir uns den .seffhi nicht 
nur als Kaut Ii« rr!^ sondern auch als Vieh zUchtcndeu nnd Acker* 
bau treibenden (irundbesitzcr vorzustellen haben. 

In Folge der grossen ihm zur Verfügung stehenden Geld- 
mittel reichte sein Einflnss nflenbnr über den Wirkungskreis seines 
eigenen Gesehäfti's hinaus; wir linden zwar nicht ansdriicklieh 
erwähnt, dasn er (ield ge^'i'ii Zinsen verleiht, dürfen aber doch 
wohl annehn>en, dass er dem (lastwirth, der ^von ihm lebt" 
{t(im upunissdya eko varumcänijn Jtcafi, I. 2r>2), die Mittel zum 
Betriebe seines .Spirituosenhandels gewährt hat. Auch der 
Schneider, der bei einem seffhi wohnt [Heffhhn nlasäya tmantaasa 
tuundkärasm* IV. 38), mag iu eiuem ähnlichen Verhfiltniss zu 
seinem HansberrD gestandoi haben. 

Der Wunsch Reichthnm und Ansehen in der Familie zn er* 
halten wird bei den M/^A«-Familien die Neigang nnd Gewohnheit 
innerhalb der eigenen JdH zn heirathen verstärkt nnd zn bänfigen 
Heirathen derselben untereinander geführt haben* Der im Ni- 
grodha J&taka vorkommende seffhi von Rf^agaba bringt seinem 
Sohn die Tochter eines auf dem Lande wohnend«! seffhi ins 
Haus (IV. .*j7). Dem Sklaven des seffhi von Beuares gelingt es, 
wie im Katähaka Jätaka erzählt wird, durch einen gefälschten 
Brief die Hand der Tochter eines seinem Herrn befreundeten, an 
der Grenze wohnenden seffhi zu gcAvinnen. Der Brief, den der 
Sklave selbst geschrieben hat, und den er dem Oesehäftstreunde 
seines Herrn einhändigt, beginnt mit deu Worten: „Der ücber- 
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bringer dieses Sehreibens ist mein Sohn N. N. Ich halte es für 
passend, dass sieh unsere beider6eitig:en Kinder miteinander ver- 
heirathen" {ävähacicäha»mnhandho näma mayhmf^ Uiyä iuyhai^ 
ea mayä aaddhim patirüpo. I. 452). 

Hand in Hand mit diesem Werthlegcn auf standesgemilsse 
Heirath und tadellose Abkunft jreht wie hei den khatfh/n und 
den stol/.en liraliiuaiuMi aneh bei den vornehmen .sv>f////- Familien 
eine tiefe \ eiachtung der durch Beruf oder Hace niedrigstehenden 
VoIks.srhichteii; nanientlieh nmeht sieh dieser „KasfciiireifJt" dem 
Stamm der CoPfffilUf den Taiias der damali^^eii indiseheu Ge- 
sellschaft, gei;('nüber gleitend: Wir Valien {ohau S. 29), welcher 
Schrecken die «t;//Äi-Tocliter ergreift, als sie cifälirt, dass sie 
einen Candäla erblickt hat, und wie än^j^stlich sie bcnittht ist 
die tiblen Wirkungen dieses Anblicks durch Auswaschen ihrer 
schünen Augen m verhindern. 

Reiehthum und Vornehmheit der «e/^fti-Familien brachten 
es von selber mit sich, dass die SOhne soleher Familien eine sorg« 
föltige Endehung genossen; ja es bat nach unserer Quelle den 
Anschein, dass sie^ zum Tbeii wenigstens, die nach den Geset«-' 
bflchem den drei oberen Kasten gemeinsame Pflicht des Yeda- 
studiums auch wirklich erfttllten. Die beiden .seffhi SiAnia des 
Nigrodha Jataka werden von dem seffhf von li^agaha znni 
Zwecke des Studiums nach Takkasilä xu einem Lehrer geschickt, 
dem sie 2000 als Honorar einhändigen (IV. 38); der bereits er- 
wähnte, im Attitaiia Jataka vorkonnneiule jtiti're sefthi wird mit 
dem PriTizen /.usanuiicn l)ei demselben Lehrer untcrriehtet (HI. 475). 
Zwar wird in beiden Fällen nur i:<'sairt dass die .Jilii^-linge „die 
Wissenschaft erlernten"' {Hippiun ugydn/utnsw, doch halte ieii es 
für wahr.selK'iiilieh, dass auch an diesen Stellen unter nippa das 
religiöse Studium zu verstellen ist, weil, wie tiiR-n S. 4<), 48 f.) 
ausgeführt wurde, uuter den Jüngern liuddlui s in hcrvurragendein 
Maasse die Söhne reicher und vornehmer Familien vertreten sind, 
eine Tbatsache, die meiner Ansicht nach hauptsttchlieh auf die 
Theilnahme dieser Kreise an den geistigen Bestrebungen jener 
Zeit zurflckzufbhren ist. 

Wie diese «e^/At-Familien, deren Gesamnithdt durch das 
allen gemeinsame Standesbewusstsein, durch den Brauch Heirathen 
nur innerhalb der eigenen JdH zu scbliessen und das Bestreben 
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eine VtMiuiscIniii;; mit den niederen Kasten zu vermeiden, ferner 
durch die Gemeinsamkeit eines erbliehen Bernfg ein der Kaxte 
nicht unähnliehes Aussehen erhält, so heben sich von der iri osscn 
Manse des Xo\ka andere sociale Gruppen ab, die bich uns durch 
das Hinzutreten eines neuen Faktors, der äusseren Orgauisatiou, 
ab noch schiifer uiu^reuzte and geichloBseoere Einheiten dai^ 
stellen, nämlich die anaern mittelalterliehen Gilden vergleichbare 
Genoflsenscbaften der Kaallente and Eandwerker. 



10. Kapitel. 
Die Gilden der Kanflente und Handwerker. 

Die Existenz von knnfniännischen Oenoi>t8en8chaften, die sieh 
theils zu uirthschaftliehen Zwecken — zur besseren Ausnutzung 
des Kapitnls, zur Erleich tcninj,' des Verkehi-s — theils sar Wahrung 
reehtiieher Interessen ihres Standes {j;childct haben werden, ist 
siclier schon für eine frlllii- IVriode der indischen Kultur anzii- 
ncliuicn. Wenn wir in den Dliarniasfitrcn losen, dnss die Ackerbauer, 
Kautli'iitc, \'ic]i/.nt'litcr, (ioldvcrlcihcr lus/fiin\ und Handwerker 
ihre eigenen, für ihre Klaisse besonderen Gesetze habcri, die für 
den KOnifr als Autorität freiten '\ so k<innen wir daraus mit einiffcr 
Sicherheit auf eine Uii^Mnisalion des Handels und einzelner Zweijs^e 
desselben schliessen; in den späteren Reehtsbiieliern wird der 
Gilden {xreni) ausdrücklich Krwähnung gcthan: so hcisst es bei 
Mann (VIIL 41), dass der König die Gesetze der Gilden prüfen 
und festzos^saen habe. Aach im Epos treten uns die Gilden als 
ein wichtiger Faktor nicht nur des gewerbliehcn, sondern anch 
des politischen Lebens entgegen^. 

Doch ist es die Frage, ob die wirthschafUiehen Zustände, 
wie sie bei Mann und im Epos geschildert werden, m dem 



>) Gantiima XL Sl : defc^atikuiadharmdäedmndifair avirudähO^ 
pramdnam krhhivanikpampÄytäcu^ddkärava^ $ve 9ve varg«, 
*i Vgl. Hopkins» RuUng Caatet p. 81 1 
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Kulturl)ild passcu, das nos die Jätaka entrollen, ob ^vir sie ohne 
Weiteres auf die Periode des älteren Htiddhisnius üburtrui^cn 
dürfen. Das ausg^cbildetc liaudelsrccht, wie wir es bei Manu au- 
troffen, die Bestinuunngen Aber das Teraiiisliche Darlehen, das 
Institut der Seebandelsexpertey der Flu»- and Seei0lle, alles das 
setzt ein Stadittm der wirthseliaftlieben Entwickelong Toraiis, das 
mir Jahrhonderte hinter der in den JAtaka geschilderten Knltnr- 
stnfe zn liegen sohdntO> 

Damit soll nnn nieht etvra gessj^ sein, dass wir hier die 
ersten Anfänge des UandebverkehrB vor uns hfttten; xweifellos 
deuten die in den JAtaka enthaltenen Angaben auf UberseelHichen 
Verkehr sowohl wie auf rinen lebhaften Binnenhandel. Wenn 
bei der Heschreibuug einer durch die Sandwüi^ ziehenden Kara- 
wane ihre Reise mit dein Weg durch den Ocean verglichen wird 
{samuddafjamanaxadisnm ern rjamanam hoti. 1. 107), wenn 
erzählt wird, dass man die Führung «iiiem ..Landstencniiaiui'* 
(thalanii/ämah!) anvertraut, der die Karawane mit Hülle der 
Sternkunde lenkt, so iie;rt darin die Verü'autlieit mit Seetaliiten 
und die dazu unbedingt ei lorderlicbe Kenntniss des Sternliimmels 
ausgesprochen. Auch ein anderes Mittel, dessen nn h die In<ler 
ähnlich wie in alter Zeit die seefahrenden Phönizier und Baby- 
louicr zur Orientierung bei ihren Meerfahrten bedienten, findeu 
wir in den JAtaka erwähnt, nämlich die „OrieuticrungskriUie'' 
(diidkäka)\ sie zeigte den Seefahrern, wenn sie das Land ans 
den Angen rerloren hatten, indem sie ihren Flug auf das 
Land za nahm, in welcher Richtung die Küste zd suchen war. 
Anf hober »See freilieb konnte ein solcher „Compass" den Schiffern 
nicht viel nützen — daher denn aach Ton Kanfleiiten ans dem 
Kftsi'Reicb, die eine diMäka an Bord des Sehiffes haben, entfthlt 
wird, dass sie mitten im Oceao Sebiffbmch erleiden (III. 867) — , 



1) Die gcgentheilige Amiictit yertritt Dahlmann in Beinern Buche 
Aber das Mnb&bb&rata. Nach ihm besteht «eine anfRUlige Ueberein* 

8timnnin<r zwischen der hi dt»n JAtnk.i und im I'iilicannn rcprilsenfierti'n 
Culturpfriodc uuU jeuer <t»'s .MaliiihliAiat.'i" , „dif Hlütlie des wirtli8chal1t- 
lichen Lebens", wie sie hier gesctiildert wird, befindet sich seiner An- 
sicht nach ,in vollem Einklang mit dem Ctiiturbilde de« Mann". Job. 
Dahlmann, Da* Mahäbhdrüta olf ^[mm und BechUbufhf Berlin 1896^ 
& 166^ 180; 
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wobl aber bd der KABtenscbifffahrt Diese ond nieht die Fabrtan 
im offenen Meere scbeinen mir durchweg gemeint so sein, wo 
▼om Handelsrerkebr znr See in den Jfttal^a geeproehen wird. 
Das Venebwinden der Kttate nacb melirtAgiger Fabrt wird be- 
■onden herrorgeboben and als Ursache eines Sehiffbnieba binge" 
stellt: .Fllnfhandert Kanflente** — heisst es im Pandara JAtaka 
(V. To) — „stacben in See und erlitten, als am siebenten Tai^e 
Iccin Land mehr ku seben war, mitten anf dem Oeean Schiffbruch; 
alle bis anf einen wurden die Speise der Fische.'' Ueberliaupt 
werden wir gut tbun in der Annahme eine» ausgedehnten über- 
Rcetschen Verkehrs vorsichtig zu sein. Bestand wirklieh ein rcjrel- 
mässiger Tausehhandel zwischen Indien und Ländern wie dem 
hnliv Ionischen Reich — (l<'sseu Name allerdings in der Fonu Bäve- 
rurattha (III. 12()) vorkuuunt — f^o würden wir nicher gelegent- 
lieh V(in l'rodukien dicscf Landes, von seineu Bewohnern und 
Sitten in den Jätaka etwas hiircii. Daü Vorkommcu des blossen 
Namens beweist, das« die Stadt ihrem Namen nach in der Zeit, <ler 
unsere Quelle entstammt, bekannt war; viellcicbt vvaicu indische 
Seefahrer nach Babylon verschlagen und hatten, in die Ucimath 
snrflckgekehrt, Ton jener fernen Stadt und ihren Wundem be- 
richtet, 80 da» Ton nun ab in jedem Härehen, worin Schiff« 
brflohige eine Bolle spielten, auch der Name der Stadt B&oeru 
anflaiichte, dessen Klangr genflgte, nm in den ZubOrem die Er^ 
wartnng von etwas Wunderbarem henrorzarafen. So hftiifig, dass 
man von einer »typischen" Fignr des MamaddacA^ja sprechen 
konnte*)» ist doch von dem Handel znr See ttberhanpt in den Jft- 
taka nicht die Rede'). 

Der Reichthom an grossen schiffbaren Wasserstrassen im 
Norden Indi^ iMsst eine frilhzeitige Entwiekelnii^^ der Binnen» 
scbifffahrt voraussetzen; doeli habe ich sie in den Jätaka nur an 
einer einzigen Stelle belegt gefniiden. Bei dem im Cnllakasetthi 
Jataka (I. 121) beschriebenen Verkauf einer Schiffsladung handelt 
es sieh nm Waaren, die in der Nähe von Bcnnres in einem 
Uafeuort gelöscht werden. Der ilcld der Erzählung, ein JUugling 



') Vgl. Dahlmann, Dan MaMhhU ata, S. 179. 
2) Zu (Ion angeführten Stellen (1. 107; H! 19<;,2r,7; V.7ö) kommt n n h 
die Bezeichuung einer Erztihlung (IV. lüU) als 8aniuddaviLiigu JuUku. 
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auH ^uter aber verarmter i ainilie, hat von ciiieiii hefreundeteu 
Sckitler crfubrcu, das» ciu grosses Schiff im Hafen angekomineD 
»ei. Er miethet sieh für acbt kahäpa^a ein Miethfahrwerk nebst 
allem Zabebör nnd fährt mit groBsem Pomp zum Hafen. Hier 
kauft er die Sehifi^ladnngr anf Credit nnd deponiert seinen Si^l- 
nng als Sicberbeit; dann Iftsst er in der Nibe des Sebiffes ein 
Zelt anfscblagen nnd giebt, nacbdem er drinnen seinen Sitz ein- 
genommen bat, seinen Leuten den Befebl, wenn Kanflente zu ibm 
wollten, so sollten sie erst nach dreifacher Anmeldung vorgelassen 
werden. Auf die Knude von der Anknnft de« Sehiifos kommen 
gegen hundert Kaufleute von Beuares, um die Ladung zn kaufen; 
man sagt ibn^: ,,Tbr könnt von den Wnaren nichts mehr be- 
kommen, denn ein Grosskaufmann, der Bich da und da aufhält, 
hat sie ^e^cn ein Depositum gekauft.'^ Als sie die« hi»ren, be- 
geben sie sich zn dem .lUngling und werden von den Dieucrii in 
der verabredeten Wei>se naeli drcifaclier Anmeldung zu ihm ^'c- 
führt. Jeder der hundert Kautlente zahlt 1000, um einen .Seliifls- 
anthcil zu erhalten, und seldieKslieh kaufen sie ihm, um liin als 
Partner loszuwerden, auch noch den Rest seines Antheils ab, indem 
jeder von ihnen weitere 1000 zahlt. So kehrt der Jüngling im 
Besitz von 200000 nach Bcnares znrflck. 

In der dnreli die JAtaka wiedergespiegelten Knlturperiode 
sebeint nocb der Handelsverkebr zn Lande an Bedentnng den 
ScbiflSsTerkebr bei weitem Ubertroffen zn baben. Der Kaufmann, 
der mit seiner Karawane das Land dnrebziebt, ist in der That 
eine typische Figur in nnsem Erzählungen, nnd naeb den Angaben 
derselben kann der Karawanenbandel sowohl binsiebtlicb der 
Entfernungen als ancb der mitgefttbrten Waaren nicht geringfügig 
gewesen sein. Grosse Handelsstrassen dnrebzieben das Land nach 
allen Richtungen und vermitteln den Wanrenaustauscb zwischen 
den einzelnen, ihren Produkten und Jkdttrfnisaen nach so ver- 
schiedenen Thcilen Indiens; besonders zwischen dem Osten und 
dem Westen bestand offenbar ein lebhafter If.mdelsvcrkehr. Wir 
lesen im Apannaka .lätaka von einem Karawauenführer {sattha- 
vdha. I. 98), der mit öi)ü Wagenladim^rcn bald von Osten nach 
Westen zieht, bald umgekelirt. In Hcnarcs wohnhafte Kaufleute 
reisen nach U.jjcni*), um Handel zu treiben (11. 248). Aach von 

>) =s Skr. Ujjayint, Hauptstadt der Avanti. 
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einem zwiecbcn dem Kaamtra- und Gandbära-Hcichc eineraeito 
und dem VidehiirLande andereneits bestehenden Handelsrerkebr 
erfahren wir, wenn im GandhAra JAtaka erzftblt wird, dass der 
VidebarKOnig^ dcb bei Kanflenten luieb dem Befinden seines Frenn* 
des, des Königs von Kasmtra nnd Gandbftra, erknndie;t (IH.36Ö). 

Ueber die Art der mitgeflihrten Waaren lauten die Angaben 
der Jfttalca ganz nnbostimmt Der Erzähler spricht meistens von 
600 mit werthvollen Waaren angefllllten Karren ond Qberlisst es 
nns filier den lulialt dieser Wagenladungen unsere eigenen Ver- 
mutbangen anzostellen. Viellcieht waren die Ballen der Kauf- 
leute von Henares mit Tutli iiii^-cfüllt, denn nacl» dem TuiidiUa 
Jätaka befanden sieb in der Nabe von lU'narcs Felder, auf denen 
Baumwolle') gebaut wurde {kappcisakhetta. III. 286), und diese 
Baumwolle wurde aiisclicineiiil liuddlia s Zeit bauptsäcblieb in 
Bcnarcs verarbeitet "). Andererseits sebeint aucb in einigen (ie- 
genden (Ich Westens die Tiu liiiidustrie in BlUtbe gestanden zu 
baben, da im Mäbavagga des \ inaya Titaka das 8ivi-Tucb (Si- 
veyyalii (Jnssn. VIII. 1. 21') als besmiders wertlivtdl gcrUbmt wird. 

Bei uiinii waieu aucb die l'ferde des Westens, vor allem die 
Rosse aus Sindh {nindhaia. Ii. 288); nacb den Jätaka wurden 
die Könige der östlicben Länder vorwiegend vom West^ oder 
vom Norden her mit Pferden versorgt: mehrfach begegnen ans 
in anserm Texte Pferdehilttdler, die ans dem Korden kommen 
(uttaräpaihakä oMaedi^ijA, II. 31) und ihre Rosse in Benares 
verkaofen (L 124; IL 287). 

Die Unsicherheit der Wege machte in jener Zeit das Ge- 
schäft eines gatthavdha miihsam nnd gefährlich. Organisierte 
Binberbanden — im Sattignmba Jfttaka wird ein von 500 Bflobem 
bewohntes Dorf (earagämaka. IV. 430} erwähnt, an ihrer Spitxe 



>) Die Banmwolle wird auch jetst noch in den Gegenden west- 
lich von Bcnares hin nach Agra gewonnen. Vgl. die Tafel 13 in 
Bartholomcw's If.uid Aflas nf India, West minster ISfiri. 

Im Mah/ipai'ii)i^h,uia 8utta {V. 2t;) \vinl gcjüigt, dass die sterb- 
lichen Keate eines Wciihm ittcherH iu auteinander folgende Lagen vou 
nenen Kleidern und von Kerriiisener Baumwolle {vOuUena kappdtma) 
gehüllt würden , und der Coniincntnr fügt hIh Erklärung des Aus- 
drtu-ks rili(it(\ k<i/>/),iSft liinzu: .das Tueli von Bcnart'K (h'<Uikav«tUlut) 
niuuut der Feinheit seines Gewebes wegen kein Uel au*. - 
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steht der „Aelteste unter den Bflnbem^ {corajetthdka, II. 388) — 
laoerteo besonders in den W&ldem den reisenden Kaufleuten 
auf und nOtbigten sie sich bewaffnete Mftnner ko diugen, welche 
ihre Karawanen gegen Besßahinng dnreh die ^renUirdetcn f! ('exen- 
den liiiulurchfabrten Doch wurden die Kanfleute für die 
Beschwerden und die Gefahr des Karawanenhandels durch den 
grossen Gewinn entschüdigt, den sie nach den Jätaka er/ieltcn: 
im Vannupatha Jntaka wird aD^re^j^olicn, dass die Kar.wancnfdlircr 
beim Verkauf ihrer Wnnrcn da;* Doppeitc und Viertachc wieder 
erhielten ibhaii^am vikkinitcä dvigunam catuggu^am hhogam 
labhürä. I. 109). 

ZeijTt nach den angeführten Einzelheiten der Handel in den 
Jatakii, wenn auch nicht dieselbe Entwickelunnrsf^tufe wie bei 
Manu. HO (loch jedenfalls eine hohe Blütlie, so kann uns die Er- 
wähmmg von Gilden (seni) in miserui Text nicht überraschen. 
Fraglich scheint es mir allerdings, ob wir ans den wenigen Stellcu, 
wo sie ansdrflckUeh genannt werden, auf ein ausgebildetes Gildd- 
wesen mit besonderem Gilderecht scbliessen dQrfen. Abgesehen von 
der (oben S. 102) bereits eitierten Stelle ans dem Nigrodba J&taka, 
wo von dem Amt des königlichen Waarenanftehers gesagt wird, es sei 
der Beaehtung aller Oilden wertb {»aitoe^lnofp wcärai^ähmi[t 
hhai^4dgdrikofthdnaffi, IV. 48), finden sie sieb aneh sonst noch er- 
wähnt {säbbaseniyo. l. 267, 314), aber ohne jede Angabe, die einen 
Schluss auf ihre Zusammensetzung oder Organisation znliesse. 
Auf ein fortgeschritteneres Stadium des Gildewesens deutet das 
paccuppanfiavatthu desUraga Jfttaka hin: hier ist von einem „Gilde* 
streit" {senibhandana.U. 12.) zwischen zwei im Dienste des Königs 
stehenden, an der Spitze von Gilden befindlichen < .tentparrtul-ha) 
Ministern die Rede. Für di<' filtere, in den Jätaka selbst geschil- 
derte l'eriode kOnnen wir mit .Sicherheit nur da» Vorhandensein 
vou geuossenschaftUcheu Vereinigungen innerhalb des Kaufmanus- 



Das Geschäft dieser Waldhüter {atnvidrakkhika.U.3^) bildete 
einen Bcrufszweig für sich, der sich in deu FaroUien forterbte und sich 
insofern einer ähnlichen Orgnniaation erftente wie die Gilden der Kauf- 
iente und Handwerker, als auch «n dnr Spitse einer Ansaht von Wald- 

hüterfatnilien ein Aeltester {ärakkhikojeffhaka) stand. Wie wir oben 
S. 142 sahen, verdangen sich nach dem Dafiabrfthmaya Jfttaka auch 
Bralmiaaen zu diesem Geschäft. 

12 
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Standes constatiercn. Die Familii'ii. in di-nen Hieb iraiiz beslimnitc 
Handelszweige fnrlerlnjii, lialicu sich /.ii r.vnitk^cii(Msicnsel»ai'tt'ii 
znsaninieiigcthau. An ihrer Spitze steht ein Aeltester (jetthnkai, 
über dessen Befugnisse wir im Einzelnen allerdings niehts Niilicrcs 
erfahren, dessen Existenz aber an sich schon auf eine Organisation 
der verschiedenen Handelszweige hindentet. So lesen wir von 
einem Aeltesten tinter doi Karawanen! Qhrern {aatikavdhajet' 
fkaka, II. 295); nehmen wir die Erblichkeit dieses Bemfes hinzu 
— die durch AnsdrOeke wie „Familie Ton Karawanenftthrem'* 
{saiihavähakula. L 98, 107; HL 200) und «Sohn eines Kara- 
wanenfQhrers** {satthavähaputta. I. 99, 194; II. 335), der seiner- 
seits wiederum Karawanenftlhrer wird, htnlänglieh bezeugt ist — , 
so haben wir meines Erachtens zwei Kriterien, die fUr die An- 
nahme eines engeren Zusanimensehhisses der KarawanenfUhrer 
spreehen. Aus dem Kriterium der Erblichkeit allein ( ine (ic- 
schlosscnheit nud eine gewisse Organisation des betret)'en(K-n 
Handelszweiges zu folgern, scheint etwas gewagt; erwähnt wird 
die Erblichkeit des Berufs bei einein Getrcid ehändler idhaüi)a- 
v(hnjalula. TTT. nnd auch das Gcscliüft oines Gemüse- 

händlers erbte sich in der Familie Ibrt pti imil.iiLula. T. 

Bei einzelnen Zweigen lies kaufraauuischcn lioruiefe mag 
iiue wenig stabile Natur die üreaehe sein, dass wir von einem 
engeren Zusamnu ns* liliiss nicbts lesen; so ist vm einer Organi- 
sation der sehitlfahrcudcu Kaullcutc nirgends die liedc. Auch 
die (öfters erwähnten Händler, die in den Strassen der Stadt ihre 
Waaren ausrofen — ein mit Topfen und Pfannen handelnder 
Hausierer (Jcaeeha^utacdinja, I. III) bietet seine Waare mit 
dem Ausruf: „Kauft WassertGpfe, kauft WassertOpfe^ feil — oder 
mit einem Esel, dem sie ihre Waare aufpacken, auf dem Lande 
umherzieheil (IL 109), werden sich schwerlich der Vortheile, 
welche die Zugehörigkeit zu einer Gilde mit sich bracht^ erfreut 
haben. 

Im Grossen nnd Ganzen lassen die angeHihrtcn Einzelheiten 
nur schwache Spuren von genossenschaftlichen Vereinigungen 

innerhalb des Kaufmannsstandes, nur die ersten Anlange eines 
Gildewesens erkennen. Bei steigender Entwickelung des Handels- 
verkehrs nahm auch die Bedeutung und innere Festigkeit <lcr 
Gilden zu, nnd, an sich schon durch traditionelle Organisation 
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ond die Erblichkeit der Mitj;iic(lKcli:U't den Kasten ähnlich, werden 
sie sich im Laufe der Zeit, indem sich gewisse Satzunfron inid 
(Jehräneht^ auch in Bczu^ auf Ehe und Tiachgenieinsphat't inncr- 
hali» der (Ühlcn ausbildeten, in ihrem Anstehen den wirklichen 
Kasten, vnr allem «Icr Hrahnianenkastc, ^'■eniiliert Iiabeu, bis sie 
bcidiesblich zu den modernen Handelskasteii wurden. 

Aber aiu li heutzutage treffen wir beim Handelsstand keine 
so starre Kustenorduuiii; an wie auf anderen Gebieten de> uiilh- 
schaftlichen Lebens: die grössere Beweglichkeit, die der kauf- 
mänuiscUc Ikruf im Gegensatz zu anderen seiner Natur nach 
fordert, die Weehielfftlle, denen er anigesetiet ist, schemoi m nlleD 
Zeiten einer streng scbematisehen Gliedemng dieses Erwerbsssweiges 
bindcrlieb gewesen m sein. 

Sebftrfer ansgeprigt tritt nns in nuserm Text die Trennong 
nacb einzelnen Bernfszweigen innerhalb des Handwerkerstandes 
entgegen. Hier kommen Momente fainzn» die einen Znsammen- 
sehlnss nnd eine Organisation der einzelnen Geworke ansseior- 
dcntlich b^ünstigten. Für das Handwerk ist die Vererbung des 
Bernfes, die beim Handel ursprünglich nicht mehr war als eine 
blosse Gewohnheit, von wescntlicber Bedeatnng: unter der An* 
leituug seines Vaters wird der Sohn schon von früher Jugend an 
in die Kunstgriffe seines späteren Berufes eingeführt, und die 
manuelle GeschiekHehkcit, das Talent zu einem bestimmten Hand- 
werk vererbt und erhidit sich von Generation zu Generation. Das 
Lryreileu eines anderen als des väterlielien Berufes war unter 
den Handwerkern otleubar unerhört; nicht einmal eine Ausnahme 
vuii der Regel findet sieh irgendwo in unserer Quelle erwähnt. 
j^Solin eines »Schmiede:? ' {kaituttiu'uputta) wird in den l'aii-Texten 
<^»'5Utta Nipata, Vers 8iJ; Mabäparinibbäna Sutta. IV. 14) gleich- 
bedeutend mit „Schmied^ gebraucht. Neben den ächmiedefamilioi 
begegnen nns noeb andere Handwerkerfamilien in den Jfttaka; 
die £rbliebkeit des Töpferbandwerks wird dureh das Kaechapa 
Jfttaka bezeugt, wo von dem Bodbisatta gesagt wird, dass er in 
einer Tüpferfamilie {kumhhakärakula. II. 79) wiedei^bofen 
wnrde nnd Weib nnd Kind dnrch das TOpferbandwerk em&brte. 
Aebnlieh beisst es im Knmbhakira Jfttaka (III. 376): „Der 
Bodbisatta wnrde in einem vor dem Tbore von Benares gelegenen 
Dorfe in einer TOpferfamilie wiedeigeboren; berangewacbsen 
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p^rüiidete er einen lI;iiis.-itaiHl, nnd von seiner Fran mit einem Sohn 
und einer Tochter bebelu nkt. eriiälute er Weil) und Ki»d durch 
(las Töpierhaiidvverk." Auch eine Stcinhancrt'ani i ii e päsäua- 
koUii^cakula. I. 478) lernen wir iu unserem Texte kenneu; der 
in Ihr wiedergeborene Bodhieatta versiebt, vrie es im Babbu JUtaka 
beisst, als er herangewacbaen ist, sein Handwerk von Grand ans. 

Mehr noch als die Erblichkeit des Bemfs trug ein anderes 
Moment, das beim Handel Tielfach in Wegfall kommen mneste*), 
mr Organisierung der einzelnen Zweige des Handwerks bd, n&m- 
lieh die lokale Vereinigung nnd Abgeschlossenheit, der die Ter* 
scbiedenen Gewerke den JAtaka snfolge sweifellos unterworfen 
wai'en. In der Stadt werden bestimmte Strassen nnr von be> 
stimmten Handwerkern bewohnt ; beispielsweise nehmen die 
Elfe nbeingcbnitzei '^/rm^oArdr/?) eine Strasse fttr Bich ein. Es 
wird er/ählt; wie ein Mann nach Benares gelan<^t und in der 
Stadt umhergebend in die Strasse der Elfenbeinschnitzer kommt 
und sieht, wie das Elfenbein von ihnen in verschiedene Formen 
gehraeht wild (dantahäracithim patvA danfnkäre (hintaciknthfo 
k'iinunäui' disvä. I. 32Uj. Noeli nn einer andern Stelle (II. 197} 
wird die Strasse der Elfenbeinselniit/er erwähnt: Ein armer Mensch, 
der sich iu Benares aufhält, sieht, wie iu der Strasse der Elfenliein 
Schnitzer Elfenbeinrin^en. a. verfertigt werden (danfakäravtthi ijam 
dantaitdui/ddhii karonte d'uivd) und fragt; „Werdet ibrmirEle- 
pbantenzähne abkaufen, wenn ich welche bringe V" Da sie seine 
Frage bejahen, tütet er Elepkanteo, nimmt ihnen die Zähne ab 
nnd erwirbt sieb durch ihren Verkauf seinen Lebensunterhalt 

Einige Handwerke- wurden nicht innerhalb, sondern ausser- 
halb der Stadt, wenn auch mdstens in ihrer Nfthe, ausgefibt, und 
Kwar in DOrfem, die nnr von Leuten eines und desselben Berufes 
bewohnt waren. Derartige HandwerkerdOrfer werden mehrfach 



Für die Auuahue einer lokalen Vereinigung verschiedener 
Handelsxwdge bleton die JAtaka keinen Anhalt. £ine Stelle fn der 
Mriceliakntikft de» Südraka läsNt dHr,<n!f si-iilicssen. d.iKS die stetihi in 
einem beHtinniitHn Stndttheil für sieh wohnten: als im zweiten Akt «i'«^ 
Vasautatieuä ihre Begleiterin Madnniki\ t'rai^t, ob sie den Naincii itiieh 
(der Vasantesena) Geliebten wisse, antwortet die Mnduuika zum Sehens 
answeichend: «Er wohnt im Viertel der Grosskanfleute' (a^hicaUart 
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als in der Niilic von Benares belegen erwähnt: „Nicht writ von 
Iknares'^ — so wird im AKnaeitta Jätaka (II. 18j er/.äiilt — 
„la^ ein Tischlenlorf {lüddhakiyäma). Dort wohnen ."jOO 7. i tn- 
nierlente. Sie fahren flassanfwärts 7.n einem Wald, verarl)ei(eu 
hier das Holz zum Material für den Rau von Häusern, eonstru- 
ieren verschiedene Sorten von eini^tnckigen, zwoistöeki<cen (le- 
bänden u. s. w. nnd niacheo sich an allen llul/.cru beim Pfosten 
anfangend Zeichen. Dann schaffen sie das llolz aus Ufer, bringen 
es an Bord des Schiffes tmd fahren stromabwärts snr Stadt Hier 
baaeo sie jedem, der es wtlnseht, ein Hansi nehmen ihr Geld in 
Empfang', kehren wieder zurßck nnd schaffen neues Material 
herbei.*' 

Ein solches nar von Zisamerlenten bewohntes, in der Nfthe 
von Benares gelegenes Dorf kehrt aneb sonst noch in den Jfttaka 
(IL 40Ö; IV. 159) wieder; an der letsteren Stelle wird gesagt, 
dass tausend Familien in dem grossen Dorfe wohnten (JculasaJuU' 

tamvÖso mahäraililhnklgAmo). 

Auch die Töpfer seheinen ausserhalb der Stadt in einem 
Dorf fdr sich gewohnt haben; wenigstens ist von einer Töpfer^ 
fainilie die Rede, die in einem Dorfe vor den Thoren von Be- 
narc? wohnt {BärAnattinagartusa dväragäme kumhhakärakula* 
III. 37() . 

\nft';ill('n(ler als diese in nnmittel barer Nähe einer Gross- 
stadt Ii -rii Ion llandwerkerdörfer, die leichten Absatz ihrer Er- 
zeDguisso linden konnten nnd auch zur Befriedigung ihres Bedarfs 
an Kleidnng. Gerätbscliafteii u. s. w. die Stadt in ilirer Niihc 
hatten, ist das Vorkommen solcher Bernfsdörfer mitten im Hachen 
Lantle. Wir lesen in» Sftci Jiltaka von zwei nebeneinander liegen- 
den Schmiededörfcru. von denen das eine aus tausend Hütten 
besteht {takasrnkuffko ktmmäragdmo, III. 281). Ans den be- 
nachbarten Dörfern geben die Leute in dieses Dorf, nm sich 
Aexte, Beile, Pflngscbaaren, Stacheln nnd andere Qeräthschaf ten 
anfertigen %a lassen. Wenn man bedenkt, wdche Erschwerung 
des wirthschafidiehen Verkehrs eine derartige lokale Absondcmng 
im Gefolge hatte, so wird man in diesen Handwerkerdörfern nicht 
etwa eine Erscheinung von nur seknndärer Bedeutung, sondern 
yielmehr einen li 'elist markanten, fdr die Physiognomie des da* 
maligen socialen Lebens eharakteristischen Zug erbUeken. Die 
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Macht tlt r traditionellen, dein zum Selieiuatisini n iuM'|»enden in- 
dischen Yolks^^cistc anscheiuciul adäquaten .Sitte luit liier eine 
Einrichtung gescliatVcu und bewahrt, die stärker war als das 
praktische ßedUrfuiss, das auf eiue Verschicdcuhcit der Berufe 
innerbalb deasetben (lemeinwesens gans von selbst hinwdst. Ma^ 
aiieh die ürsacbe für die Gemeinsamkeit des Gewerbes nrsprUng- 
Keh, wie dies auch bei den russischen Dorfgemeinden der Fall 
gewesen ist, in der Verwandtschaft der Dorfbewobner nnterein* 
ander und in dem gleichen Anrecht aller an dem gcmeinscbaft' 
liehen fiesitK gelegen baben^, anf tndisehen Boden scheint die 
Beibefaaltang einer so merkwOrdigen Institution ihren Grund haupt- 
sächlich in dem den Indern innewohnenden Streben nach Glic- 
derung, Absonderung, Selieniatiaierung gehabt zu haben. Wie 
die Brahmanen sieh in Dörfern y.iisninnientliaton, in denen fremde, 
TOr allem niedere Elemente nicht gidnldot wurden, so sonderten 
sich auch, ihr Beispiel nachahmend, die durch lierufsgemein- 
Schaft verl)undoiicn socialen Gruppen von einander ab und tnijrfn 
Bü da/ii bei, die Vielgestultigkeit des moüerueu Kasteuwesous m 
Sehatien. 

Wie bei (h'n Gilden der Kautieute dürfen wir ant li hei den 
IIand^verkeru aus der Institution des Aeltesten (jefthaku) auf Uaa 
V^orhandeusein einer :rewif*scu Organisation scbliesson. Solehe 
Aelteste stehen au der 8pit/.c der Schuiicdc i^kdinnulrajetfiiaka 
oder jeithakakavinulra^). III. 281; Y. 282), der Kranzbindor 
(fmS2aXrtfraJe^AaiS;a.lII.405), derTisebler (ra(2^Adb'.IV.161). Eine 
bestimmte Zahl durfte, wie es scheint, von den zu einer Innung rer- 
einigten, unter einem gemeinsamen Haupte stehenden Handwerkern 
nicht tberschritten werden; wenigstens wird an der letztgenannten 
Stelle des Samnddavftnija Jfttaka gesagt, dass in dem von tausend 
Tiscblerfamilien bewohnten Dorf je fllnfhundert F^ilien einen 
Aeltesten hatten (kulasiütaaw paHeannam paücannam hukmUdr 
nam jetthakd dce raddhal i ahewm). Ob der Aelteste irgend welche 
durch Becht oder Sitte anerkannte Befugnisse den Angehörigen 



1) Vgl. Senart, Les Cagfe» daru Vlnde, p. 197, S29. 

^ kammdra wird sowohl vom Grobschniied al.s auch vom Silber- 
schmicd (Dhammapailu 43) und. \\ ic hier, vom Goldschmied f,'ebraucbt. 
Leteterer keisut aa auderu i>tciicu (1. 182; V. »uvatyiytkära. 
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Heiner lunmi;; f.'eiceiiflbcr aus/.uilhen Iiattc, wird nicht gesagt; 
sein Amt sclirinl ein Ehreuaiiit L'-ewcücn zu sein, besoiiflers 
lUclitigcu HandvvcMkern, nicht iiiiim r dem an Jahren iiltcstuu über- 
tragen wurde. Tu einer besonderen He/.icliuni,' seheint der Aelte^ite 
zum küniglieheu llolo gestaudeu m haben. „Der Aclte.ste unter 
den 1000 Schmieden'^ — heisst es im Sftci Jiltaka (III. 281) — 
„war ein GHInstHug des KOnigs, mit Gut und Geld rdehlicb ge- 
segnet.*^ Ein ander Mal wird erzählt, da» ein Prinx einen kam- 
nuirnjeffhaka ZU sich kommim lilsst und ihm aufträgti aus einer 
Menge Gold ein Franenbildniss herzustellen (V. 282). 

Die erwähnten drei Umstände: lokale Trennnng der ver* 
eehiedenen Gewerke, Erblichkeit des Bemf szweiges and das Vor- 
handensein eines Aeltcsten scheinen mir mit Sicherheit anf eine 
Organisation des Handwerks schlicsseu zn lassen, die sich in vieler 
Hinsicht mit der unserer mittelalterlichen Innungen vergleichen lässt. 
Auch auf diese üaud Werkergenossenschaften des alten Indiens findet 
Anwendung, was bereits Uber die Gihlen der Kanfleute gesagt 
ist: je mehr sich im Laufe der Jahrhunderte die Kastentheorie 
— auch in den hnddliistischcn Ländern — Eingang vcrsehnffte, je 
grösser die Abgeschlossenheit und das Arrselieii der vonietiineii Kasten 
wurde, um so mehr verqniekte sieh auch das Inimn^-sweseu der 
Handwerker mit der Kastciiordnnn^j;'. Nach dem IJeispiele des 
Adels und <Ier brahnianisi lu n Kaste iiiiiiral)eii auch sie sieh mit 
Sehranken, wodurch Bett- und Tischgeuieiuschafl mit Angehruiiren 
von Kasten verhindert werden sollte, die durch die Niedrigkeit 
ihrer Rasse auf einer noch tieferen Stufe der menschlichcu Gc- 
seOsehafl standen als sie selber. Das» manehe der erwähnten 
Handwerker eine Terbältnissmässig niedrige sociale Stellung ein- 
nahmen, kann keinem Zweifel unterliegen und ist meines Er- 
aehtens der Hauptgrund gewesen, dass die sich räumlich von 
der flbrigen Bevölkerung absonderten und dadurch schon in der 
älteren Zeit ein kastenähnliches Anssehen gewannen; die ümnngcn 
der Handwerker fallen — zum Theil wenigstens — fraglos in 
die Katci^riiic der verachteteten Kasten, die in einem späteren 
Kapitel behandelt werden sollen. 
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11. Kapitel. 

Kastenloae Berafe. 

Aber von diesen veraclitetcn und gemiedenen Schichten der 
Ticvnlkcning sind doch die Gilden der Kaufleute und die meisten 
der Handwerker, mit denen wir es bisher zu thun hatten, noch weit 
entfernt. Dazwischen drängt sieh in bunter MaiHiiirfalti^rkpit und 
Re^'ellosi^'keit eine ncscllsehaft. die jedem Versuch der Klassi- 
ficierung mehr oder weniircr un/ugänglich ist, und l)ei der von 
einer Gliederung iiaeii Kasten für die damali.2:e Zeit sicher keine 
Rede sein kann. Jlierliin gehört die jrrosse Zalil der ausserhalb 
ihrer Iniiiiii',' stehenden, aiisschlicsslicli in kitiii^^liclien Diensten 
beschül'ligtcu Handwerker, Lict'eranteii und Künstler, das fahrende 
Volk der Tänzer und Musiker, die von Dorf zu Dorf ziehen und 
ihre Künste producieren, nnd die Landstreicher, denen jedes Mittel 
reeht ist, wodurch sie sieh ihren UnterhAU Tersehaffen können, 
femer die auf dem Lande, im Walde, im Qehirge oder an der 
See einzeb lebenden Hirten, Jäger nnd flaeher, und schliesBlicb 
die Menge der Lohnarbeiter nnd die Sklaven. 

In den GesetzbOehem findet sieh die Bestimmung, dass der 
KOnig einen Tag im Monat die Handwerker fUr sieh arbeiten lassen 
konnte*); die Jfttaka wissen davon nichts, hingegen werden Hand- 
werker envähnt, die standig nur für ihn gearbeitet zu haben 
scheinen. Im Kusa Jataka treten der Reihe nach drei verschie- 
dene, vom König besoldete Handwerker auf: ein Hoftöpfer 
(rdjakumhhakdra.Y .290) — ein solelicr beg:ep-net uns aneh im CuUa- 
kasctthi Jataka (I. 121), wo geschildert wird, wie er Eeisig sucht, 
inn (»cttlsse fllr den königlichen Hof zu brennen — , ein in 
kuui;;li('hen Diensten stehender Korbmacher (räjupatthäka 
nafaldra. V. 291) und ein H o f g ä r t n e r irAjarnülal äi'd. V. 292). 
Schon die Benennnn;^' dieser „Hofiietcrautcn^ seheint mir auf eine 
besondere Stelhiuir hinzudeuten, die sie Uber ilncu an sieh nie- 
drigen oder gar verachteten Stand erhebt und eine Zugehörigkeit 
zu ihrer Innung unwahrscheinlich macht, in ähnlicher Weise, wie 



») Mauu ViJ. 13H; X. m. 
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dies der Fall war bei dem am kOn%Ucbeii Hofe beschttftigten 

Barbier, dessen Beruf an Rieh ganz gewiss zn den niedrigsten 
zählte. Dieser Hof barbier {mangalanaliAplta. Iii. 451) war 
keine nnwicbtigc Pcrsrmliekcit am Hofe des Konig:«, er steht sogar 
bisweilen in frcundscliaftlichcm Yerkelir mit seinem Gebieter*). 
„Frennd" [samma kappaka. I. 137), redet der König im Makhä- 
deva JAtaka seinen Barhior an. indem er ihn bittet, wenn er ein 
graues Haar auf seinem Ko|)f jrefnn<l(>n Imtte, es \\m\ zn sagen; 
die vielen kleinen peisiiiiliclien Dienste, zn denen man seiner be- 
durfte, — als solche werden in der Einleilimi: /.mii Si«>Ala Jafaka 
(II. 5) erwähnt: das Bartsebeeren, Frisieren, liinstellen des Wilrlel- 
bretts n. s. w. — scheinen ibn dem Könige, den köniirlielien 
Frauen, den Prinzen und Prinzes.sinnen unentbebrlich gemaelit zu 
haben. Auch wird die Stellnng eines Hofbarbiers bisweilen als 
reeht einträglich geschildert: im Makhädeva Jfttaka wird enfthtt, 
dasB der Videha>Künig, als er dem weltlichen Leben entsa^^t, 
seinem Barbier ein Dorf schenkt» welches 100000 einbraehte 
{aaltaKäMmt^hAnav[t gdmaioaTa^, I. 138). 

Anch der Koch des Königs {ranno »üda. V. 292) wird 
keine ganz nebensäehliche Stellnng im Hofhanshalt eiagenommen 
haben, wenigstens nicht bei einem Ki^nige, der ein solcher „Feiii- 
sehmeeker'^ war wie der KOmg Bhojanasnddhika*), dessen Mahl- 
zeiten nach der Besehreibung des DAta JAtaka (II. 319 1 jedesmal 
100000 kosteten und ans hundert verschiedenen Gericliten bestanden. 
Doch wird im Kasa Jätaka das Geschäft eines Kochs von der 
Königin als ein von Sklaven oder Lobnarboitern ansznttbendes 
{ääsakammaJi'arehi ludtdhhnm. V. 29.^) bczciehnet. 

Ein besondere.'* Amt am k«ini2:Iicben Hofe war nach den 
Jätaka das des Taxators {(n/yhahdral'a. 1. 124; agghapani- 
kaffhdna. I. 126), dessen Aufgabe darin iiestand den Werth von 
Elephanteu, Pferden^ Edelsteiueu, Gold u. s. w. zu schätzen und 

UpAU, der Barbior der Sakya erscheint im Callavagga des 
Vioaya Pi|aka (VII. 1. 4) als persönlicher Freund der Sakya. Vgl. 

Oldcnhcrg-, liuddha, S. ir»8 Anm. 

*) wörtlich: ^einer, der in Pi-ziiij nnf il.i.-^ Hnscn jicinlich, scru- 
pulös isf*. Vgl. den im UpaüAIlm jAtal^a Cll.04} von eiucm Brnhnmneu 
gebrauchten Ausdmck sutdnawddhikat der soviel wie „serupulos, 
abergläubisch in Besag auf LfdchenstKtten* bedeutet 
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den Eiffeutbninern der Wanivn (U ii an^'cinefseiicii T reis zu zahlen. 
Im Suppuraka Jätaka wird eiiieui crbliiuleteii Fisclicr, der sein 
Gewerbe mit dem Dienst am Hofe vertauscht, die Tliätigkeit 
des 8cliätzcn.s Ubcrtra^,'en. Er verrichtet als Taxatur die staimens- 
werthesten Din^^e — so erkennt er dnreh das blosse BerüLrei» 
mit der Hand, das» ein Wagen, der dem Könige ab Prankwagcu 
dienen soil, aas dem Holz eines dnreblOeherten Battmes auge- 
fertigt, oder dass ein kostbares Gewand an einer Stelle von Mftnsen 
benagt ist — , erbält aber yom KOnigo fllr jede Sebfttzung unr 
acbt kahäpana. Unwillig Aber eine Bezablung, wie sie sieb seiner 
Ansieht naeh fttr einen Barbier schicke {imasaa ääyo nahäpi- 
iadäyo, IV. verlfisst er den Dienst des KOnigs und kehrt 
in sein Fischerdorf, znrttck. 

Ausser den Leuten, die ftlr die tXgUeboi Bedarfnisse des 
Kdnigs und seines Hofstaates Sorge zn tragen hatten, umgab an 
den Höfen der prachtliebendcn leisten jener Zeit ein ganzer 
Schwami von Kflnstlern jeder Art tlie Person des Königs. Da 
Ijoo-oo-nen uns Musiker igandhahha. I. .^84; II. 250), Tänzer und 
Siiiii^'^T {ndtnl-a. IV. uactuuffffhlisn kusah). II. 227); Ele- 

phantenbändigcr [fuifthdcarbfa. II. LliM) und IJ o^^onsi-li iltzen 
{dhanuggaha. II. 87; V. li>H). ^^ ührciid im ühri-oii diese Künstler 
im alten Indien, wie wir sclicn wonleJi, wcni^- angesehen, auch 
die von ihnen ausgeübten Künste zifnilicli limaldh waren, schciueu 
sieh die im Dienste des Königs betiinllii lieu Künstler jedenfalls 
in j)ekuniärer Hinsicht nieht schleeht gestanden zu haben. Ein 
IJogeuschützc fordert vom Könige als Lohn jiihrlich lOüOOO (<?/»:a- 
minwwekarena satasakassam, II. 87). Der KOnig ist damit 
einverstanden, dagegen finden die alten Bogenschtttzen (poräna' 
hadhanuggaha) die Bezahlung za hoch. Noch besser wird ein 
anderer dhanuggaha besoldet: er bezieht einen täglichen Gehalt 
von 1000 (devasikatfi iahassam labhifvd rdjdnam upaffhahLY. 128) 
und erregt dadurch ebcnfalis den Unwillen der übrigen Diener 
des Königs. Die Zahlen, obschon, wie ttbcrail in indischen QnelleOi 
als statistisches Material schlecht zn verwerthen, lassen doch den 
Küeksehhias zn auf eine ang*-^t'Iiene und einträgliche Stellang. 
Vicileieht war jedoeli der Ii(»genseliüt/.e zu hohen Forderungen 
besonders bere(ditigt, da er dein Könige, sei es auf der Jagd, sei 
es im Kriege, werthvollc Dienste leisten konnte. 
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Uebcr die GehaltBTcrb&ltnisse der tlbrigen Ildrivanstler finden 
si -h in den Jatakn nur vereinzelte all^renieinc Angaben. Ein 
alter Musiker (gandhabha) theilt dem Krmige mit, sein Schüler 
wiiiisehe dem Könige zu dienen, un<l fügt hinzu: „Setzt den 
Modus der I5ezalilnn.i^ fest*' fffct/i/adhamnifim nssa jänäfhn. II. 
250), woraul'der König erwidert: „Kr soll die Haltte deines (Tehaltes 
beziehen". Damit ist aber der Sehnler nicht einverstanden: er 
verlangt, weil er seine Kunst ebenso gut verstehe wie sein Leijrer, 
die gleiche Bezahlung. Ein vom König befoblcucs Wettmusicieren 
endet damit, dass der besiegte Sehttler auf ein Zeichen des Königs 
von der Volksmenge durch Steinwürfe und Knüttel getödtet wird, 
während der Lehrer vom Könige und den Eiuwohueru der Stadt 
viel Geld erhält 

Aehnliehes wird im UpfthanA Jfttaka ron dem Lehrling eines 
Elephuntenhändigcrs (^Ift4leart,ya. II. 221) erzählt, deraachvom 
Könige die gleiche Besoldung verlangt, die sein Lehrer erhält* Der 
König IftBBtnnterTrommelsehlagverkflnden: „Morgen werden sich 
ein Lehrer nnd sein Schiller beide in der Elephantondressur pro> 
änderen; wer zusehen will, komme in den Hc^ des Palastes.'' In 
der Nacht vor der Aufführung bringt der Lehrer dem Elcphanten 
allerlei Fehler bei, so dass dieser auf das Kommando: yß^\\ vor- 
wärts", zurückgeht, auf den Znruf: „Geh zurück'', vorwärts geht 
Q. 8. w. Die Folge ist, dass am nächsten Tage, da der Eiephant 
immer das Gcgentheil von dem thut, was der Schüler befiehlt, 
die er/iirnte Volksmenge diesen mit Steinwttrfen und Stockschlfigen 
zu Tode bringt. 

Dass manche der hier angeführten Kunstler, so nanientlieh 
der Bogenschütze, ebensogut /u den .,Ilt»lleiiten'* zu rechneu sind 
wie beispii lswcise der Seliarfrieliter «»der der Thürhütcr, halte 
ich nieht für ausgeschlossen. Wie diese werden sie vout Könige 
besoldet, wie diese sind sie au den königlichen Dienst gefesselt, 
den sie nicht gegen den Willen ihres Herrn verlassen dürfen. 
Wer von ihnen — wie der Hofbarbier im Gai'igam&la Jätaka — 
das heiroathlose Leben eines Asketen ftthren will, mnss sieh vom 
Könige die Erlaubniss erbitten (räjänam päbbajjam an/rjdnäpeted, 
III. 452). Aber sie nnterscbeiden sich von den räjabhogga oder 
rAjaüOaf worunter ich nur „die königlichen Beamten** verstanden 
wissen mochte, dnrch ibrcn rein privaten Charakter. Sie beklei- 
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den keine (»iicnfüelH' Stellmi-,", und ihre Thätigkeit iicseliränkt 
itieli auf ])ers(>nliclie DicDste, die sie dem Könige uud seiner 
Familie Itisten. 

Bei dem verbiiltnissniÄssig g^'ossen Ansehen und dem hohen 
Lohn, dessen sieli die Hofktlnstler erfreuten, wird es das Bestreben 
der meisten Künstler gewesen sein in den Dienst des Königs zu 
gelangen ; da indessen dieses Glflck immer nur wenigen za Theil 
werden konnte, soebten andere eich in dem Gianxe reieher Prirat' 
Personen zn sonnen. Vielfach treffen wir Kflnstler im Gefolge 
jnngcr Kanflente, denen sie zusammen mit andern Scbroarotzem 
das TAterliclie Vermögen durcbbringen belfen: Springer, 
Lfinfer, Sänger, Tftnzer n. a. erhalten von dem rerschwen* 
deriseben und genosssQcbtigen MfßiSohn je 1000 (laAghanor 
dhävanagifanaccädtni karontänam 8€^»8am dadaniäno, IL 431) 
und machen ihn in kurzer Frist zam Bettler. Im <n>i::ensatz zu 
diesen schmarotzenden Künstlern moehten sieli manche ihr Brod 
mühsam genug erwerben, indem sie bei Festen zur Belustigung 
dos Volks beitrugen. Wir lesen von einem Tüuzer {nafa. III. 507), 
der nieht weit vdn Honaros in einem Dorf wohnt niid sieh mit 
seiner Frau in die Stadt lie^-iebt. wo er sich durch Tan/, und 
(iesani;. den er mit seiner Lante {rinä) l)e:,^leitet. Geld verdient. 
Da jedoeh solche Feste trotz ihrer HäufiL'keit nnr eine gelegent- 
liche Unterbrechung des Alltagslebens bildeten, führlen die Tün/.cr 
zu andern Zeiten gewiss oft ein recht annseligcs Dasein, wie 
die Täii/.ertamilie {natakdkiihi. II. lOT) des l'cchitthai>haüa Jatiika, 
in der der Bodhisatta wiedergeboren wird. Sie erwirbt sich ihren 
Lebensnntcrhalt durch Betteln, nud auch dem Bodhisatta bleibt, 
als er herangewachsen ist, nichts ttbrig als durch Almosen sein 
Leben zn fiisten. 

Wie mir scheint, haben wir nnter diesen na^a oder naftüea 
noch nieht, wie in späterer Zeit, Schauspieler zn verstehen, da 
in nnserm Text dramatische Anffabrnngen nirgends besebrieben 
werden. Eine Art Pantomime, die von zwei Tfinzem aufgeführt 
wird, wird allerdings geschildert; vielleicht mag darin ein Vor- 
läufer des späteren indischen Dranms zu suchen sein. „Damals 
gab es" — so wird im Sumci Jätaka (IV. 324) erzählt — „zwei 
geschickte Tänzer, „Kahlohr" und ^Weissohr" mit Namen; sie 
wollten den Prinzen zum Lachen bringen. Der eine von ihnen, 
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„Kahlohr'^, lies« am Thor des Palastes ciiuMi ^toshimi, Atula heuaim- 
teu Maugobauni aufrichten, warf ein .Soilknäiu l liinanf iiml stic^;, 
uuelulem er das Seil an einen Zweig tles Baiuiu's gckniipft liuttc, auf 
den» Seil zum Atulaniba empor. Atulamba heisst auch der Haiini 
des Vessavana'K Nun ergriffen ilui die Diener des Vessavaaa, 
/.erschuiUeu t^ciuc Körpertheile und Hessen sie fallen. Die tlbrigeu 
Tinzer (tlgteo die Stücke susammeu und besprengten sie mit 
Wasser, woranf der Tänzer aufstand und mit einem Btnmenge- 
wände bekleidet tanste. Der andere Tftnzer ^Weissobr*^ Hess im 
Palasthofe einen Seheiterhaofen errichten und ging mit seinem 
Gefolge ins Fever hinein. Als er rerscbwonden und der Seheiter* 
hänfen niedergebrannt war, besprengte man die Asche mit Wasser. 
Darauf erhob sich der Tänxer mit seiner Begleitung und tanzte 
mit einem Blamengewaode bekleidet." 

Wenn die hier gesehilderten Täuy.e mehr sind als eine blosse 
Ausgeburt der Phantasie des Märchenerzftlilers, so ninss das 
Gauklerweseu sehen im alten Indien auf einer Terbältuissmässig 
hohen Stufe gestanden haben, da ihre Erklärung nnr in der An- 
wendung von Spiegehl, die dem Zusehaucr eine das Seil empor- 
kliiiiiiK-nde oder iii.s Fener gehende Person vortäuschen, gesucht 
werden kann. Dass der Hohlspiegel, dieses iür die moderne 
Zaubertechnik so wichtige IliÜfsinittel, sehou im alten Indien be- 
kannt war, if<t nn sieh allcrdin^'s reclit wenig waln'sciicinlich. 
Doch sct/t eine Stelle im Conuueular des Sankiira zum Vcdüuta*), 
wo auf ein ganz ähnliches Gauklerkuust^tüek wie das erste der 
beiden in unserm Text beschriebenen lic/ug genommen wird, 
ebenfalls die Yerweudimg eines Spiegels voraus: „Der hüchste 
Gott" — so lautet die Stelle — „ist von der durch das Nicht- 
wissen geschaffenen, handelnden nnd geniessenden, Vijndnätman 
genannten individuellen Seele nur so Tcrschieden, wie Ton dem 
mit Schild und Schwert an einem Seile in die Hohe klimmenden 
Zauberer eben derselbe, in Wirklichkeit auf der Erde bleibende 
Zauberer verschieden ist." 

Auf dner Tinschnng des Zosehaners beruht vermnthlich 
auch das Knnststflck des Sehwertessers, von dem im Da* 



>) ^ 8kr. VaMrava^a, Patronymikon des Knbera. 
>) Citiert bei DeuMen, SyHem de» Veddnia, 8. 8S2. 
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BRDnaka Jätaka en^hlt wird, (lass er ciu drcianddreissig Fiuger 
breites, mit einer Bcbarfen Kante rerBehenes Schwert Tenehlackt 
(III. 338). 

Eine besondere Art von Tänzer lernen wir in dem ;,Spring:- 
tänxcr*', dem lahghananatäka des Dnbbaca Jfttaka Icennen, nftmli<^ 
einen Akrobaten, der es versteht Uber mehrere hintereinander 
in den Boden hineingesteckte Lamsen hinwegznspringen. Der 
liodbisatta, der in ciucr Akrobatenfamilie wiedergeboren ist, lernt 
bei einem nafäka die Knnst des Springcns and »cbt mit seinem 
Lclirer umher, indem er sieh in seiner Kunst prodnciert. ^Sein 
Lelirer aber*^ — beisst es weiter (I. 43o) — „verstand es nnr 
über vier Lanzen binwcgzuspringcn, nicht über fünf. Eines Tages 
nun trat er in einem Dorfe anf nnd steckte, da er betrunken war, 
fünf l.nii/rn hintereinander in den Boden, mit der Absiebt libcr 
sie liimve^/u.^pringen. Da sagte der Hodliisatta: „Du verstehst 
nicht die l\.uii>t Uber fünf Lanzen hinwegzuspringen, mein TiObrer; 
nimm eine Lanze weg, denn wenn du (Iber fünf zu springen ver- 
suchst, wirst du dich uut' der fünften aufspiessen und zu Tode 
kuiniiien." „Du weisst doch nicht, wa.s ich Icistun kann", ent- 
gegnet jener trunkenen Muthes und springt, ohne auf die Worte 
seines Sehfllen zn achten, ttlier die vier hinweg, spicsst sieh 
aber an der fOnften anf wie die madhnka-hhim»^) an ihrem Stock 
nnd fällt lant jammernd zu Boden.* 

In dieselbe Kategorie der nmherziebenden Gankler, die ihre 
Künste am Hofe der Fttrsten oder bei Festen snr Belnstignng 
des Volks producierten, werden auch die Schlangenbe* 
sehwOrer (ahigu^thika) unseres Textes zn verweisen sein. Von 
einem solchen ahigunfhika beisst es im Sälaka Jfttaka (IL 267), 
dass er einen Affen abgerichtet hat, den er ein Gegengift*) nehmen 



>) Bassla latifolla. 

*) omdha — Skr. aushndha, Kraut, Hoilmittel. Es Hcheint, daas 
in der Hltcnm Zeit di« SelilangenbHndifrer «icii scll)St nnd die Tliiero, 
die sie mit den Scldan-^en Hpielen liesson, durch ir^jend einen Ptinnzen- 
saft {fügen den Schlangeubiss immun zu muctieu ptlcgtcn, dam da- 
gegen die Praxis, die heute bei den indiaelien Schlangenbeschwörern 
pran^ und gttbc ist, nämlich das Ausziehender GiftsAhne, erst s]>ätcr nuf- 
jToknmniPn ist. Sie wird mir im parr^ijiparinnrafflui erwiihnf. niinilich 
in der Einleitung zum Mülapariyäva Jätaka, wo die Mönche, denen 
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inul dann mit einer Sclilangc Bpicicii lägst, und dass er sich auf 
diese Weise seinen T.ohensnnterhalt erwirbt. Ein anderer Selilan^ren- 
lieschwörcr hat ehenfalla einen AtVen al).:reri('bt<'t : als ein Fest 
iusHara) verlvüudcl ist, bringt er ihn im Hause eines (ictreide- 
hündlers unter inid zieht sieben Tage unilier, indem er seine 
Schlange spielen lüsist {ahim kildpento. III. 198). 

IUI allen solchen 8chanstellungen und Volksfesten diiilte 
schon im alten Indien die Musik nicht fehlen; entweder begleiteten 
die Tänzer selber ihre Prodaktionen mit Gesang nnd Laatenspiel, 
oder es kamen professionelle Musiker za den Festen herbei, nm 
ihre Kunst gegen Bezablnng aussuiaben. Dieselben» meistens sehr 
primitiven Instrumente, auf denen noch hente in Indien die Gaukler 
zur Beitleitung ihrer Tänze und Kunststflcke spielen'), waren zum 
Theil sehen damals in Gebranch: ausser der Laute (vl^) finden 
wir die Trommel {JÜheri) nnd Hnsebel (<aii&fta) in nnserm Text 
erwähnt Ein Trommler (6AeWv4<laXra. 1.283), der, wie im Bheri> 
vada Jätaka eiv.ählt wird, in einem Dorf wohnt, begiebt sieb, 
da er hOrt, das» in ßenares ein Fest {nakkJuitta) angekündigt 
ist, zus^unnien mit seinem Sohn in die Stadt, um hier im Kreise 
der Festtheilneliuicr auf der Tronnnel zu spielen; er verdient sieh 
durch sein Spiel eine Menge Geld. Dasselbe wird mit etwa« 
andern Worten int Sankha<ihaniana Jätaka von einem Mußchcl* 
bläser {sankhadhamakn. l. bi iielitet. 

Wie CS Trommler nnd Miiscliejl)lasei- in königliehen Diensten 
gab — Erlasse des Krnii<:s, Aidvüudiguiu'rii (itrentlieher Spiele, 
Hinrichtnne-en u. s. w. wurden unter 'J'roiiiiuelscdda;^ oder durch 
Bhkseu aul der Muschel in der Stadt bekannt p nuu lit — und 
amlere, die ihre Instrumente bei Volksfesten ertönen liessen, so 
begegnen ans neben den erwähnten Hofmnsikem auch solche, 
die Ton Privatleuten bei festlichen Geleigenheiten gemiethet wurden. 
Kanfleute von Benares, die auf einer Geschäftsreise naeh Ujjcnt 
gekomm^ sind, verabreden sich nnd kommen an einem Spiel- 
platz zusammen, mit Kränzeu, ParfUmerien, Salben, Speisen 
nnd Getränken versehen. Dann lassen sie sich einen Musiker 
holen nnd zwar miethen sie den besten (jetfhagandhdlfba) 

Builiiliu üireu Siol/. bciiiniiiit, mit Sciilnngcn verglichen werden, denen 
die Zähne ausgezogen sind {uddha^adäthä viya snppä. IL S59|. 

>) Vgl. SchlAgintvelt, im/teit in Wwri und Büd^ 2. Aufl. Bd. 8, S. 174. 
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von U.i.jciit (te tarn pakkosaptträ dtttnio gandhabbam häre- 
»um. II. 240). (He Kautleuti' dmcli djis Spiel des Hof- 

iniisiku» von Henaros venvoimt mit seinen Leistmigt^n nieht /.n- 
frieden sind, giebt er ilincn den <iii8l>ezaliIteQ Luliu /.uiück und 
rciät mit ihnen zusammen nach ßcnarcs. Hier wird er Behflier 
des alten Hofrousikns und findet in der bereits entlhlten Weise 
ein klägliches Ende. 

Dms wir unter diesem Kttnstlcrvolk, wie es in den JAtaka 
gescliildert wird, etwas Aehnliches wie kastenartige Organisation 
antreffen, ist Ton vorne herein wenig wabrscheinlicli. Und doch 
liaben auch diese fiernfe sich im Laufe der Zeit za Kasten ent- 
wickelt: bei Mann finden wir unter den Hischkasten die Nafa 
crwäbnt, die Vorläufer der modernen Xat oder Natal-, die als 
Gankler, PoBsenreisscr, Selmuspieler, Akrobaten, Sclilaii^enbe- 
Bchwörer in den Dorfern Ilindust.ina uniberwandeni und g:eg;cn 
Geld oder Gesclienkc ibre Künste produeicrcn'). Eine Tendenz 
zur Gliedernnj?, zum Zusannnenschluss nach Berufen war, wie 
wir, ghnilie i('h, annrlinien können, sehon in alter Zeit auch in 
diesen Kreisen der indischen Hevölkerun;:; vorhanden; dalilr spricht 
der wii (Ici liolt erwähnte Umstand, dass sieh die einzelnen Berufe 
in (im Kün^itlcrfaniilien toiterhtcn: wir liahen eine Tiin/erliuniiie 
{natiikükula. II. \Xü\ eine TrouiniK-r- und eine Mu8eliclblä&er- 
fnniilie {hherkiulaLiikula, 1. 283: fninkhailhatnakükula. i. 284) 
kennen gelernt; der Sohn eines Elephantenbäudigers {hattMca- 
riya. iL 221) Übt die Kunst seines Vaters, und der Sohn eines 
Akrobaten lernt die Kunst des Springens ijaiighanasippam sik' 
kkitvä, 1. 430). Hinxu kommt, dass diese Berufe wcui^^ ange- 
sehen waren, und dass man in Folge dessen die Leute, die sich 
durch ihre Ausübung emäbrteni bOchst wahrscheinlich ausserhalb 
der Stadt zu wohnen nöthigte: sowohl von dem Tänzer wie von 
dem Trommler, die sich zu einem Fest nach Benares begeben, 
wird berichtet, dass sie in einem Dorf nieht weit von der Stadt 
entfernt wohnten. Trotzdem fehlten diesen Künstlern, in alter 
Zeit wenigstens, alle Vorbedingungen zur Bildung einer Kaste: 
weder im Getdbl der Bacengcmeinsehaft — ein Moment, das 
bei der Bildung der verachteten Kasten von grosser Bedeutung 
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geucgcn ist — noch das Hcdttrfniss der äusseren Organisation 

konnte ihnen m einem cng^crcn Ziisanuncnschluss Vcranlassnnj? 

geben; viehiielir dnrch ihren Wcnü' unstktem ünihenv^Tult m 

frezwangen, wies «ie die Noth dos T.chens darnnf an nneh MiidtTc 

Erwerbsquellen aulziisuchcii, wo »ich ihnen (JcU-^cnlieit dazu bot. 

Vielfach wird sich das Leben solcher lalnondeu Gesellen 

in ähnlicher Weise abgespielt haben, wie es uns im Tittira Jätaka 

(III. 541) beschrieben wird: 

i,Er hat (als Ijicttrilger der Kanfleate) das Käliüga-Keich 
darobwandert» er hat Handel getrieben, mit dem Stock in der 

Hand hat er auf der Landstrasse') gelegen. Mit Tiinzern ist 
er unihergezogen, mit Jilgern, anch hat er mit Stöcken ge- 
kämpft mitten in der Versaimuluug. 

Er hat Vögel gefangen, hat (Getreide) mit dem äUiaka- 
Manss gemessen, er hat (beim Würfelspiel den Falschspielern) 
die Würfel bei S< itc geschafft, er hat die Moralvorschriften 
tilx iscliritU'ii -), erbat um Mitternacht das Blut (d»r Bestraften) 
zum Ötclien gebracht'), seine Hände sind verbrannt vom Eilt* 
gegenuehmen heisser Speisen (beim Betteln)." 

Hier wird uns in der Kürze ein Bild von dem Leben eines 
indisehen Landstreichers und von der Sphäre, in der sich sein 
bewegtes Sebieicsal abspielt, entworfen: TAnacr, Jäger, Stock- 
kftmpfer, Spieler, das ist die Gesellschaft, in der sieh der Aben- 
teurer Zeit seines Lebens omhergetrieben hat, nm schliewlicby 
nachdem er alle möglichen Gewerbe versucht hat, als betrllgerischer 
Asket {dutthatäpMa) vom Bettel sein Lehen zu fristen. 

Obwohl sesshafler als dieses fahrende Volk, scheinen doch 
auch die Iftndlichoi Bemfe der Hirten, jAger und Fischer, da sie 



1) saAkupaiha? wfirüich« «ein mit Pflöcken Teraehener PAid*. 

2) samyaino abbhatUo wird vom Conunentator erklärt mit den 
Worten: pvikarnttivt -nisfuh/n jmhhn J/infm' rrn sUasawi/amo atikkaTifo, 
^indein er um des LelienhUiiterhalts willen den (uiuülosen Stand crgrifl:, 
bat ei' die MorAlvorschriften übersehritten*. 

*) a56tfAtton»/>uppA<ifeaff»a^^Aara<<a)9i. Der Commcntator fügt er- 
Uiiitcmd hinzu: ^Um dos Krworhs wiürn li.it er Vcrhrechcr, denen 
Iliiiid«' und J'ii>s(> nl);,''('si'liiii[tiMi waren, in einer Ualic untrr;reV>rarht 
und hat dann, um Mitternai ht dorthin zurückkehrend, das aus den 
Wunden hervorströmende Blnt durch ktmUaka (das rotho Polver, das 
sicli am Reiflkom unter der Hülse befindet) und Rauch sam Stehen 
gebracht." 

id 
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der Natur ihres Gewerbes entsprechend mehr auf eiu Eiii/clk*ben 
angewiesen nitul, in alter Zeit der Gliederung naeli Kai;tcn nicht 
unterworfen gewesen zu sein. Nur wenn wir sie in grösserer Aii- 
xabl in der Stadt oder zu einer Dorfgcmeinsdiaft vereinigt antreffen, 
köiinoi wir das Vorhandensein ähnlicher Organisationen wie %. B. 
hei den Handwerkern voransaetcen. In einer Hafenstadt (paffa- 
nagäma, IV. 137) tritt der Sohn eines Aeltesten nnter den Fisebcm 
{myyämdkajeffhäka) nach dem Tode seines Vaters an dessen Stelle, 
erblindet aber spftter nnd begiebt sieb, da er das Gewerbe eines 
Fischers nicht mehr ansflben kann, in den Dienst des KOnigs, 
„obwohl er", wie es an der betreffenden Stelle des Snppftraka 
Jfttaka heisst, „der Pischerälteste war.'' 

Bemerkens Werth als ein Beispiel dafür, dags die für das 
hentige sociale Leben Indiens so charakteristische weitgehende 
Arbeitstheilnng schon alten Datums ist, scheinen mir die vor- 
pchicdcnen Bezeichnungen für Fisehcr zn sein, die sich /um 
Theil mit den Xamen niodrrncr irischer kästen decken und darauf 
hindeuten, dass sich seh(»n (iaiiials innerhalb des in seiner Thätig- 
keit eii;; begrenzten Berufes der Fischer besondere Zweige bildeten. 
So werden die mit Netz und Korben { jiUal'umm^dini khipitvä 
macche ganlia'nft. T. 427) arbeitenden Fischer k^■C(lita^^ genannt 
(11.178,424); niu ii der Fibchaii-i 1 {balisa) hcissen die angelnden 
Fischer bälisila (I. 482; III. 52). 

Auch bei den Jägern finden wir dieses Moment der Arbdtt 
thcilnng, das sicher bei der späteren Entwickelnng der Kasten 
Ton EinflnsB gewesen ist, wieder: der dem Wild nachgebende 
Jäger wird migaluddaka (III. 49, 184) genannt oder einfach 
Uiddäka; ein Vogelsteller (sakui^aluddaka, II. 161) begegnet 
uns im Kakkara Jätaka, ja selbst ein Wachtelftnger {oafpakalud- 
daka. L 208) ist vertreten. Im Knmägaroiga Jätaka (L 173) wird 
ein gänuwAsiatt^al^MUUika erwähnt, d. b. ein im Dorfe wohnender 
Jager, der sich in Obstbäumen, nnter denen er Spnreu von Wild 
entdeckt hat. ein Versteck erbaut nnd von dort aas die Thiere 

* 

erlegt 

1) = Skr. Kaivarta, worunter, wie wir (oben S, (») tiAhen, im brah- 
manischen System eine bestimmte Mischkasto verstanden wird. Kemat 
ist noch beutzntago der Name eincj* Fischerkastc. Vgl. Nesfleld, Gaste 
Sfftiemt p. 9. 
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W(Miig:er noph als hei dm bisher behandelten kastenlnscn 
lienifeii kann liei der (liineiidcn Klasse von cinom äusseren Zu- 
sam mens eil lu!=48 oder gar von einer Or^anifäntion die Rede pein, 
da sie m h ans allen iiKi^Hiehen. der Raec uiid Berufsthätigkeit 
naeh versehiedenen Hestandtlieilini der Bevölkerung zusaromen- 
set/lc. Wer im Kaiiij)t" mit den Wöhren des Lebens Sehiffbnieh 
gelitten hatte und verarmt war, niusstc sich auch tiaiuals noth- 
gcdrnugcn daza veratehen — mochte seine Herkauft sein, welche 
de wollte — dnreh Dienste bd framden Leuten seiii Brod «i 
erwerben. Wir lesen Yon einem armen gahapati, der sieh imd 
seine Mutter durch Lohnarbeit (bhatitß katvä, IIL 325} emfthrt; 
er klagt, dass er nur einen oder einen halben mäiäka^) Terdiene 
nnd seine Mntter nnr nothdttrftig nnterhaiten kOnne. Die drd 
BrahmanentOchter des Sova^^ahaipsa Jfttaka mttssen, da ihr Er* 
nAbrer gestorben ist, in fremden Familien dienen nnd fristen so 
kümmerlich ihr Leben {paruam hhatim kaifoä hiechena jtvanH, 
I. 475). NatOrlich bildeten diese Angehörigen vornehmer Kasten 
nnr einen kleineu Bniclitheil der dienenden Klasse; das Gros 
stellten die Sehichteu der Bcvölkemng} in dcneu der ßcrnf eines 
Lohnarbeiters ebenso erblich war wie die damit verbundene 
Armuth. Der in einer armen Familie (dafiddakula) wiederge- 
borene ßodhisatta des Kummasai)in(lrt .lätaka arbeitet, als er heran- 
gewachsen ist, gegen L**lin l)ei i uiem srfffii und erwirbt sich 80 
seinen Unterhalt (III. 4< Aehiili 'li III. 444). Die Bczaldim*;:, 
die den Tafrebibnern /,u Theil wurae, sciieint nach den .lätaka 
in der Reirel .su kärglieli ^re\v(>s?en /n sein, dass sie kaum zur 
Bcstrcituü-i des Lebensunterbaltij ausreichte. Wie der gahapati 
durch seine Lohnarbeit nicht mehr als einen oder eiucu halben 
mäaaka verdient, so wird anch von einem hhatakaf der sieh durch 
Wassertragen {udakabhtähn Jcatvä, III. 446) emihrt, gesagt, dass 
er sieh einen halben mäsdka erübrigt habe. Bei einem so geringen 
Verdienst nnd bei der Unmdglicbkeit zn irgend einem der höheren 
Berufe Zutritt zu erlangen, erscheint es fast ausgeschlossen — und 
dadurch erhillt anch diese Klasse eine gewisse Aehnlichkeit mit 
einer Kaste — , dass sieh ein indischer Tagelöhner aus seiner 
elenden Lage emporarbeitete: in Armnth geboren und aofge- 



>) sk Skr. mA^Mkat eine Mttnse von geringem Werth. 



oiy ii^uo uy Google 



196 



11. Kapitel. 



wachsen ertni;^' er sein traiiri^'cs 1>(U>5 als eine Naturuotliwciuli^'- 
kcif, nin es wiederum seiueu Kiuderu als ciuziges Erbtheil m 
hiutcrlasscn. 

Relativ günstig nincliteii die Lohnarbeiter gestellt sein, die 
längere Zeit oder dauernd bei ciuem und demselben Arbeitgeber 
bescliäftigt waren. Jeder gTteBerc Grundbesiteer, jeder rcicbe 
Kaufmann hatte iiaeh den Jfttaka neben seinen Sklaven eine An- 
zabl von Tagetdbnwn in seinen Diensten. Den eigenen Leuten 
{aitano jnirud), den Hörigen, denen der Brabmane im 8ftlike< 
d&ra JAtaka (IV. 277) einen Tbeil seiner BeisfeUler zar Be- 
waebnng Ubergiebt, stebt der hhaiaka gegenüber, der ffir die 
Bewacbnng Lobn (bhati) bekommt, aber ancb tür jeden Schaden 
yerantwortlieb ist and etwaige Verloste nach der Schätzung 
des Besitzers ersetzen mun {brähmarjo säUijn agghdpetvä may- 
harn inam karittatt). Im Hause des Trouimen Brabmane 
Dliammapäla geben auch die Sklaven und Arbeiter {dätsakammOr 
kard. IV. 50) Alniosen, sie lialUii die moralischen Vorschriften 
ii!ul beobachten die Fasten. Dass im Visayhn .fataka zum Be- 
sitzthum eines fteffhi anrh die Sklaven und Lohnarbeiter \t!Am- 
kammakarapori.sd) ^^erechnet werden, ist bereits ioi)en S. ITd) 
erwähnt worden. Von einem andern settlii wird in der Einleitung 
7.nm Mayhaka Jataka er/ählt, dass er beim Anblick eines Hettel- 
111 nehes. den er mit einem gefüllten Alnmscntopf aus seinem 
iluu^^e kommen sieht, den Gedanken niel<i unterdrücken kann: 
„Wenn meine Sklaven oder Arbeiter {däsü rä kammakard vd, 
III. 300) dieses Essen erhielten, würden sie auch sebwere Arbeit 
verrichten; ach, das ist wahrlieb ein Verlast flttrmich.^ 

Nach dem GaAgamftbi JAtaka wnrdea diese Arbeiter im 
Hanse ihres Herrn verpflegt, wohnten dagegen nicht dort, sondern 
begaben sieb des Abends in ihre Wohnstätten («Me attano 
tttiano wuanatfhdndm gaid. III. 446). Vennotblicb bigen diese, 
wie die Wohnungen der ärmeren Bevölkerung fibetbaapt, ausser* 
halb der Stadt. Der erwähnte Wasserträger lebt zusammen mit 
einem armen Weibe, das sich ebenfalls durch Wassertragen er* 
nährt, am nördlichen Thore von Beuares. „Vor dem Thore 
wohnend" bedeutete anscheinend soviel wie „arm, luedrig". ^Ich 
bin die Tochter eines vor dem Thor Wohnenden*' {dMtd dvdra- 
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vdaino, V. 441), entgehet im Kn^äla Jfitaka daa arme Mideben 
dciu Könige auf eeine Frage, wessen Toebter sie sei. 

War nun auch die Lage dieser Lobnarbeiter keineswegs 

beneidenswerth, so erfreuten sie sicli docb einer gewiss«! Freiheit, 
da sie allem Anschein nneh ihren Herrn weeliseln konnten, wann 
sie wollten. Gänxlieh unfrei dagegen waren die Sklaven (däaa), 
Sie gchf)rten zur Habe des Herrn so gut wie das Vieh und waren, 
jeden Iveclit^j-^clmt/es bar, seiner Willkür preisirefrcben. 

Ik'i .Mann i VIII. 4 In) werden sieben Vrfen von Skljwen 
aufgezahlt: der im Kriege) unter einem Feldzeichen gelangeiie 
(dhcajdhrita), der gegen Verpflegung dienende ihhf/kfaädsa i, der 
im Hause geborene (grihaja), der gekHultc (krita), der durch 
8chcukuug erhaltene {dafriniaK der vom Vater ererbte ( pnitrika) 
und der durch Bestrafung zum Sklaven gemachte {dandadäsa), 
Weon wir den hhaktadäsa als nicht eigentlich zu den Unfreien 
gebArig und den dan^^iOdAsa ausnehmen, so bleiben noch fnnf 
Gattungen ttbrig, die sich, da wir den „im Hanse geborenen** 
und den „vom Vater ererbten** einerseits nnd die „dnrch Kaaf 
oder Sebenknng erworbenen'' andereneits als je eine Kategorie 
ansehen können, anf die drei im Vinaya Pitaka (BhikkbnntTi* 
bbaftga, SaAgbftdiaesa. L 2. 1) genannten Arien Ton Sklaven 
redneieren. Hier werden nntersehieden: der im Hanse geborene, 
der fbr Geld gekaufte nnd der als Kriegsgefangener w^geführte 
(ddao näma dntojMo dhaneüäcUo karamardnito). Dass der bei 
Manu an letzter Stelle genannte dandadäsa hier nicht mit anf- 
gefftbrf ist, iimss auffallen, da wir in den Jätaka ein Beispiel 
eines solchen durch Bestrafung seiner Freiheit beraubten Sklaven 
antreffen. Der Dorfvorstehor (gämahhoJaK-a) des KidAvaka JAtaka, 
der die Einwohner seines Dorfes beim Kr.nige vcrienmdet hat, 
wird zum Verlnst nicht bloss seiner Habe, sondern auch seiner 
Freiheit verurthoiit : der Konii: macht ihn zum Sklaven der Dorf- 
bewohner [tau ca tesah i^em dtimm katvä. I. 200). Auch den 
„durch Kauf erworbenen" und den „im Hause geborenen" Sklaven 
finden wir in unscrm Text vertreten. Ein Brahmcuic wiid vuu 
seiner liederlichcu Frau, die die Arbeit im Hause nicht verrichten 
m könncu vorgiebt, ausgeschickt Geld zu erbetteln, damit sie 
sieh eine Sklavin {däsf) halten kOnne. Der Brabmane bettelt sieh 
700 kahä2)ami zusammen, eine Summe, die er fbr ansreiehend 
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faftit, am sich eiae Sklavin oder einen Sklaven zu kaufen {alam 
me ettaJcatn dhanam ildskläsaiuilldf/a. III. .143). Der lutrUf,^e- 
riflche, meinem Herrn entlaufene Sklave KatAiiaka, den wir oben 
(S. 170) bereite kennen lernten, ist v'\\\ ..im Hause geborener 
Sklave"; er ist an demselben Tajje wie der Solin sein»^ Herrn, 
eines seffhi von lienares, geboren und wird mit ibm zusammen 
grossgezogen. Im Kriege gefangene Sklaven, ans denen sich 
in ältester Zeit der Stand (U r Skhiven vermuthlicb aussehliesslieh 
rekrutierte, werden in den Jataka niebt erwähnt; wenigstens ist 
an den Stelleu unserer Quelle, die uns von Kriegen zwiaeli«! 
benaebbartM Königen enAbleo, von Eriegsgefangeoen keine Rede, 
nnr Ton Rftubern {paecantavätiino cord) wird im Cnllanftrada 
Atoka berichtet, dass sie ein Dorf plflndem rnid die Bewohner 
als Sklaven {karamare gahetvä. IV. 220) mit »ich führen. 

Bei der völligen Rechtlosigkeit der Sklaven war ihre Be^ 
handlang je naeh der individnellen Anlage ihres Herrn sehr 
verschieden. Bisweilen wird in unserer Quelle das Vcrhältniss, 
worin die Sklaven zu ihrer Herrschaft standen, als ein familiäres 
und die Behandlung als eine durchaus bomane dargestellt. Die 
Familie des im Uraga Jataka vorkommenden brahmaniseben 
Ackerbauers besteht aas seclis Mitgliedern: dem Brabmancn, seiner 
Frau, seinem Sohn, seiner Tochter, seiner Schwiegertochter und 
der Sklavin .,>^i(' alle'' — lieisst es dann weiter III, 162) — 
„lebten in Eintracht und Liebe zusammen." Da nun der Sohn 
des Brahmanen gestorben ist und von den Angehriri;:;cn ohne 
eine Thräne und ohne einen Laut der Klage verbrannt wird, 
fragt der durch solche sittliche Kratt beunruhigte nnd /.um Ver- 
lassen seines himmlischen Wuhnsitzes genöthigte Sakka aneh die 
Sklavin: „Töchter, in welcher Beziehung stehst du zu diesem.-'" 
,;Er war mein Herr!'' „Sicherlich hat er dich fortwährend ge- 
qnfllt nnd bedrflekt, dämm fronst dn dich Ober seinen Tod nnd 
weinst niehf „0 Herr, sprich nicht so, nicht sab ibm solches 
ähnlich ; geduldig, liebevoll, mitleidig war der Sohn meines Herrn 
and mir so lieb wie ein an der Brost grosogezogenes Kind." 
Anf einen ähnlich vertranliehen Charakter des Verkehrs zwischen 
Sklavin nnd Herrschaft dentet aneh dasNänacchanda Jätaka(ll. 428) 
hin: der purohita, dem vom KOnige freigestellt ist sich eine 
Gnnst an erbitten, fragt ansser seinen Angehörigen anch die 
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Sklavin Pannft') mit Kamen nach ihrem WullKc^c, die gieli, be- 
selieiden wie sie iet, einen Mörser, eine Mörserkeule nnd ein 
Sieb^) wttDScht. 

Indessen hcrcehtifren die angeführten Beispiele nicht zn 
einem Sehluss anf eine besonders günstige Lage der Sklaven des 
alten Indicn^i; andere Stellen midieres Textes reden dentlieh von 
einem elenden Loo» der Unfroicii, das häufig ^'tMiii2r in iVügel, 
Oefitngniss, Brandmarkung und srhlpchtem Essen bestanden haben 
wird. Darmn fürchtet aiudi der Sklave Katahaka, der zusammen 
mit dem Sülm des Hauses scUreiUeu und lesen gelernt hat, und 
da er hilIi sonst geschickt ist und zu reden weiss, das Amt eines 
Waaren.vufHchcrs {hhandägArika) versieht, er möchte dies Amt 
eines Tages verlieren. „Nicht immer" — denkt er bei sich — 
„wird man mich die Gesebäfle eines Waarenaufsehers beiiorgen 
lassen; eines guten Tages wird man einen Fehler an mir be- 
merken, man wird roieh sehlagen, einsperren, brandmarken nnd 
mir 8klarenkost zn essen geben** {tC^M ftofuflU^iMt leüclcha'^ma 
atkttvA däaaparibhogena pi paribhuAjisfantL I. 451). Eine 
Sklavin, die von ihrer Herrschaft aasgesehickt ist, nm bei andern 
Leuten gegen Tagelohn, den sie abliefern mnss, tu arbeiten, wird, 
da sie keinen Lohn mit naeh Hanse bringt, von ihrem Herrn 
nnd ihrer Herrin an der Sehwelle des Haoses niedeigeworfen 
and mit einem Strick geschlagen (I. 402), 

Die Verrichtungen, die den Sklaven oblagen, waren nator- 
gemäss sehr mannigfaltig nnd je nach der socialen Stellung des 
Herrn und der Intelligenz des Sklaven verschieden. Mancher 
mochte wie der Sklave KatAhaka zu Dienstleistungen höherer Art 
als Wanrenaufseher, Sehatznieister oder rrivatsekretür verwendet 
werden; im AlljrcTneineu aber scheinen die Verrichtnnp:cn der 
Sklaven niedri^^er Natur gewesen zu sein. Die Sklavin Pinjralä 
des Silavtiuaijisa .lafaka (III. 101) muss am Ahend, bevor sie 
sich zum Stelldichein begeben kann, ihrer Herrschaft die FUssc 

Wohl eine Demimitivform für purfiiamanwrathd, „deren Wansch 
erfüllt iitt, die zufriedene.* 

*) udukkhal(imus<ilan c'eca stippan ca. II. 428. Alle drei GerJlth- 
sdüiftiMi hr.mchte die SUlaviii nf^'onbar zum ZertpU'tHclH'ii nnd Sicfiten 
von Auch die Sklavin Koliiui des Uoliini Jntaka bedient t^ich 

des Morsers sum Zerstossen von fieie {t/Üiipaharaiyu h S48), 
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waschen; erst als diese zur Ruhe fre^jaiigen ist, setzt sie siel) auf 
<]ie Schwelle nii<! (M•^val•tet ihren Cicliebtcn. Ziemlirli ausluiiriicli 
werden die (Hdie^^eiilieiteu eines Sklasfu im KiiUihaka Jataka 
])e>elnicl)en. Der 6klave Kauiljaka, der sieh, wie (oben S. 170) 
bereits er/ühlt wurde, für einen Sohu «eines llcrni ausfrcgeben 
und die Tuebter eines diesem befreundeten st-^^/a gcbeiratbet hat, 
hört, dass sein Herr nach der l'roviuz unterwegs sei, und fürchtet, 
das« er seinetwegen komme. Er beschlicsst ihm entgegeuxugchen 
und ihn dadurch zu TerBOhnen, dass er tfam SklavendieiMte leistet 
{därnkammam katvd. I. 452). Ucberall erklftrt er laut, wie wenig 
Achtang andere junge Leute ihren Eltern erwiesen, indem eie 
sich zur Essenszeit mit ihnen za Tisch setzten, statt sie zu be- 
dienen; er selber brftebte, wenn seine Eltern ihre Mahlzeit ein- 
nähmen, die Schusseln herbei, stellte den Spncknapf bin, sorgte 
für Getrflnke und stände hinter ihnen mit dem Wedel; bis za 
den gemeinsten Verrichtungen zählt er alle Dienste, die ein Sklave 
geiiiem Herrn leisten müsse, auf ' i/Ava sartraralaiijmuiküle uda- 
kakalasam äddt/a pafkehanmitthänagamanä soMni^ dätehi täfni' 
lednoni kattabbakiccam pakäsesi. 1. 453). 

Der Niedrigkeit solcher Dienstleistungen cntspreebcud pdt 
der 8kiavc selbst einem Herrn, der ihn nienseliüeh bcliandolte, für 
gering. Aueh die Sklavin Punnü erhalt von ihrnn Herrn, dem 
jiurnhifa, der sie nach ihrem Wunsehe fragt, das Epitheton yrrmm/, 
„die uiedri;j:e, veräehtliehe". „8ohn einer Sklnvin" iddsijiufta) 
war ein Schinipf wort: als inj Xi^^rodha Jütaka n'. ll; dem send- 
pati gemeldet wird, sein Freund sei iU\, kommt er zornig herbei 
und ruft: „Wer ist jeuer Freund r Er ist ein vortlckter Sohn 
einer Sklavin, werft ihn hinaus!" „Diener eiucö Sklas inuonsohnes" 
{ddsiputtacetaJea, I. 225) redet im Nanda J&taka der freche Sklave 
seinen Herrn an. 

Trotz ihrer Niedrigkeit nahmen jedoch die Sklaven eine 
andere Stellung in der indischen Gesellsebaft ein als die ver^ 
achteten Kasten, die ons im letzten Kapitel beschäftigen sollen. 
Sie konnten schon deshalb nicht wie diese fllr unrein gelten, 
weil ihre Dienstleistungen sie fortwährend in nahe Bertthmng 
mit ihrem Herrn brachten, dem sie beim An- und AnsUeiden 
und bei der Körperpflege beb ülf lieh waren, dessen Speisen sie 
bereiteten and den sie bei Tische bedienten. Da sie einzeln mit 
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den rmnilicii, tu denen f^'w gehörten, zusammen wohnten, fehlte 
ihnen die lokale Abgesehlosgenheit und der äussere /aisammen- 
bang der veraohtctcii Kasten; sie bildeten in Folj^e dctssen so 
wenig eine ^ Kaste'*, wie etwa die Sklaven der Griechen und 
Römer, bei denen wir dieselben Kntepforien und ähnliche Ver- 
hilltniösc in Bezu;; auf I?ehnndlnnfr und rechtliche Stellung wieder- 
finden. Aneh dnrin irü' l'fMi iiulisehen Sklaven denen des 
klasj>ischen Alterthuiu^, »iass ^^le unter Unistündcii ihre Freiheit 
erlangen konnten. Wir lesen von solchen „Preigelasscncn** im 
Sona-Nauda Jätaka: als der reiche Brahmano der Welt entsagt, 
verseheukt er sein Verniögeu und lässt seine Sklaven frei {ddm- 
Janam bhujismm kateä. V. 313). Freilich ist nach .Manu ( Vlll. 414} 
ein äAdra, aocb wenn er von seinem Ilcrru freigelassen wird, von 
seinem Sklavenstasde nieht erlOet: „denn was ihm Ton Nator 
angeboren ist, wer kann das Ton ihm abstreifen?" Doch ist die 
hier ansgesproohene Anschanong nur eine Conseqaens des brah* 
manischen Systems, die in der Praxis nicht viel zu bedeuten 
hatte. In Wirklichkeit wird sich ein Freigelassener vermuthlich 
— Belege dafür lassen sich allerdings ans den Jätaka uidit 
anfuhren — entweder als Tagelöhner verdnngen oder irgend 
einen anderen Beruf, zu dem er die Mittel oder das Geschick 
besass, ergriffen haben. 



12. Kapitel. 

Die verachteten Kasten. 

Wiederliolt haben wir uns ^clion bei un.sern bisherigen Dar- 
legungen inneihalb der flrenzen eines (ilebicts bewegt, diu nach 
brabnianiHcher Theorie die eiiiirehDreiie Bevölkerung unifasst und 
durch die Schranke der nichtariMehen Geburt eingeschlossen und 
YOD der flbrigen Gesellschaft abgcsoudcrt wird. Ycrgebeus sehen 
wir nns in dem hellen Lichte, das die JAtaka Uber das wirkliche 
Leben des alten Indiens verbreiten, nach einer solchen die ge* 
sammte arische von der gesammtcn nichtarischen Bevölkerung 
trennenden Scbeidnngsgrenze mn; von dem* Vorkommen des Wortes 
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^mlda — Skr. <Sädra iii theoretischen Erörteiiiii^^cn abj^esclien 
tleuti't niclit.s auf die reale Exi>^t<'nz einer vierten Kaste der 
dddra. W<tlil Imbt n wir für du? ersten auf ilie arische Eiu- 
wandernnj; t'nlsreiideii Zeiti'n eine Absonderung der dunkeltarbigen 
Ein,2:eb()rencn von ihren iielltarbiii^en Besicf;:ern anzunehmen; sie 
>vird be/.eu^'t diireh die Gegenüberstellung von ärtfn rariia und 
däsa cania im N eda. Aber schon tVilbzeitig wird - - und /-war je 
weiter nach den Grenzgebieten der ariKchcu Kulturephäre zu, um 
80 mehr — eine Verniisehung mit deu einheimischen Völkerschaften 
eingetreten sein; ja es scheint mir keineswegs aosgemaeht, ob 
nicht in den am weitesten nach Osten gelegenen Lftndem, speciell 
in den Gebieten, wo sieh der Bnddhtsmns zuerst erhob, im Kosala- 
nnd MagadharLande, der Gegensatz zwischen den arischen Siegern 
nnd den za Sklavendiensten verwendeten Besiegten ttberhaapt in 
Wegfall kam: manche der niehtarischen Stftmme scheinen ihre 
politische Selbständigkeit bewahrt nnd sich nnr der höheren 
arischen Kultur dtueb Annahme von Sprache und Sitte unter- 
worfen ztt haben. Wir sind unter dem EinHuss der brahmanischen 
Theorie zn sehr daran gewöhnt in den Aborigineru des alten 
Indiens eine gro^c Masse, die unterworfenen ^iiidra, zu sehen. 
Sicher ist diese im brahmanischen System auf alle nichtarischen 
Inder Übertragene Hezeielinunj; herü:eiiMniTHen von dem N;nnen 
nur eines einzelnen unter <len zahllosen eiiilieimisehen Stännnen, 
die in etlmiselier und kiiitureller Hinsieht von einander nicht 
minder verschieden waren als die Träger (Km- neuen Kultur, die 
vom Nordwesten her die Gansre^ebene übertlnthete, von ihnen. 

Unter diesen zahlreiclien Stanmien standen eungc oflenbar 
auf einer besonders niedrigen Kulturstufe. Wie die wilden Jäger- 
stftmme des Himälaya sich schon Tor der arischen Einwanderung 
durch ihr Aensseres, ihre anentwickelte Sprache^ ihre Nahmngs> 
gewohnheitcn von einer weiter fortgeschrittenen BevOlkerong 
der Ebene unterschieden haben werden, so verhinderte auch spftter 
ihre Niedrigkeit eine Vermischung mit den höher entwickelten 
Ariern nnd bewahrte sie in ihrer StammeseigenthttmUehkeit bis 
auf den heutigen Tag« Noch heute sind sie nicht über die erstoi 
Anlange der Kultur kinausgekounnen: nnföhig zu andauernder 
Arbeit führen sie ein wanderndes Leben und ernähren sich zum 
grossen Xheil von den Thicrco, Wurzln und Frachten, die ihnen 
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die Natur freiwillig darbietet'); wo sie ihre Wohnsitze unter der 

kultivierteren Bevölkernnpr niifsclila^en, werden sie gezvvuiii,'eu 

ansserliall) der Studt al>ires<ni(lcrt zu wobneii und dnreh die 

uiedrig.stcn Verriehtuiigen ilir Leben /n tristen. Es sind die 

Stämuie, von (Iciieu es hei Mnnu (X. heinst: 

„Unter wohlbckannu-n Biiumcn und an Lcichcustiltteu, auf 
Bergen und in Hainen sollen sie wobneuj kenntlich (an be> 
stinimteu Merkmalen) und von den ihnen eigenthfimliehen Be- 

schilftigungcn lebend**. 

Auch diese Stüinine galten und gelten noch iieute dem Inder 
als Kasten, nnd zwar werden sie in der bralmmnischen Theorie 
zu den niedrigsten Mischkasten gereehnet. Was ihnen in der 
That sehon in alfer Zeit das Aussehen einer Kaste verleiht, ist 
ihre lokale AI» ( hlo>M'nln'it, ihr Zusnmnienw<dinen anfscrhalb 
der ülirigen deseliscdiaft, die wehren ihrer Niedrigkeit die Ik-- 
rtibnuig mit ihnen meidet, niid ihr veraehtete-s Gewerbe, das sieh 
in den Fauiilien furterht. Von den höheren Kasten nntersehei- 
den sie sich dadurch, dass ihre Absonderung eine unfreiwillige 
ist; die Schranken, die sie umgeben nnd ein Hinanstreten ans 
ihrem engbegrenzten Berufe sowolil wie eine Vermisebung durch 
Heirath mit Höherstehenden rerhindem, sind nicht yon ihnen 
selber erriebteti sondern ihnen von ihren Bcsiegem aufgezwungen 
worden. 

Von diesen niedrigen Stämmen treffen wir eine Anzahl aaeh 
in den Jfttaka wieder: so vor allem die Co^^a, einen Volksstamm, 
der noch heutzutage gerade im nordostlichen Indien, dem Schan> 
platz unserer Er/.iihlungen, besonders in Bengalen, in grosser 
Anzahl vertreten ist*). In den Augen der Inder Imt der Cafidäla 
von jeher als der Inbegriff aller Niedrigkeit und Verworfenheit 
gegolten : 

„Aber die Wohnungen d< r CainhUa - heisst es hei 
Manu (X. f)! ff.) — boUun ausserhalb des Dorfes liegen, ihre 
Kleidung sollen sein die GewSndcr der Toten, ihre Nahrung 
sollen sie aus zerbrochenen Oefttssen essen; schwarzes Eisen 



^ Nesileld, Cbsfo Sy9iemt p. 6; Peachel, VOÜcerkunde, 5. AoJl., 

8. 444 

2) Schlagiiitwcit, Indien in li ort und Bild. 2. AuH. Bd. 1, S. 216: 
,Ueber eine Million die»er Leute mut östlich von Calcutta hinflber bis 
mm Greasgebirge gegen Birma". 
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soll ihr Srliiiiuck sein und stete soUeu sie umhcrwauderu von 

Ort zu Oii. 

iuiü MuMU, der eiue religiöse l'tlieiji erlüUt, soll uichl 
Verkehr mit ibnen suchen j ihre Geschäfte sollen sie unter 
sieh abmachen and ihre Heirathen mit ihrt^sgleicben sehliessen. 

Ilir«; Nahrung soll Ihnen von andern gegeben werden als 
einem Arier in einem zerV)r(»{'h« Tif Ti üefüsse ; in der X;H'fit 
sollen sie sieh nicht in den Uörlern und in den Stüdteu um- 
bertreiben. 

Bei Tage mOgen sie Ihrem Geschäft nachgehen, gezeichnet 
auf BoiVlil des Königs; den Leichnam jemandes, der keine 
Verwandte hat, sollen sie ans dem Hanse fortschaffen, so will 

CS die feststf lirnde Kegel. 

Die V«'rbreclu'r sollen ^sie tr.icn dem Gesetze gerailss auf 
Befehl des Königs; diu Kleider der V'erbrecher, ihre Betten 
und Scbmuckgegcnstande mögen sie fUr sich behalten.** 

Die Veraclitung, mit der die Verfasser der Geselzbfleher 
als Brahnianen auf den niedrigen Volksstamm herabsahen, und 
das Bestreben ihn durch GesetzesTorschriften in seiner Niedrigkeit 
festzuhalten, mag nie reranhiBst haben die Farben zu dem Bilde, 
«las sie von den CamlAla entwarfen, absiehtlieb düster zu wählen; 
indessen /eigen die JAtaka, dass die Wirklichkeit nicht viel hinter 
der priesterlichen Theorie znrückblieb. 

Die CamUUa unseres Textes wohnen ansserhalb der Stadt 
(bahinagare. l\, 37(5 in einem Dorf {cand(\Ja(j<^innl'a. IV. i'OU, 
aOU) für sieb«). Zwei C«//(?(?/«-Brn(ler, die auf der Canddla- 
Flöte zn blasen vtTstoben. niiissi>ii ihre Kni!>^t ausserhalb der 
Stadttbore /.eigen; der eine spielt am uordijclien, der andere am 
östlichen Thore. 

Fflr die vcraelitete Stellung der Canddla hahcn wir bereit« 
in einem früheren Ka|»itel 18. 2ö ff.) Beisjjiclc au^'ctührt ; wir 
sahen, wie der Oennss der von ibnen naebgelasseucn Speise 
(ean^älucchiUhabhatta) fttr den Angehörigen der Brahmanen- 
kaste die Ausstossung ans seiner Kaste zur Folge hatte'), wir 

1) Das im Citta-Sambhüta Jfttaka vor die Thore von Ujjenit also 

nacli dem Westen Indiens verlebte Coniläla Dort' wird woM mir in fler 
l'lmutasie rlos Kr/Jlfih rs cxistierl hüben, der die VerbttUat:»sc «einer 
engeren H«iin;ilh uut (ias ganze ludiou libcrlrug. 

*) Dam die von uhtom CmjiiMa iU»rig gelassene Speise verun- 
reinigt, Ist nicht etwa bloss brahmautsche Anschauung. In der £in« 
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ftahen fcnuT, wie der Wind, der den Körper eines Cundäla 
berührt hat, tiir vernnrciiii^jreiKl «ralt, und wie 8eH>!*t der blosse 
Anblick eines Holcben Eleiulcii hinreichte, inn bei eiuciii Ilühcr- 
stelienden das OefÜhl der Vcruureiiii^^uiig liervor/uruten. „Ver- 
achtet wie ein Candäla" ist zu einer «priehw (irtiiehen Redensart 
geworden. Der jutigeu Löwin, welcher ein vSchukal einen Heiratht»- 
antrag gemacht hat, werden im Sigäla JMaka die Worte iu den 
Mnnd gelegt: „Dieser Sebakal gilt unter den Vierflisslem als 
niedrig und erbftmlicb, einem Cai^iäla Sludich {hino patikuftho 
ca$^äUuadUo, II. 6), wir gelber aber sind geaebtet wie Ange- 
bOrige der böchsten kOniglieben Familien. Dieser redet zu mir 
nnanstftndige und unpassende Worte; was soll icb, naebdem ieh 
solebe Redensarten angehört habe, mit dem Leben anfangen, ieb 
will den Athem anhalten nnd sterben/* Die Bezeiehnnog Can^^ 
gilt als ein Schimpfwort, mit dem beispielsweise ein Brabmane 
seine ebebrecberisehe Fran anredet (ptipacanddli, IV. 246). 

Von der bei Mann erwähnten ..Kennzeichnung auf Befehl 
des Königs" erfahren wir ans unsenn Texte niclits, doch scheinen 
sich aucli nach den Jataka die Caudäla schon üusserlich als 
solche durch ihre Kleidung kcnntlieh iremacht zu haben: „Bekleidet 
mit einem scldeelifeii Unter;:e\vanil von mther l'arbe, nni das 
ein Gürtel geschlungen ist, darüber ein f.ehiuutziaes ( >l)er;ie\vand, 
mit einem irdenen Gefjiss in der Hand", so wird uns im Mft- 
taiiga .lataka flV. 87*.»i das Aenssere eines Cundäla beschrieben. 

Auch durch ihre Spruche unterschieden sieb anseheinend 
die Cantjiäla von der übrigen Bevölkerung. Dem AlleiiiWülmcn, 
der vülligeu Abgeschlossenbeit wird es zuzuschreiben sein, dass 
sie nch inmitten einer ariscbe Dialekte redenden Bevölkerung 
aneb in spracblieber Hinsiebt ibre Stammescigenthamliehkeit be* 
wahrten. Im Citta-Sambbtlta Jfttaka wird entäblt, wie sieb zwei 
Can^la als Brabmanen verkleidet naeb TakkasiUt begeben nnd 
bier studieren, später aber, als sieb der eine von ihn^ bei Qe- 
legenbeit eines Mimaiifaväeamka dnreb einen heiasen Kloss 



leitnsg Bnm Satadhamma Jataka (II. 82) setzt Buddha den München 
anseinander, dass für einen Anhilnger seiner Lehre der Oenn» einer 
auf ungeiietxinftssige Weise, erlangten Nahrung gleich sei dem Essen 
der Ton einem Cai^iüa nacbgelassenen Speise. 
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den Miiiul verbrennt, sirh vcrg-cs<;cn und an ihrer Sprache (ca^- 
^Mabhäsd. IV. 31)1 erkannt werden. 

Von den hiiilen erwilhnten FIfttenöpielerii ab^rc^chen ent- 
halten die .Iät4ika seihst keine näheren Angaben über die lienif!«- 
th&tigkeit der ( '(indälu. Nach dem Connnentar zum 8ilaviman»sii 
Jiltaka sind es Leute, die sieh mit dem Wcg^sclmffen von Leich- 
namen (cÄ/irafÄarfrfrtA:«. III. l'Jöj bcschaltigen ; doch ist ee fraglieh, 
oh diese ihnen auch in der brahmaniselicn Theorie zugewiesene 
Thätigkeit in Wirklichkeit ihre alleinige Bescbäftiguug ansmachte, 
wenn anch ihre niedrige Knltnrstafe sie von selbst von der Ana- 
Übung irgend eines höheren Bemfi», selbst eines Handwerks, 
an^esehlossen zn haben scheint. 

Mit den Cai^^äla zusammen werden in den Jfttaka bei der 
AnikäUnnir Kasten an letzter Stelle stets die Pukkusa genannt, 
die Puklctua oder PutkoBa des brahmaniscfaen Systems, wo sie 
als Nachkommen eines Nixhäda und einer SUdra-Ftiia bezeicjinet 
werden. Anch diese Pukkusa wnrcn lM'u>Ii:^t wahrscheinlich ein 
nicbtariscber, auf tiefer Stufe stehender Volksstamm. Nach dem 
Gonimcntar zum Silavtnianisa JAt^ika sind darunter Leute zn 
Terstehen, die Kicii aus dem Wegschaffen von Blumen {puppha 
ch(ul(l(il-a. in. 195) ein Gewerbe machen; da jedocl» bei Mann 
als ihre Heschäftigunp: (Ims Farnjcn und Töten von hOhlenbe- 
wohnenjlen Thicrcn .ingc^'et>en winl, so glaube ich nicht, (la?<s 
die Pnkknm eine besondere Berufsklassc bildeten, sondern ein 
Volksstanini waren, der sich in der Kegel von der .la^^d ernährte 
und nur gclogontlieh zu schmutzigen Verrichtungen wie dem 
Reinigen der Tempel und Paläfite zugelassen wurde \). 

Zweifellos einen ni(-htari.schcn, in wildem Zustande lebenden 
Eingeborenenstamm haben wir iu deu Nesdda zu sehen, den 
NithMa oder Naithäda der brahrondaeben Kastentheorie. Sie 
gelten im System als Naehkonunea eines Brahmanen und einer 



') Zu di( st'h I\ikkusa gehörte offenbar auch der AcltCHte Suulta 
vor seinem Uebertritt mim Mdnchsthitin, der in den TheragAihA Ton 
Bich s;i;rt: «Aus nicdiTi'm Geschlecht bin ich ontstanimt, ich war arm 

und diiittitr Ntedri;? w.ir das Werk, d.iH ich tliat, die verwelkten 
Hluinen (au8 den Tempeln und I*;il,isten) wegzurlluincn. Ich war ver- 
achtet vor den Menschen, gering ang^eschen «nd gescholten." — Vgl. 
Oldenberg, Buddha^ S. 169 Anm. 
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iSüdrä\ ihre Beschiiftig'uujr licstcht nach Manu (X. 48; im Töten 
v(in Fischen. Da aiuii nach den Jätaka die Neaäda von der 
Jagd lebten, so können wir ainiehnien, da«8 Fischerei und Jagd 
ihre ansscbiiesslicheu Erwerbsquellen bildeten. Schon durch diese 
ihre teofetblktigkcit waren sie der allgemeineo VeracbtODg preiege* 
geben; denn das Gewerbe eines Iilschers oder Jägers, das an sieb die 
frttbeste und niedrigste Entwicklnngsstnfe der menseblicben Kollor 
darstellt, konnte in Indien scbon ans dem Gmode stn keinem 
Anseben gelangen, weil es notbwendigerweise das Tßten eines 
lebenden Wesens mit sieb brachte. Yersehiedentiicb wird in den 
Jftti^a auf die verachtete Stellung des Jigers hingewiesen; es 
wird erzählt, dass ein brahnianischer Jüngling nnr, weil er dnreb 
andere KOnste sein Leben nicht fristen kann, den Beruf eines 
Jägers ergreift (II. 200). Auch die Worte des Königs, womit er 
im Rohantamiga Jätaka (IV. 422) den Jäger auffordert sein Ge- 
werbe anfzngcbcn und ihm andere Erwcrbsf|nellen, z. R. Ackerbau, 
Handel, Verleihen von Geld euij)rieblt, deuten auf die veraclitetc 
Stelinnfr der Jäjjcr. Aus demselben Grunde veranlasst auch der 
Sohn des seffhi den luddaka, den er niitsanimt seiner Familie 
bei sieb aufniniint und mit dem er bis an sein Lebensende be- 
freundet bleibt, sein Gewerbe aufzugebeu {luddakakammato apa- 
netvü. III. 51). 

Wir haben oben (8. 193 f.) die Gewerbe der Jäger und Fischer 
zn den Berufen gezählt, die ihrer Natur nach einer kastenartigen 
Organisation widerstreben; wird indessen der an sieh veraehteto 
Bemf von einem ganxen Stamme niedriger .Raoe ausgeübt, so 
gewinnt eine solehe dnreb Berah- nnd Stanmiesgemeinscbaft «n* 
sammengehaltone, lokal Ton der flbrigen Bevölkerung abgesonderte 
Gmppe ganz das Aussehen einer Kaste nnd gilt jedenfalls dem 
Inder als solehe. Das ist der Fall auch mit den Neaäda: m- 
sammen mit den Cai^^af Vei^, Rathakära nnd I^Mbum 
werden sie im Assaläyana Sntta') a!s niedrige Kaste aufgeführt. 
Verachtet and gemieden nmssten sie wie die Canddla ausserhalb 
der Stadt wohnen. Ein Ne»äda wohnt nicht weit von der Stadt 
Saknla im Mabiipsaka-Reicbe in einem NeaAdorDoxi^ {nagarato > 

1) ed. Ptoebel, Chemnits 1880, p. 18, U. Ebenso heimt es im Sntta* 
vibbaAga, PAcittiya II. 2. 1: lOnä nOma jOH ca^(f/tiajdti ve^dti «u> 
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aoSd&re eka$mim nmUagümakt, V. 337); er vorkauft die Vüg^I, 
die er in SehliDgcn gefangen hal, in der Stadt nnd erwirbt sieh 
80 sein^ Lebensonterbalt. 

Aneh der NesOda des Mora JAtalui, der rem Könige be- 
auftragt wird einen goldenen Pfau zn fangen, flbt das Gewerbe 
eines Jfigen in einem nabe bei Benares belegenen Ne^äda'DoTfe 
ans (Bdränatiyä aoidüre nesddagämavdH nesAdo. II. 36). Eben* 
falls in einem nur von seinen Stanimcggcnossen bewohnten, nicht 
weit von Benares belegenen Dorfe {liärilnasito avidih-e nesädof 
gAmatä^i nesddapuiio. IV. 413) wohnt der Nesäda des Rohan- 
taniiga Jätaka; er fangt das Wild, indem er aus Lederriemen 
verfertigte Schlingen mit einem Stocke aufstellt. 

Neben diesen wihlen VolksstUmnien; die ich 'Ii sie in erster 
Linie durch ihre Racen^renieinsrliaft 7.nsanimpn;;('iiaiten wurden, 
als „ethnische Kasten" he/eielmeu nuiclitc, l)eL'-e'_rnen nnn andere, 
von den Indern ebenfall> /.ii den verachteten Küsten gerechnete 
(inijijKU, hei denen haupljiächlich ihre niedrige Beschäftigung 
(las absondernde Moment gewesen zu sein i^eheint, das sie im 
Laufe der Zeit zu einer Kaste gestempelt hat; sie lassen sich im 
Cicgensatz zu den „ethnischen Kasten" als „niedere professionelle 
Kasten*' charakterisieren. Ursprünglich waren anch. diese ver- 
achteten Berufskasten nichts anderes als nicbtarisebe Yolksstämme, 
die sich, obschon sie auf einer höheren Kulturstufe standen als die 
Jiiger* und Fiseberstämme, mit Erwerbssweigon befassten, deren 
Ausübung die Bekanntschaft mit den Metallen und ihrer Ver- 
wendung nicht voraussetzte und daher den mit Eiseninstmmenten 
arbeitenden Ariern ftir gering galten oder gänzlich unbekannt 
waren. Hierher gehören solche Tbfttigkeiten, wie sie noch heute 
die aUBscbliessliche Beschäftigung der auf niedriger Stufe stehen 
gebliebenen Völker bilden, die Verarbeitung^ von Weiden und Rohr 
zu Körben, Stuhlen oder Wagen, die Thätigkeit (ies Flechtens und 
Webena, die Bearbeitung des Lcders und das Anfertiiren irdener 
Gefässe. Nicht sn sehr die Ahneip'nn.ir ^^e^en das Handwerk 
Überhaupt'), soudern gegen einen Beruf, den sie von niedrigen 

1) Senartf Leg Cagtes dans VInde, p. 23tj: „Xir^ends haben die 
Arifir im Alterlhum groaso Vorliebe für das Handwerk ^seigt. Die 

Griechen nnd Römer überüessen es Sklaven odt r INIittclklassen, Frei- 
gelassenen oder dem Uaiuge4iinde. Da die Arier in Indien in Dörfern 
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Racen betriebeu sahen, vcraulasstc ursprünglich die Arier solche 
Erwerbazweige zu meiden und ihre Austlhun^ den einheiinischen 
Stämmen zu Überlassen. Späterhin blieb dann der Makel des 
Unreinen an dem Berufe haften, selbst als dieser in Folge der 
Raeeiivciiiiiscliun^^ aufgehört hatte cin/,elnen Stämmen vorbehalten 
zu sciu, und dehnte sich im Laufe der Zeit, je mehr sich bei 
Steigeuder Civilieation die höheren Klassen von den manuellen 
BesehKitigungen abwandten, auf alle möglichen Handwerke und 
Bemfe aua. 

Solehe verachteteo Bernftkasteu haben wir in den Fe^a 
nnd BathakArOt die an den dtierten Stellen des AasaHyana Satta 
nnd des SnttavibfaaAga unter den niedrigen Kasten (AüH^'tfli) 
anfgefilhrt werden, tu sehen: es sind die Kasten der i^^hr- 
arbeiter" nnd der „Wage nbaner''. Gerade an dem Beispiel 
der Ve^ können wir meiner Ansidit nach eine Anschaonng yon 
dervermuthlichen Entstehung der verachteten professi<meUen Kasten 
und einen Beweis fttr die Behauptung gewinnen, dass sie ursprüng- 
lich nichts anderes waren als niedrige Stämme. Denn als die Arier 
in die Gangesebene vordrangen und einzelne mit Ackerbau und Metall- 
arbeit unbekannte Volksstänime ansschüessHclt mit der Verarbeitung? 
von Kohr und ähnlieliem beschäftigt sahen, war uiehts natürlicher, 
als dass sie diese Volkerschaften nach dem Material, woraus sie 
die Erzcu^'ni>ise ihrer j)rimiliveu Industrie verfertigten, benannten, 
dass sie sie nach dem „Kohr'' (cenu) als „Rohrarbeitcr" (vena 
oder vaina) bezeielineten. In ähnlicher Weise werden sie einen 
andern Suumi, der ein besonderes Geschick im Anfertigen von 



sassen, wo anfangs uui Ackerbau ^etribbeu wurde, waren sie hier 
nwsh wenli^ als anderswo geneigt «un Handwerk an greifen. Dies 
muHste im Allt^eiueinon das Loos entweder der Urbevölkerung oder 
(Ierj('ni<rfu l>evöikerungsscliichten bleiben, die ihre Burstardabkunft 
oder ihr verdächtigiT Urspi-ung auf dieselbe Stufe stellte.'* Der 
hier autigusprocbeuen Auslebt von einer den Ariern eigenthtboUeheD 
AbnelgQttg gegen das Handwerk steht entgegen, dass die Zelt der 
homerischen und he^iodischen Gedichte von einer Verachtung der Er- 
werbsthiitigkeit keine Spur aufweist. Bei Homer fallen eine Menge 
Tüätigkeiten, die später beruisuiilMiig ausgeübt wurden, durcliuus den 
Freien anheim, ja selbst die Vornehmen sehttmeu sich derselben nieht. 
Vgl. K. F. Hemuann's Lehrbudt der grieehuelwn AnÜquUäUnt Bd. 4. 
3. Anfl.| S. 389 f. 

H 
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Wagen hesass, nach iliesein Hcincm hauptsÄchlichsteii Iiiiiuistrie- 
prodnkt die Wagenbauer {mthakara) genannt haben, ihu;» diese 
beiden Berufüzvvcigc, das Vcrarbciteu des liuhrs uud das Bauen 
▼OD Wagen, noch lange Uber Baddba's Zeit hinaus beeoudereu 
StftmmeH überlassen waTen, aeb^ot mir ans der dtierten Stelle 
des SnttavibbaAga (Päcittiya II. 2. 1) hervorzimehen, wo die Vena 
und RaÜuäeAra rasRninien mit den Caif^äkt, NeBäda nnd Mt- 
Jaua als „Kaste" (jäü) beteicbnet werden, nnd nieht aiil nuter 
den niedrigen Gewerben {hinoHppa) anfgefftbrt sind, als wdebe 
nachher genannt werden: das Gewerbe des Korbmaeheis, des 
TOpfers, des Webers, des Lederarbeiters, des Barbiers (Atnaiii 
näma a^pptoft naläkdramppam kumbhakärasippam pesalära- 
s^jpoijt cammaJcdrcutippam nahdpittunppam). Dieser Unterschied 
zwischen Kaste {jäiii und Gewerbe (sippa) hat sich allmählich 
mehr nnd mehr vermischt und ist in neuerer Zeit, wo die 
beiden Bcf^riffc, ffir das Bcwnsstsein des luders wenigstens, in 
einander übcr^a^gangen sind, fnst gänzlich in Wegfall gerathen. 

Einzehie von den genanutcii niedrigen professionellen Kasten 
sind auch in den Jjitaka vertreten; so zunächst die Vena, die im 
Kusa Jataka(ll. 30ü> hinsichtlieli ihrer Niedrigkeit mit dcu Candäla 
auf eine Stufe gestellt werden. Die Königin schilt ihre Schwieger- 
tochter uiit den Worten: „Eine Veni bist du oder eine Can^äli, 
dein Gesehlecht schindend; wie kannst dn, dem Hanse der Bfadda 
entsprooen, deinen Gatten sn einem Sklaren herabwflrdigenl" 
Der Commentator erklärt mmI mit taechikä% „Fwa eines Zimmer 
muim**f nmsehreibt also die ?eraebtete Kaste der „Bohrarbeiter" 
dnreh eine andere ebenfalls niedrige Benifskaste, nimlich die 
der taechtka oder „Zimmerlente'*. Alle die Handwerker, deren 
Beschftfßgnng in der Verarbeitung des Hobes bestand, die 
Wagenbaner {rathaJcära), die Tischler nnd Zimnicrlcnte 
(«0(f<2AaA-/,;acc^ilvi) galten offenbar in hnddhistischcrZeit ais niedrig, 
so dass die oben S. 160 ausgesprochene Vennnthung, ihr Allein- 
wohnen vor den Thoren der Stadt in einem Dorf fQr sieh sei 
der Niedrigkeit ihres Berufs zuzuschreiben, gerechtfertigt erscheint. 
Immerhin aber werden sie, weil ihre Thätigkcit ohne die An- 

>) = Skr* iak^äkä. Im Oommentar des llahtdhara aar VlUasS'; 
noyi Sanhitft (f. 13) wird der tnkshan «b unrein (aAtdEdAa) nnd von 
niedriger Kaite (ntcq/<tti) beseichnet 
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Wendung von Werkzeugen nicht denkbar ist, schon dimals^) anf 

einem höheren Niveau der socialen Geltung gestanden haben ab 
beispielsweiae die Bohrarbeiter» die das Material, ohne es viel an 

bearbeiten, so verwendeten, wie sie es vorfanden. 

Ihrer Thati^kcit nach verwandt mit den rena und wie 
diese gering geachtet sind die beiden im Takknnyn Jätaka 
(IV^ 251) anftretcndcn Handwerker, nämlich der Korbmacher 
(ndfakdra) und der FliUeuniaeber (rehiJcdra); letztere, die vefu- 
kära oder rennlära wercJen, wie wir (oben S. 50 Anin.) sahen, im 
Laiita Vistara lxi dcu Kasten gerechnet, in denen ein Bodhisatta 
nicht wiedergeboren wird. 

Da die Kunst des Webers {pesakünmpjja)^ die einen ähnliehen 
Prooess danteUt wie daa Flechten von Rohr und Stroh zn Matten 
nnd Körben"), nrBpranglich vennntblieh ebenfalb vorwiegend Ton 
den Aboriginem ausgeübt wnrde, so nahm aneh der Weber In 
der Gesellachaft des alten Indiens eine niedrige Stelhing ein: im 
Bhtmaaena Jfttalia nennt der brabmanisehe Bogensehfltie das 
Handwerli eines Webers {tamiatioAifa) ein elendes» niedriges Gewerbe 
{Jldmak^Mmma, I. 366). 

Als letzter der verachteten Berofe wird im SnttavibhaAga 
das Gewerbe eines Barbiers {nahäpitaMppa) aufgezählt. Bei 
diesem Geschäfte braueheu wir nns nach einem in irgendwelchen 
ethnischen Verb&ltnissen liegenden Grunde fQr seine Niedrigkeit 
nicht umzusehen: die damit verbundenen, zum Theil unsauberen 
Verrichtungen verweisen den Harbier von «reihst auf eine tiefe 
Stufe und stellen ihn ungei^hr in eine Linie mit den tempcl- 
reiuigenden Pukkusa 

In der Einleitung zum ^igäla Jätaka wird erz&hlt, wie sich 

Hentanttage nimmt die Kaste der Tischler oder Bwkai imgeflllir 
den gleich eti socialen Rang ein wie die Ackerbau treibende Kaate der 

Kunai. Ncsfleid. Caste System, p. 28. 
«) Siehe, ebenda, p. 22 f. 

^) Der moderne Barbier oder NdpU nimmt eine höhere Stellang 
ein, da er bei allen FamiUenerelgnissen wie Geburt, Hoeliseit nnd 

liegräbniM eine grosso Holle spielt. Er dient dm an<?e8elienen Kasten 
•als Hoirathsvermittlcr und fun;;icrt t)ci der Hoelizt itscoremonie als 
Gcbülte des Brahmanen oder übernimmt wohl gar, bei niederen Kosten, 
die einen Brahmanen nicht bezahlen können, selbst dae Amt des 
Prieiten. Siehe p. 4S. 
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der in Vesäli wohnende JSohu eines Barbiers {nahäpitnpntta.W.b) 
in eine LiccLavi-Prinzcssin verliebt und seinem Vater ti klart, dass 
er sterben würde, wenn er sie nicht zur Fiuu Ijckänie. Der 
Vater antwortet ihm: „Mein Sohn, nelite deine Wünsche nicht 
auf unmögliche Dinge; du bist der Sohn eines Barbiers und von 
niedriger Kaste {htnajacca), die Liecliavi-Frinzesnti ist als die 
Tochter eines l^aiHya von hoher Abstammung (Jätutampannä) 
nnd keine lassende Parthie fttr dich« Ich will dir ein anderes 
Madchen anssncheo, das der Kaste nnd Familie nach zn dir 
passt.*' 

Einem wwteren Beispiel fBr das geringe Ansehen, dessen 
sieh der Barbier erfreute, sind wir bereits bei einer anderen Ge- 
l^nheit (oben S. 54) begegnet: die Mutter des Königs Brahma- 
datta bezeichnet den Asketen Ganganialn, einen früheren Barbier, 
als einen „an^ niedriger Kaste stammenden, schnmtzreiuigenden 
Solln eines Barbiers" [hinajacco malamajjano nahäpitaputto. III. 
452) nnd Higt dann den Vers hinzu: 

,.Duich Askese geben sie anf ihr sehlechtos GcAverbe, 

durcii Askese ihren Stand als Barbier oticr Töpfer ; durch 

Askese ttberwlndend, o GaAgamAla, redest du jetzt (meinen 

Bohtt) mit seinem Nomen Bralimadatta an.** 



8chlus8. 

Wir sind mit nnsern Betrachtungen auf den untersten 
Sprossen der socialen Stufeuleiter angelangt. Seit den Tagen 
Bemardin de St Pierre's hat man nicht aufgehört das Loos der 
verachteten Kasten Indiens sa beklagen nnd die Verantwortung 
ftlr ihre traurige Lage den Priestern in die Schuhe zvt schieben: 
man spricht auch bente noch viel von einem Alp, der von Altere 
her in Folge der Kastenordnnng auf dem indischen Volke laste, 
nnd pflegt das Kastenwesen als ein kQnstliches Produkt priester- 
licher Selbstsucht hinzustellen. EuroiiRiscbo Reisende haben, als 
sie uns zuerst die Kenntni!«!« des nuMlernen Indiens vermittelten, 
die Unfreiheit und Niedrigkeit der Parias und die starre GliedeniDg 
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der indi«plicn Oef^cllschaft überhaupt zum Oep^cnstand erefülilvoller 
Erwäganircii rcniac-lit, uud seildcm man in der bralimanischcu 
Literatur v'iwr ( iiK<'ititre DarstclhniiL; der s^ocialeii Vcrbältnisse des 
alten Indiens kennen ^'elernt hatte, glaubte man, da man die 
Theorie för Walirheit nahm, hier den SchlUssel für die Entsteiiuug 
and die Entw ii kelung des Kastenwesens gefunden zu haben. 

Das Bild, welche« wir auf Grund unserer volksthümlichen 
Quelle vüü den ^^escllsehaftliehen Zutitäudcn, wie sie im Osten 
ludicDS etwa zu Baddba's Zeit geherrscht haben mögeni entwerfen 
keuDteUy bietet meines Eraebtens weder zu einer besonders s^ti« 
mentaleo Betraebtungsweise Anbisst nocb recbtfertigt es die Au- 
slebt, dass die Kasten von den Priestern zur BegrOndong and 
fiefestignitg einer hierarebiscben Gesellsehaftsordnung erfanden 
seien. Der polttiscbe Einflnss der Brabmanen trat, wenigstens 
in den OstUeben Lftndem, Tdllig Eurüeli gegenüber dem Anseben 
und der Haobt der bemebenden Klasse, die, von einzelnen Fftllea 
abgegeben, etwaigen brabmaniscben Herrsch ergelUsten keinen 
allzngrossen Spielraum gestattete; selbst von einem intellektuellen 
Uebergcwiebt der Brabmanen kann ftir die Zeit und die Gegenden, 
wonut wir es zu thun hatten, nicht gesprochen werden, denn 
auch auf ^reisti^'-cm r.cbiete machten andere Klassen, namentlich 
die re;^:iereii(len Fürsteniri-sclilecliter der verweltlichten Brahmanen- 
kaste den Vorrang streitig,'. Was die l^aire der niederen Volks- 
seliieliten bctritYt, so war sie nicht beüüer, aber auch nicht 
«cldechtcr als sie unter gleichen Bedinjsrunf^en zu sein pflej^: 
eingeborene, auf niedricrcr Kulturstufe stehende VolksstÄmme sind 
von ihren höher kultivierten Besiegeru lu alleu Zeiten und in 
allen Liluderu unterdrückt nnd zn Sklavendiensten venveudet 
worden; aneb ähnüebe Gegensätze zwischen ungchenrem Reich- 
tbum aaf der einen und kläglieher Armntb anf der andern Seite 
treiTcn wir flberall an, wo eine hoher veranlagte Raee ihre Uebe^ 
legenbeit aneb in wirtbscfaaftlieher Beziehung ansznnntzen ve^ 
standen bat 

Die sociale Gtiedemng des alten Indiens, die uns in den 
brabmaniscben Gesctzbttchem, wo sie in ein nnabftnderliebes 
System gebracht ist, als absonderlich, ja als ungcheaerlich er- 
scheint, zeigt sich in Wirklichkeit als die folgerechte Entwickeluug 
der doreb ethnische und kultoreile Unterschiede gegebenen Prft' 
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11U88CU. All StcUc der vier streng isulierten Kasten des brah- 
inanischcn Svbtciii.', uiui der aus ihrer Ver!>iiulüuir liervorj^e- 
giiugcueu Mipchkiißtcu bemerken wir eine Menge ihrer Natui nach 
höchst verschiedener socialer Oruppen, die sich grössteatheik nicht 
oigeotUeh ab „Kaileii'' iMtetebneii laaMn, indfloe» wir aber die efsten 
Keime und AnflAtxe sader modernen Kaetenordnong erkennenlttanen. 
Eine Kalle im Sinne ihrer eigenen Theorie bilden nur die Brah- 
manen; andere Ompfien wie die herrBohende Kinase der läutUig», 
der Stand der ItOn^ehen Beamten» die Tomehmen blligerliehen 
Famiüea haben einielne Zllge mit der jdü der Brabmanen gemem, 
Ictfnnen jedoch nicht wie diese anf die Beieicbnnng »»Kaste" An> 
sprach erheben, weil ihnen die wesentlichen Merkmale aner 
Bolchen fehlen; dasselbe gilt von den fibrigen jAH, die sich aoa 
der grossen Masse des Volks, mm Theil scharf nn^grenst» hervor^ 
heben, den Gilden der Kaaflente und Handwerker, den niedrigen 
Bernfszweigcn nnd den verachteten und iro?iiiedcnen VolksstilninTCD. 
Alle diese jäti — und dadnr<'b erlmit aiicli die damalige Gesell- 
schaft Indien« ihr g:anz eig'entliünilieliCM, specitiseli indisches Ct€- 
präge — sind erblich, und ein Hinaustreten aus dem durch die 
Geburt fest bestmimteu Kreise ist fUr den Einzelnen der Begel 
nach unmöglich. 

So wie sie uns in den .läiaka geschildert werden, haben 
sich die socialen Zustände wahrscheinlich noch lauge Uber Buddha's 
Zeit hinans Ihet nnverindert erhalten. Ab ungefähr sweihnndert 
Jabre nach Bnddha'a Tode der griechische Gesandte Megasthenoe 
am Hofe des Gandragupta in P&taliputra weilte, fand er offenbar 
fibnliehe Yerhiltnisee vor. Die anf ihn znrQokgebenden griechi- 
ieben Berichte enthalten eine Sehllderong der damaligen indischen 
GeesUsehaft, die sieh awar nicht vOUig mit den Thatsaeben deckt» 
die wir onserer QncUe entnehmen konnten» sieb aber doch weit 
eher mit diesen in Ueberciustimmuug bringen lässt als mit dem 
Inrabmanisehen System. Sie geben die Zahl der jäH oder Klassen 
(T^vi| oder \iipr\) auf sieben an: als erstes t^vo^ nennen sie die 
Uo<p\ara\ oder (ptXöao<poi, die, wie wir sahen, den samana und 
zum Tlieil den hnlhmana unserer Quelle entsprechen; das zweite 
T^voq, die Bauern oder ftiupfoi, lässt sich mit den (jahapati und 
httfumbUca der ruli-Textc zusammenstellen. Unter den an dritter 
Stelle genauuteu Hirten und Jägern habeu wir vermatblicU die 
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nifHi-i^rrn liiariHclioii Volksstäimne dor Jutaka zu veistelieu, 
wiiiireiul (ins vierte Ttvi>^, i\vr TtxviTcu oder da.s yl'voq bi^ioup- 
TiKüv, mit den Handwerkern unserem Textes üljereiiiüitimuit. Die öbri- 
^011 drei T^vn, diin tc'vo^ der Krieger (noXtiiicTTa»), das der Aufseher 
(iTTiaKOTToi oder eqpopoi) und das der Katli^eber des Köni^^s (av^- 
ßoXoi oder auvtbpoi) gehören in die Kategorie der räjdhhuyija, der 
vom Kjfiiige besoldeten Beamten. Nach Aufzälilung dieser sieben 
t€vn heben die gricohueben Qnellen als ibr ebarakteristischea 
Medunal flbereiiifltimmend benror, daas sie keine Eben nnlardn-' 
ander aebüesien darften, vad da» es nicht gestattet sei ans einem 
T^vo^ in ein anderes ttbenntreten oder den Beruf zweier Klassen 
gleiehieitig zn betreiben. 

SpAter, im Laafa der Jabrhonderte, haben die jäH, wie wir 
sie in den Jätaka kennen lernten, tinter den verscliiedenartigsten 
Einwirkungen fortwährende Verändenmgen erfahren : die offieielle 
Theorie der Brahmanenf ethnische und geograpliisehe EinflassCf 
die Xcignng der Inder zum Schematisieren, die Gleicbsetzung der 
Begriffe „Beruf" und „Kaste", alles das hat auf die jäti einge- 
wirkt, sie umgestaltet und einander ilirem Wesen nnd ihrer 
Organisation naeh aliinählich uiclir und mehr an^'e^'lielieu, bis 
sie schliesslicb zu den modernen Kasten wurden. Dieser Um- 
wandhinfTsproeess ist nun keineswegs, wie man (his auch heute 
noeli so oft behaupten hört, dnreh den Buddhismus unterbrochen, 
ja nicht einmal veriangsaiut worden. Bnihlha h Lehre richtet 
bieh nicht auf eine Umge^italtung oder Verbesserung der socialen 
Zustände; daa weltliche Lehen und seine Formen sind ftlr den 
frommen Buddhisten, der der Welt entsagt bat, gleichgültig. Er 
wirft nicht einmal die Frage auf, ob die irdische Welt anders 
sein liOnne, sondern nimmt sie in ihrer ganzen ÜnTollkommenheit 
nnd Sehleehtigkeit als etwas Unahlnderliches hin. Das Sehioksal 
des Menschen, die äussere Gestaltung seines irdisehen Daseins 
ist für den Buddhisten eine unentrinnbare Folge seines karmanj 
seiner früheren Thatcn: Reichthum oder Armnth, hohe oder 
niedere Kaste hat sich der Einzelne dnreh seine Handlungen in 
einer früheren Existenz verdient. Die menschliche Gesellschafts- 
ordnung war fOr den Inder auch (]vv damaligen Zeit ein Abbild 
des Naturlebens nnd bewegte sich naeh seiner Anselmnnng wie 
dieses in ewig gleichbleibenden Bahnen: wer als Ca^ißla wieder 
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geboren war, muKstc — solaiif^c er uicht dnrch den üebertritt 
zum A»kcteutbnin aus der nienscldichcn 0("<ells('liaft ausgeschieden 
war — Zeit seines Lebens ein C(in{iai(i bleiben und das Loos 
enu s solchen tragen so gut Mrie b<!iRpiel8weiHe jemand, der die 
Sttndeu einer früheren Existenz durtli die Wiedergeburt als 
niedriges Thier blisf»te, das ganze Dasein eines solchen zu durch- 
leben hatte» bis ihn der Tod in eine neue Existenz versetzte. 

Die Lehre vom kartnan und der Wiedergebart nnd die 
Aniuhme einer ttnver&nderlielieD GeMlieebaftoordniuig sind eng 
miteinander ▼erknttpft nnd lieben sieb in ihrer weiteren Aas- 
hildnng gegenseitig beeinflnsst; beide Dogmen wnrxeln tief im 
Bewnsstsein des indischen Voll» nnd beherrseboi seine Denkwdse 
bis nnf den heutigen Tag. Aach hente noch wirken sie ein auf 
die Gestaltnng des geseltecbaftlichen Lebens und bestimami seine 
Formen: aneh die modernen Kasten sind so wenig wie die Kasten 
des alten Indiens ein künstliches Produkt, sondern ans dem 
indischen VoULBgeiste, dessen Stonpel sie an sich tragen, gleicli- 
sam benrorgewaebsen. 
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— des VaUTs für die de» Sohnes 
maassgebend, 31. 

— Wechsel der, 44 A. 

— Wertblosigkeit der, 12, 13, 2Ö. 
Kasten, ethnische, 20H. 

— niedere professionelle, 206. 



Kasten, die verachteten, 201 ff. 

— die vier, 3, 4, 11, 12» 
Kastenloso Berufe, 184 ff. 
Kastentheorie der Brahmanen, 2ff. 
im Pali-Cauon, 11 ff . 

in den JAtaka, 13 ff., 12 A. 

Ka^Ahaka, lil8ff. 

Katasterbeamto, der königliche,ü2» 
Kaufleute, brahmanischc, 142, 144, 
152» 

— Gilden der, HI ff. 
Kewat, IMA. 

Klasse, die dienende, 1^ ff. 
KlassengegensHtxe, durch den Bud- 
dhismus nicht gemildert, 20, 215. 
Kleinstaaten, selbsUindige, !KL 
Koeh des Königs, 185. 
Köche, brahmanische, I A. 
König, fil ff. 

— die ihm zustehende Aufsicht 
über den Handel, 168, Ui8 A. 

— Beschrftnkung seiner Macht- 
befugnisse, 74, lü, 

— der Gefahr der Verunreinigung 
nicht ausgesetzt, 28, 28 A„ 53» 

— hat die Gesetze der Gilden zu 
prüfen, 172. 

— seine Kaste, 83} 81» 

— seine Obliegenheiten, 62 ff. 

— seine zehn Pflichten, ß9» 

— und purohita, 102 ff., l-'^t. 

— und se{(hi, 168, lfi2» 

— die von ihm verhUngt«' Strafe, 74. 

— seine Theilnahme an der Kechts- 
pflege, 10. 

— VerhHitni.ss zwi.schen Priester u., 
65, ßäA. 

— seine Vorrechte, 80, 8L 

— seine Wahl durch die Minister, 
82 ff. 

Könige, ihre Freigebigkeit gegen 
Brahmanen, l3Ct. 

— nicht zur kshatriya-KnsiW ge- 
hörige, 83, 81» 

— als Lehrer d.Bralimanen, 59, 59A. 
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Köntg8würde, Erblichkeit der, Hl. 
KHppen, 20 A. 
Koravya, 140^ lAL 
Korbmacher, 210^ 21L 

— in könijirlichen DicnHten, 184. 
KoHala, 8, 52j 69, 89, 202. 
Kosala-König, 30, 36, 36, 90. 
Krilmer, brahmanische, 7 A. 
Kranzbinder, AelteNter der, 38, lä2. 
Krieger, brahmaniHche, IM. 

— Pali-Wörter für, 6iA. 
KriegorkaMte, 
KringHwisHenachaft, 6Ü. 
KHhattri, ft. 

Knbera, IS&A. 

KünHtler, brahmanischo, 144. 

— im Gefolge junger Kanflotite, 
IHH. 

— am Hofe des Königs, Ifig AT. 
Kttnstlerfamilien, 132. 
KÖKtenHchifTfahrt, 174. 
Kurmi, 211 A- 

Kuni, 8, 114, 138, liSL 
KusinArft, 9, 52, 82. 

Lakshmana, 4*2. 
Laudnii>8Ker des Königg, äZ ff. 
Landmesaungen, 78, 22 A., 9H. 
Landsteuermann, 173. 
Lassen, 2 A., 8 A., II A., ^ 
LHufer, IfiS. 

Lebensstadien, die vier, 12& A. 

Lederarbeiter, 210. 

Lehrer, brahmanische, ISQtf. 

— — des Waffenhandwerks, I A. 
Lehrmethode , die brahmanische, 

IM. 

LeichcntrUger, brahmanische, lA. 

Leiter, der, des Königs in welt- 
liehen u. geistlichen Dingen, G7, 
94, 113, IIL 

Licchavi, 6, 6, 9, 52, 70, 70 A., 82. 

Licihavi-Fürsten, neun conföde- 
rierte, in KoAala, 82. 

Lohnarbeiter, 158, 170, 186. l%ff. 



MadhusAdana Sara«vatf, 131 A. 

MadhyadcAa, M. 

Magadha, 8, 52, ^ 138, 202. 

— Brahmanen von, 139, 140. 
MAgadha, ß, 6. 
MahAiiH.sftroha, 103. 
MahAbrahma, 129 A. 
MahAuAma, 30, :ML 
M.ihAph'igala, li)2. 
MahAsammata, 22. 
Mahimsaka-Reich, 207. 
Malla, 6, 6, 9, 52, 82. 

Mallaki- Fürsten, neun, im KAäi- 

Lande, Hü, 
MandavvaknmAra, S2A. 
Matxya, 8. 

Megasthene-s, 2^ 2 A., 40, 90^ 214. 
Minifit4^r, 64, (h, • 

— Ausübung der Herrschaft durch 
die, 22. 

— im Gegensatz zu den Brahma- 
nen, 93. 

— ihre Kaste, 93^ 94, 

— an der Rechtsprechung bethei- 
ligt, 23. 

— Wahl des Königs durch die, 
82 ff. 

— an der Spitze von Gilden, 177. 
Ministi^rfamiiie, 9L 
Mischkasten, 4 ff-, 12 A., 214. 
MuschclblAser, 12L 
MnschelblAserfamiJie, 122. 
Musik, 19L 

Miwikcr, 186, 18L 
Musikinstrumente, 191. 

Nachfolge des Königs, 81, 82, 92. 
Nachtwftcht4>r, brahmani.schc, I A. 
NaishAda, 2Q& 
NApit, IMA., 211 A. 
Nat u. Natak, 192. 
NesAda, 12, IGO. 2flfiff. 
NesAdadorf, 207, 208. 
Ncsneld, lA., IMA., 122A., IMA. 
203 A., 211 A. 
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NisAda, 112. 
Nishftda, 4, 2(ML 

Oclniüller, brahmanische, I A. 
OkkAka, 22. 

Oldenberg, lA., 2A., 15 A., HA., 
2QA., 21 A., 22 A., 4fiA., HA., 
51 A., 9ÜA.,aiA., löIA., 116A., 
mA., liQA., liHA., IM A., 
IfiSA., l^A., 2QfiA. 

Oligarchien im Osten Indiens, 89. 

Opfer, m 

— Äur Abwehr drohenden Unheils, 
llfi. 

— Bereicherung der Brahmanen 
durch das, 128. 

— soll zur Eroberung einer Stadt 
verhelfen, 115. 

— ein vollständiges vierfaches, 
lllA., 146, 14L 

Opfcrwpsen zu Ünddha's Zeit, 145. 
Organisation des Handels , 172, 
131 ff. 

— des Handwerks, 129 ff. 
OrientierungskrHhe, 173. 

Pacht, an den König bezahlte, 28^ 
PAdaftjali, ^ 
PaficAla, 8j 13S. 
Pantomime, ISjEL 
Pasenadi, 57. 
PAtaliputra, 41, 214. 
PAtaliputta, 30. 
PAvA, 9j 52, 83. 
Peschel, 2ß3A. 
Pferdehändler, ITfi, 
Pflichten, die brahmanischen, 124, 
121 ff. 

— die zehn, des Königs, 66, 69. 
(piXöootpoi, HA., 214. 

(pöpoi, 78 A., 9Ö A. 
Pingala, 102. 
PingalA, 133. 
Pingiya, HL 

Pischel, 12 A., IflQ A., IQI A., 2Ö2 A. 



Piyadasi, 6fi. 
PokkharasAdi, &L 
tc6Xci^ aÖTÖvopoi, 30. 
noXc^iorat, 215. 

Polizisten, brahmanische, 2 A. 
Pottika, lOlj 102. 

Priester und Brahmanc nicht idtm- 

tisch, 117. 
Pukkasa, 5, 5üA., 200. 
Pukkusa, 12, II ff., 13 A., 20fi, 2QfiA., 

211. 
Pulkasa, 20& 
IhinnA, 199, 200. 

Radschas, die heaiigen indischen, 

Raghu, 4ä 
RAhu, 4^ 
Räma, 42. 

KathakAra, 12. IfiQA., 207, 209. 2ia 
Ratsei, 20 A. 

Räuberbanden, organisierte, 176, 
122. 

RAjagaha, ßS, 167, 170, IIL 
Rechlhpfii'ge, Thoiluahme dea Kö- 
niga an der, 20. 

— die in VesAll übliche, 70, 20A. 
Rhys Davids, 1^8 A. 
Ringkämpfer, brahmanische, 2A. 
Rohint, 139 A. 

Rohrarbeitcr, 209. 
Rouse, 82 A., 92 A. 

Sänger, 186, m 

— brahmanische, 2A. 
Saint Pierre, B. de, 212. 
SAkiya, 30, 36^ 3L 
Sakka, 122, 170, 138. 
Sakula, 202. 

Sakya-Fürsten, das Geschlecht der, 
30, 35, 36, 40, 62, 60, 3a 

— Stolz der, 57, ä2A. 

— ihr Abhängigkeitsverhältniss 
zum Kosala-König, 36, 90. 

Safijaya, 123. 
Sankara, 189. 
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SarAvatI, 138 A. 
Zap^ävai, iX 
SAtAtapa, USl 
Satyavant, 42i 
SAvatthi, IM. 
SANitrf, 42. 
SAyana, 14f). 
Scharfrichter, löL 
Schauspieler, 188. 

— brahnianische, lA. 
Schiffsladung, Verkauf einer, 174, 

175. 

Schlächter, 142. 
Schlajfintweit, 121 A., 203 A. 
Schlangenbeschwörer, ItK). 

— brahmanische, IhL 
Schliesser der Stadtthoro, 102. 
Schniiededörfer, 181. 
Schmiedefaniilien, 179. 
Schroeder, L. v,, IM A. 
Schüler, die brahraanischen, 132 ff. 
Schülerschaft, 12&A., 12&. 
Schwangerschaftwjjrelüste, 14H. 
Schwertesser, 189. 

S«>efahrten, Vertrautheit mit, 113. 

Selbstverwaltung der Dorfgemein- 
schaften, IDfi. 

Seuart, 3 A., 23, 75A., 126A., 127 A., 
182, 2DÖ A. 

Sindh, Rosse aus, 176. 

Sivi-Tuch, im 

Sklaven, 158. 170. 186. ISfiff. 

— verachiedene Kategorien von, 
197. 

— ihre Behandlung, 198, m 
Söhne eines sefffii, ihre Erziehung, 

HL 

Sohn eines pnrohita u. einer Hc- 

tUr<', 30. 
Somaopfer, 143. 143 A. 
Sonadaiula, 128. 
Snnaka, 54. 

oofptöTm, 41i 41 A., 214. 
S|)eise, von eint-m Candäla übrig 
gi'la.'*sene, 31 ff.. 118, 204. 



Speise, von einem Öüdra übrig ge- 
lassene, 'Sl 

— von einem Unreinen berührte, 
3L 

Spezereien, brahmanische Verkäu- 
fer von, I A., 142, lüiL 
Spii'ler, Uli 

— brahumnische, I A. 
Spione, 107. 
Springer, 188 
Srinjaya, 114. 

Staat, 53j 7^ 15 A. 
Staatselephant, 109. 
Staatsoberhaupt. ö3 ff. 
Stadtwllchter, 28, 1Ö3. 
Standesbewusstsein der herrsciu'n- 
den Klasse, 54. 

— der «c/<A«-Familien, 171. 
Steinhauerfamilie, 180. 
Sterndeuter, brahmanische, I A., 

m 

Steuer, Art der, Ifi ff. 

— nefreiung von der, 78, 79^ Ül A. 

— vom Dorfvorstcher «Theben , 
ins 

— auf dem Lande ruhende, 78. 
ai A. 

Steuerbeamte, der königliche^ 99. 
lüL 

Steuereintreiber, 79^ HV^ 141 A. 
Steuerfreiheit der Brahmanen, 79, 

m. 

Steuern in der vedischen Periode, 
Ifi. 

— in einem Theil der jährlichen 
Erträge bestehend, Ii8 A. 

— die Hauptcinnahmcquelle des 
Königs, Ifi. 

Steuerzahler, gehören der bürger- 
lichen Klasse an, 12. 
StockkHmpfer, 123. 
Strahn, 41 A., ISA. 
Strasse der Elfenbeinschnitzer, 180. 
.Stndinm d»'S Brahmanen, 129 ff. 

— das religiöse, der khuttiya, 6Ü ff. 
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Suctrata, 122. 123 A. 
Sumedha, mA. 
Sunldha, 20. 
Suntta, 2£lfiA. 

Superioritttt der Brntiinnn<'nkHste,7. 

— der khattiya, bii^^ üiL 

— — ChalmerH über, 5ü A. 
äürasena, 8. 

Suta^oma, 4ßj Mfi. 
^vapacn, IDA. 

aüvcöpoi, 21h. 

Tanzer, 186^ 188, 133. 

— hrahmanische, I A. 

— führen eine Pantomime auf, 188, 

Tftnzerfamilie, 188, 122. 
TakkasilÄ, 14. Slff., 86, 110. 126. 

130 ff., 135, IMi 156, 160j 171,206. 
TakshasilA, 62. 

T€XVlTai, 21^ 

Taxator, der königliche, 185. IHfi- 
Theilnahme am Mahle, AuBschlies- 
8ung niedriger Personen von 
der, 29, 2aA. 

— an den Manenopferu, lA. 
Thierbändiger, brahmanisclie, I A. 
Thürhüter, der königliche, 1^ 1113. 
Tischgemeinschaft, Gebrauche in 

Bezug auf die, 24, 29, 3a 
Tischler, 182. 210. 211 A. 

— brahmanische, 160. 
Tischlerdorf, lüL 

Tocliter eines khattiya und einer 
Sklavin, 36. 

— eines ])urohif-a, 29. 

— eines setthi, 28, 29, 34, 35, 83. 
12L 

Töpfer, 50. 210. 212. 

— wohnen ausserhalb der Stadt, 
IM. 

Tüpferfamilie, 119. 
Töpferhandwerk, seine Krblichkeit, 
179. IfiÜ. 



Traumdeuter, 149. 
Trommler, 1^)1. 
Trommlerfamilie, 192. 
Tunjour, G., 10 A. 

Udaya, 54. 
UddAiaka, 13 ff., 12i. 
Ugra, B. 

UjjayinI, 29, 115 A. 
Ujjenl, 175, nn, 204 A. 
Ummadantl, 148. 
Usurpatoren, 83, 34. 
Unreinheit, Gcbräncho und Vor- 
schriften betreffend die, 24 ff., 53. 
Upftli, 136 A. 

Vaideha, 5, & 

Vajji, lö A., 89, 89 A., 90. 

VaisAll, Ö2. 

Vni^ravaiia, 139 A. 

VftsabhakhattiyA, 30, 3iL 

Vftseltha, 143, 144. 

Vasishtha, 42^ lÖSA. 

VassakAra, 90, 94. 

Veden, Kenntnis» der, 15, 16. 

— — für den König vorgeschrie- 
ben, 60. 

— Unterricht der khattiya in den 
drei, 60 ff. 

— die drei, Hauptgegenstand de» 
Studiums d. Brahmanen, 130,131. 

Ve^a, 5, 6, 12, 20L 209.'210. 
Vent, 210. 

Verbrechen, mit der rdjänd ge- 
sühnt. 24. 

Verkehr, überseeischer, 173. 

Vertreter der Kauftnanuschaft, der 
amtliche, 161 ff. 

— — Erblichkeit seines Amtes, 168, 
169. 

Verunreinigung , atmosphärische , 
25. 

Verwalter des königlichen Schatzes, 

ini. 

VesAlI, 9, 52, 70, 20 A. 89, 90. 
Vessavana, 189. 
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Vicekönig, fi^ 

— seine Funktionen, 87, 81 A. 

— vom König verbannt, SL 
Vicekönigthum, dem älteHten Sohn 

übertragen, Hfi. 
Videha, 8, 52. ÖÖA., m 
Videha-Kfinig, Ifiö. 
Vidhurn, 123- 

Vidhüra, 140, 114. H5. 153. 1 ;'>«>. m 
Viävflmitra. 42. iÄA. 
Vogelsteller, UM.- 
Vogelzüchter, brahmaniKche, I A. 
Volk, sein Antheil an der Stnats- 
leitung, 9L 

— seine Verpflichtungen gegen den 
König, ISh 

Vorzeichen, Detitung der Zukunft 

aus, 115^ 122. 
Vriji, 59. 

Waaronaufseher, 199. 
Wachtelfänger, IM. 
Wagenbauer, IfiöA., 209^ 210. 
Wagenlenker des Königs, 101- 
Wahl des Königs durch die Mi- 
nister, 82 ff. 
Wahrsagerei der Brahnianen, Ifiö. 
Waldeinsiedler, 40^ 12ö A. 
Waldhüter, III A. 
Wasserträger, 195j 126. 

— brahnianischc, lA. 
Weber, 210, 211. 



Weber, Alb., 65 A., Ifll A., lffi)A., 
114A.. 110 A., 121 A., IMA., 
130 A., 14ÜA., U&A. 

Weihe dos Königs, Mff. 

W«!ttnni8iciert'ii, 187. 

Wiedergeburt, Lehre von der, 21(>. 

Wissens/. weige, achtzehn, GT, 131, 
lÜl A. 

Wöchnerinnenfeuor, 122 A. 
Wohnungen der ärmeren Bevöl- 
kerung, UH). 
Wucherer, bnihnmnische, 2 A. 

YaniH, 102. 
YasH, IM. 

Yuddhitthila, 46, 14Q. 
Yuddhisiithira. 43. M A. 
Yuvai\jaya, ia, 

Zahnstocher, von einem CandAla 

ins Wasser geworfen, 2L 
Zauberei der Rrahmanen, lül ff. 
ZaubiTprieHt4>r des Königs, 108. 
Zaubersprüche, 1^ 109, 120, IM, 
102. 

— von einem khattiya erlernte, 
UÜA. 

Zeichendeutcrei des purokita, 1 15. 
Zinnner, 75j I&A., aiA., 02 A., 

21 A., IM A. 
Zimmerleute, 181, 21IL 
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agganiaheifi, 3H, H8i «Ij Ö2. 
aggiparicariyd, 122 A. 
agghakfiraka, 185. 
agghäpanikatthdrm, IHSS. 
angai-ijjdpäthaka, 148. 
angavidyd, lAMA. 
ahgulipatodaka, ü2 A. 
ajgeyatd, 13fi A., 12L 
atavidrakkhika, III A. 
at^d, 113. 

atfnkaluddaka, 194. 

atthfikulaka, IDA. 

atthdrasn vijja(thdndin, Gl. fil A.. 

131. 132 A. 
atthadhammdimmsaka amacca, 67, 

85. 94. 113, III. 
adhammika, m. 
anuseffhi, IfilA. 
antevdsika, 132. 
antojdta, lüL 
apanada, 

apdyamukhdni, 12QA. 
abrdhmana, 3L 
abhisecana, 84. 

«/micca, 21 IT., 99, an A., 1^ lß4. 
amaccakula, 94. 
anianussavaddha, lf>3. 
amdtyamukhya, 94. 
am7riri»a, laü A. 
ayyadovdrika, 1D2. 
arahatta, 11 A. 
örcd, 135 A., IM. 



(wadhyatd, 1311 A., 137. 
avalakkhana, 122. 
aüuddha, 21ÖA. 
aailakkhanapdthakabrdhmanay 

122. 150. 
assavdnija, 17ß. 
asHdmikadhana, 81. 
amdmikahhamla, äl A. 
ahigunthika, 100 
ahigu //(hikabrähinana, 154. 

Acariya, HO, 132. 
dcariyadh<ina, 133. 
dcariyabhdgoy (j^ 132, 131 
dcariyabhdgaddyaka, 132. 
dcariyamutfhi, 135. 
dudpavaUt'tthdna, dSL. 
dmalaka, 142 A. 
drakkhikajetihaka, III A. 
drammana, 45 A., 4fi. 
rfry« yar/ia, 2Ü2. 
dlambanamania, IM. 
dlhaka, 193. 

dvdhavivdhanambandha, 171. 
dsrama, 47^ 125 A. 

isipabbajjdt l^t^- 
udaknbhati, 195. 

udiccabrdhmatta, 26, 131^ 1^ 139. 
udicctibrdhnuwdktUa, 22. 
tidicya, 138 A. 
udukkhala, 122 A. 
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upanayana, 13Q A. 
uparojja, 82, H6, 87. 
upnräj(tn,§Aj 71 A., 8L öli^ HTiÖlA., 

88, 90, 93. 
uumvdy 191. 

ekapurohita, 114. 
eraiula, 19. 

oparajja, 81^ III. 
ovädäcariya, IHf). 
osadha, löS, 12ÜA. 

atMAatZAa, ISDA. 

kacchapttiavdnija, 178. 
katthahdri, Sil 
kafthahdrikd. Sä 
kapjHika, ISSl 
kappdsa, IIHA. 
kappdsakhetta, 176. 
kammakara, 18Ö, 196. 
kammakdra, ISfi. 
kammdra, lfi2 A. 
kammdragdma, 181. 
kammdrqje((haka, 182i Ifja. 
Arammdropu^^a, 179. 
karamara, 197, 198. 

Jtarman, 215^ 21iL 
kfuikamma, 158. 
fca««aJlca, IM. 

kassakabrdhmana, 1Ö8, Uli A. 
kahdpana, fi3 A., 122j IHSj 133 A., 

ItW. 176, 186, 19L 
kdrshdpana, 1^ A. 
kdsikavattha, Uö A. 
kitava, 7A. 
kutumba, 166, IIÜL 
ku(umbik<t, 166, 214. 
ktimlaka, 133 A. 
kurnbhakdrakiUa, 179, 181. 
kuvibhakdrasippa, 210. 
frwirt, 22 A. 
ktiUtdhanna, 172 A. 
kiüadhttar, 35^ m 



kulandma, 54. 
kulapuUa, 30. 40. 164. Ißfi. 
kulavamsa, 3&A. 
kulasantaka rajja, 8L 
kulüpaka djlvika, 155. 
AixjyfZam, 2 A. 
kustdin, 122. 
küfavinicchayika, 112» 
krityatrid, lüli A. 
krishijtvin, lA. 
kevatfa, 194. 
kaivarta, 5, 6, 124 A. 
tofi, llft. 
fcrtto, ISL 

kxhatriyay 3, 10, 11^ 48,51, 52, 51i A., 

khattiyd, U, 12, lllT., 26, 3iL 40, 
51 ff., 64, 68, 79, 83, 8L 94, 99, 
1^ 119, 136, 157. 163^ 164. 171, 
214. 

khattiyakula, 21, 22 A., IfiO A., IfiL 
khattiyaparimd, lii5 A. 
khattiyamdiuiva, 61. 
khtdtiyamdyd, 2BA. 
khattiyasamana, 56 A. 
khattiyd, 26, 8L 
khdnughdta. Ml. 
khettappamdna, IS. 

ganasatthar, 40, 126, 135« 
ganikä, 

gandhabba, 186, 187, 132. 
/7rtri/, lO^K 

gahapati, 28. 49. 64, 93, 22 ff. 137, 

IM ff., 195, 214. 
gahajxUika, 77, 79, IM ^ 
gahapatikiUa, 21^ 164. 
gakapatiparisad, Ifia A. 
gdma, 104. 

gdmabhojaka, 15 A., 79, 80, 1(^, 

197. 
gdmika, 106. 
^f/<i, 186. 
.9ur«, IflSA., m 
grihaja, 197. 
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grihapati, Ifil A. 
grihaHavtveMka, I A. 
grihantha, 135. 
goghdtaka, li2. 
gopn, 142. 
gopdlaka, 170. 
grdmasyddhipali, IDBA. 

irAartttdsa, 12<L 

cauddlagämaka, 20-1, 
camltllajdti, 2Ö2 A. 
camldlabhdsd, 206. 
canddlanadisa, 2S£l. 
canildlücchitfhaka, 3L 
cantidlucihitfhabhatta, 
ciUurangini send, UÜ A. 
cammakdrasippa, 21IL 
cikitgaka, I A. 
cara, 70, 144, m 
coragdmaka, 17(>. 
cornghdtaka, 104. 
carajetthaka, 177. 

ehattamangala, TB^ Sä. 
chabbaggika, iL 
chavacchmldaka, 2Öii. 

Janupadasetthi, H>9. 
jammt, 200. 
jdfaggi, 122 A., m 

'22, 23, 20. 27^ 34, 3«, ^ äl A., 
1)4, 165. 170. 171. 207,210,214,215. 
jdtidharma, 112 A. 
jdtisampanna, 28i 212s 
Jdlisavibheda, M. 
jdnäpad<i^ 155. 
jfwrt^ 22 A. 
jefihaka, ITH, 102. 
jetthakakammdra, 182. 
jetthagandhabba, IHL 
ji/rf. 12 A. 

takshakd, 2111 A. 
takshan, 21ÖA. 
tacchika, '210. 
tantavdya, 211. 



tapas, IM. 
tdpasOy Iii 
tikkchaka, 141. 
iiracchdnavijjd, 15Ö. 
tuniiakdra, 170. 
tailika, 2 A. 

thalaniydmaka, 173. 

dakkhinodaka, 137. 

dandaddfta, 197. 

dcUrima, 197. 

ditntakdra, ISSL 

datUakdravUhi, IM 

dafiddaktUa, 1D&. 

dtuiagrdmapati, lÜüA. 

dasardjudhnmma, G(», G7. 62. 

danyu, IL 

ddna, mA., 136. 

rfd««, 185^ lafifl". 

mrna, 202. 
ddxakommay 200. 
ddmparibhoga, lüH- 
ddsiputta, 200. 
ddj<iputtace(akay 200. 
rfdA-i, 37. 197, m 
disdkdka, 113. 
diifdpdmokkha dcariya, 1 3 & , 
dutthatdpam, 193. 
deyyadhavima, 187. 
desadharma, 112 A. 
rfoMrt, 77, 101. 101 A. 
donamdpaka, TL 79, «I A., 99, UU- 
dordrika, 102^ 103, UiL 
dohafa, 148. 
rft'drardÄin, 12fi. 
rfr(/rt, 37, 40 A., 4a. 

tlhnttiiai^lntjakula, 17H. 
dhaniiavikkaya, 166. 
dhanakkita, 197. 
dhanuggaha, IM. 
dhanurveda, tjU^ lii2 A. 
dhanuhLÜardndm kartar, 1 A. 
dhamma, 14, 123 A., 134. 
dhamniantevdsika, 132. 133. 
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(Ihammayäga, 128. 122 A. 
dhannya bali, IfiA. 
lUuhanu, IHR. 
dhv<ijdhrit<t, 197. 

tmkkhatta, li)l. 
iwkkhattajännnaka, 151 . 
nakshiUrair yo ßvati, 1 A. 
nagaraguttika, 28, 103i IM. 
nagarasobhanä vaniuidäsi, ölA. 
/mccrt, 18<ij likL 
n«frt, 5, 6j 186, 188, 132. 
natakakula, 188, 122. 
nafakdra, 184j 2LL 
nalakdrnxippa, "jlO 
luihdpiiaddya, IBlL 
uahdpitaputta, 21L 212. 
tiahdpitasippa, 210, 21 1. 
näioka, liäL 
nigama, 104. 
niggdhaka, 75», Ml. 
niddhiuddfuirttnamanta, III A. 
nimitta, 1 16. 
niyydmakajetfhaka. l i>4. 
niraiikatvd, LI A. 
nirdkfifrd, HA. 
nirrdna, UiA. 
nicajdti, 21ÜA. 
ncgnma, !65, 1(>7. 
nemitta, 1 4H. 
neinittika, 148 
« (' »/» <Y/ 1 Ära ö rd /i w r/ /< / j , 118. 
nesddttgämakd, 208. 
nesMtiJäti, 2ül A. 
fiesddaputfn, 208. 

pakshiiiäm pushaka, I .\. 
paccuppannaiatfhu, 21, 38, lüüA. 
pnnmtapa, LäA. 
pdttanagdynn, 194. 
pnthavij<iy<wiantn, 1 52. 
puiidifa, 153. 
piiiinuk(\r<i, 76^ Iii A. 
pnnnikakula, 178. 
/>fl H /> ikagah iiputi, ICtTt. 



patodatatthi, H A. 

pabbajita, 22^ OL 

pabbajjd, 10, 39, 48. 167. IKL 

parU-tiraka, 141. 

pari Jana, 170. 

parittakarana, 1S3. 

parinibbdna, Lfi A. 

parinirväna, Iii A. 

paribbaya, lää. 

pavenipotthtika, Ii A. 

paxupdla, I A. 

pälibhadda, 19. 

pälibhadra, ISA. 

pdsdijakottakaktda, 180. 

picnmanda, 13. A. 

pitigotta, 3L 

pukkusajdti, 2QI A. 

purimandn, HL 

piitjnamanoratha, 132 A. 

pupphaka, 13ä A. 

purohita, L3 ff., 28, ihl^ (^f), t^T, G8j 
iL ISA., 78, ÖÜIT., 84, «L 
öl A., 96, mi ff., 122 ff.. 131, 1.34. 
142, IMff., 150, lf)K m 

pttrtJütakida, III. 

pushparatha, Ö2 A. 

peHukarasippa^ 210, 211. 

pexsika, 144. 

paitrika, 197. 

prtdirüpacaryü, 128. 129. 

pretainryataka, lA. 

preshyo grämasyn räJUaxca, 1 A. 

phmsaratha, 82, ä^L 
band in, I A. 

bambhanasamaminam sattipaii - 

pati, 12A A. 
balak 'iya, .[)2A., 7Q. 
6a/t, 75^ 79, ÜI A. 
bnlikamma, 1.^3. 
balikrit, lÄA. 
bfdipatiggdhaka, HL 
baliptfita, SÜ. 
balisa, 194. 
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balLsädhaka, HL 

bäliaika, \M. 

brahviadeyya, 136. 

brahman, MA., UÜA. 

brahmabandhu, 140. 

brdhviana, 3, 11^12^ 11 ff., ^ 56^ 

QfiA., 64. 93. i>4, 09. 100, III A.. 

121, 124. 125. 145. ir,3ff., 1W.2H. 
brähmanahtmdrikd, 34. 
brähmanaktda 21^ 22 A., löQ A., 

126. ifiS. 
brähmanagäma, Ufi A., Ifil A. 
brähmanadhamma, 124. 
brähmanoparisad, 165 A, 

brdfimanavofldhaki, 160. 
brdhmanavdcanaka, 137, 205. 
brähmanya, 128. 

bhaktadäsa, 197. 
bhatuldyärika, 101^ 1^ 139. 
bhandägdrikatthäna, 102. 177. 
bhataka, ^ 195, 12fi. 
&Aa<i, 195j IJML 
bhujism, 201. 
bhüfavijjd, 153. 
bhüfavejja, 153. 
bhritakddhydpaka, 132 A. 
ftA«ri, lüL 
bherivdda, 191. 

bhogagdma, 71_, 1 IL?- 

mangala, 137. 
mangalanahdpita, 1H5. 
mahgalaaamyyittay 122. 
m({jjamkkaya, 105. 
wian^a, 61, Sl A., IIÜA.. 111^ 131, 

152, läa. 
malamajjnnn, 143, 212. 
mahdbhogakiUa, 42, 
mahdmatta, Ül A., 92. 99^ USA., 

mahdmlakula, 158. 
mafidsenagutta, 95 A. 



märpsatrikrayin, 1 A. 

mägadhadeAya brahmaband h ri, 
140 

miighdta, lOö. 
mätigotta, 3L 
mdUtkdrajetfhaka, 38^ 182. 
m/ishaka, 195 A. 
mäntaka^ 195. 
migaluddaka, 194. 
micchdjiva, 150. 
mtisala, 19ÜA. 

yakkha, 12. 
yakkhint, 74. 75. 153. 
yaksha, 7&A. 
yakshint, I&A. 
yaüildvdta, 146. 
yavakhetta, lüIA. 
ya.<fa«, 128^ 122. 
yäcaka, 144. 
yuddhdcdrya, lA. 
yodha, &2A. 
yodhäjiva, 144. 

r<u/a, 86^ 22. 

r^u;»/, 91 A. 

raijuka, 97. 21 A. 

rajjtigdhaka avuicra, 78^ 8IA., 97. 

21 A., lÜL 
raiiilo bhdga, TL 
rn((hika, 102, 164. lüä. 
rnthakdra, 5li A., 209^ 21ß. 
rathakdrajdti, 207 A. 
rasavikrayin, 7A. 
rdjakammika. 78, 1 13. 
rdjaktifutnba, 113. 
rdjakumdrd, tiL 
rdjak-utnbhakdra, 184. 
rdjanna, 12, 53 A., 100, IM A., 

lliL 

rdjahnakula, 100 A. 

r^/««, 52 A., |i3i 64. fii A., 68j 69, 

11 A., ISA., 81, 90, 100. IM, 
rdjanya, 52. lOOA. 
rdjapurisa, 8Q. 
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rdjabali, lOß. 
rdinhhata. 96 A., 99 A. 
rojtibfiäf/a, 77, 101— 
röJabhrUya, 145. 

rdjaf}hogga, 53 A., 99, A., 100, 

ia% 104, Ifi«, 18L 215. 
rdjamdlakdra, IM. 
rdjarshi, 42. 
rdjdnd, 74, 74 A. 
rdjdyatana, 142. 
rdjiipnffhtika najakdra, 184. 
räjäka, ül A. 
r<^;ö;>rtftÄ<Jna, 87^ Ifil. 
ni.shfrika, 164. 

?fiAfcAa»ia, 14«, 149, 199. 
lakkhattahitsnla, 148. 
Itikkhanapäihaka, 148. 
lakkhnnaaampanna. 122. 
langhana, 188. 
langhananafaka, 190. 
lahghanaaippa, 192. 
lajuktty 97 A. 
Idmakakamma, 21 L 
luddaka, 143, 2QI. 
luddakakamma, 207. 
lokapakti, 128, 134. 

vaggtäivcUa, 15 A. 
vacchakapdlaka, 170. 
v($((akaluddaka^ 194. 
vaddhaki, 182. 2m 
vatjltßhakiyäma, 160, 181. 
ean/ta, 22 A. 
vatthuvijjd, 152. 
vatthuvijjdcariya, 162. 
vayappatta, 126, 130, 164, 168. 
wrtrija, 3, 22 A. 
L'aHanaff/idna, 1%. 
vasala, 21 A. 
vdnija., 144. 
vdnijaka, 142. 
vdnaprastha, 40. 
vdrddkushi, 7 A. 
vdrnni vdnija 170. 



vimsntUa, 10<i A. 
vinicchaya, 70, 73, Ö6. 
vinicchayadhamma. Gl A. 
vinicchayamahdniaUa, 70 A., 96, ÖL 
vinicchaydmacca, 71, 72, 2iL 
vipavena ßvan, 7 A. 
nbhilaka, 142. 
vigavejjaktda, 153. 

188, 191. 
vihipaharana, 199 A. 
r««a, 209, 211. 
re?m;'<Mi, 2fllA. 
i?«itt, 210. 
venu, 209. 

yeniifcdm, 56 A., 211. 
rejja, 153. 
vejjakula, 153. 
ve,ijabrdhmana, 153. 
ve<£a, iiü. 

vfi.dfthhhnnKmfn. 152» 
re«sa, 11, 12, 17 ff.. 55, 56, 136,142, 
163. 

veit»aktdtt, 22 A. 
vatn«, 209. 

vaivähika agni, 129 A. 
vaijiya, 4, 11, 75 A., 157, 163 ff. 
i^ohdra, 159. 

roÄ/?nAvi, 70 A., 96, 9fiA. 
vyavahdra, 73 A. 
vyavahdrika, 96 A. 
vrdtya, 5, 2. 

«n/eia, 106 A. 

.^fldra, 4, 11,25,84, 1G3A., 20L 202. 
.<iyen{\jtvin, 7 A., 
/freni, 172. 

jfre/ifiiAarrna, 168 A. 
ihreshfhin, 166 A. 
.ivakridin, 7 A. 

9ha<ßbhdgin, 77 A. 

ftamyama, 193 A. 
mkunaluddfüca, 194. 
sttfücupatha, 193 A. 
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sm'tkha, 11>1. 
sankhndhamaka, 191 . 
sahkhadhamnkakxtla, 
sacica, 107. 

satthdViiha, Ulh 1^ 
satthavdhakuUi, ITH. 
satfhai<ihaje{fhaka. ITH. 
satthacdhdputtay 178. 
mbbacntukkayaiiüa, IIAA., 14fi. 
snbbatthaka, 

.fabbardvajdnananuiuta, UQ. A. 
aabbanda n ii tt , 152» 
nabb(tiipii«ini, 61j 12fi» liiL 
namajdtikakulii, 

Hamana, U, 12, 40, IL 124. 121 A.. 

125, 12H. 129, 147, 211. 
samanaparisad , 1£5 A. 
saindnakula. M. 
mmdnajdti, 3L. 
samiti, 31. 

samiiddatfamana, 173. 
samuddavdnija^ 174. 1T4 A. 
saHrasamp<dti. 
snhasrapati, Iflü A. 
sdtakidakkhanabrdhmnna, 13i>, lf>Q- 
«f2ti7ri, 122. miA. 
sdrathi, lÜL 
sithita, ÖD A. 
sindhnvn, llÜ. 

»ipptty «iL i^L 133^ 171, 21il 
sippika, 144. 
sireyynka du-ssn, luiL 
sila, 147. 



nuttadluira, ID A. 

«i/tWfl, IL 12j II ff., .^5, [»C, 1^ 202. 
suddakida, 22 A. 
supinapäthaka, 14«». 
Huppa, 12!) A. 
siiranijakära, lä2A. 
susdtKtsttddhika, 185 A. 
5, ß. 

sillikdgni, 122 A. 

.ve^fA«, 28i 34j 35, 41^ 77i i»^. li^ 
IM ff-, 1%, 19fi, 1D8, 2ÜÜ. 

sefthikul,!, IM. 

seffhi yahapati^ IM, liii A. 

seifhttihdna, liäL 
102, HL 

senibhatjdana, 177. 

setacchntta, 86. 

xendnäyaka, &2A. 

sendpati, ßl A., II A., 73, öS ff., i>3j 
l>5, WL 102. 112. 113. 128. 200. 

haftfiärariya^'im, 187, 1112. 
hcdthimanyala, XU^ 115, 122. 
hidthixutfa, 109. III. 122. 
haritaka, 142 A. 
hasfiyosroshtradnmaka, I A. 
Afna, 205, 2ÜIA. 
hinakula, 5fiA. 
hliuijaccfi, 54, 51 A., 212. 
hinajdti, 2011 
hhui.sippa, 210. 
heraniiikd, 101. 
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